
  
    
      
    
  


  Das Buch


  Die Zivilisation der insektenartigen Klikiss galt als ausgestorben. Doch nun kommen sie zu Tausenden durch die Transportale in die ehemals von ihnen besiedelten Welten, um die menschlichen Kolonisten zu verjagen. Ihr eigentlicher Kampf gilt aber den von ihnen geschaffenen Robotern, die sich einst gegen ihre Schöpfer erhoben und diese nahezu ausgerottet hatten. Deren Anführer Sirix ist der zahlenmäßigen Überlegenheit der Insektenwesen diesmal allerdings nicht gewachsen. König Peter und seine Frau Estarra konnten sich unterdessen vor den Intrigen des Hanse- Vorsitzenden Wenzeslas in Sicherheit bringen. Nun versucht Peter, die Kolonien der Terranischen Hanse für die von ihm neu gegründete Konföderation zu gewinnen. Doch Wenzeslas' Rache an den Abtrünnigen ist grausam.


  Nach dem Kampf gegen die Hydroger will der Weise Imperator Jora'h die Reste der Roboter-Revolte im Ildiranischen Reich niedergeschlagen. Er ahnt jedoch nicht, dass die weit größere Gefahr von seinem verrückten Sohn Rusa'h ausgeht, der sich mit den mächtigen Faeros vereinigt hat. Diese Feuerwesen fallen über die ildiranischen Kolonien her und verbrennen dort alles Leben. Nichts scheint sie aufhalten zu können ...


  Der Autor


  Kevin J. Anderson ist einer der meistgelesenen SF-Autoren unserer Zeit. Die Auflage seiner Bücher, darunter zahlreiche »Star Wars«- und »Akte X«-Romane, beträgt weltweit über 15 Millionen Exemplare. Gemeinsam mit Brian Herbert schrieb Anderson auch die »Frühen Wüstenplanet-Chroniken« sowie die »Legenden des Wüstenplaneten«, die faszinierende Vorgeschichte zu Frank Herberts großem Epos »Der Wüstenplanet«. Weitere Informationen zum Autor und seiner SAGA DER SIEBEN SONNEN finden Sie unter: www.wordfire.com.
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  Für TIM JONES,

  der mich auf viele echte Abenteuer mitnahm,

  was meine Phantasie für die Schilderung erfundener Abenteuer stimulierte.


  WAS BISHER GESCHAH


  Acht Jahre Krieg gegen die Hydroger haben Planeten und Sonnen zerstört und ganze Völker ausgelöscht, sowohl auf den von Menschen besiedelten Welten als auch in den Splitter-Kolonien des Ildiranischen Reichs. Anstatt die verschiedenen Gruppen der Menschheit gegen einen gemeinsamen Feind zu einen, führten die Anstrengungen des Krieges zu inneren Auseinandersetzungen. Die Terranische Hanse war den Hydrogern hoffnungslos unterlegen und wandte sich gegen einen Feind, den sie besiegen konnte: die verstreut im All lebenden Roamer-Clans. Die Hanse er- klärte sie zu Geächteten und Gesetzlosen, weil sie sich weigerten, Ekti zu liefern, den Treibstoff für den Sternenantrieb. Die Roamer hatten guten Grund, die Handelsbeziehungen mit der Erde zu unterbrechen, denn ein Frachter unter dem Kommando von Raven Kamarow war von der Terranischen Verteidigungsflotte (TVF) vernichtet worden. Dennoch zerstörte die TVF mehrere Roamer-Siedlungen und sogar ihr Regierungs- zentrum namens Rendezvous. Gefangene Roamer wurden auf Llaro interniert, einem Planeten, der einst den seit langem verschwundenen Klikiss gehörte.


  Während die geflohenen Clans versuchten, eine neue Regierung zu bilden, fanden Roamer auf Jonah 12 - wo sich Cesca Peroni versteckte, ihre Sprecherin - eine Gruppe in Kälte erstarrter schwarzer Klikiss-Roboter. Die Maschinen liefen Amok, wie auch auf anderen Welten im Spiralarm, und zerstörten die Station auf Jonah 12. Der junge Pilot Nikko Chan Tyler rettete Cesca, aber die Roboter schossen sein Schiff ab, und Cesca wurde schwer verletzt.


  Die von Sirix angeführten Klikiss-Roboter waren seit Jahren geheimnisumwittert und behaupteten, sich nicht an ihren Ursprung zu erinnern. Die ganze Zeit planten sie die Auslöschung der Menschheit, so wie sie angeblich auch die Klikiss ausgelöscht hatten. In den Ruinen von Rheindic Co wandten sie sich gegen die Xeno-Archäologen Margaret und Louis Colicos und töteten Louis. Margaret konnte entkommen und floh durch ein reaktiviertes Transportal der Klikiss. Sirix entführte den Freundlich-Kompi DD und versuchte, ihn auf die Seite der Roboter zu ziehen. Mit dem Hinweis, die Menschen hätten ihre Kompis versklavt, »befreite« er DD von seinen Programmschranken. Doch DD war nicht etwa dankbar, sondern nutzte seine neue Freiheit zur Flucht. Er verschwand durch ein anderes Klikiss-Transportal und machte sich auf die Suche nach Margaret. Unterdessen setzten Sirix und seine Roboter ihre Angriffe auf menschliche Kolonien fort, unter ihnen auch eine alte Klikiss-Welt namens Corribus.


  Die einzigen Überlebenden auf Corribus waren das Mädchen Orli Covitz und der Eremit Hud Steinman; sie wurden von dem Händler Branson »BeBob« Roberts gerettet und fanden schließlich eine neue Heimat auf Llaro. Als BeBob sie zunächst zur Erde brachte, ließ General Lanyan ihn wegen De- sertion verhaften. Trotz der Bemühungen seiner Exfrau Rlinda Kett verurteilte man BeBob zum Tod. Rlinda und der frühere Hanse-Spion Davlin Lotze retteten ihn. Während der Flucht wurde BeBobs Schiff beschädigt, und Davlin inszenierte seinen eigenen Tod, um sich in den Ruhestand zurückzuziehen. Rlinda und BeBob flohen mit ihrem Schiff, gerieten jedoch in die Gefangenschaft der Tamblyn-Brüder, die Wasserminen auf dem Eismond Plumas betrieben.


  Jess Tamblyn hatte Plumas verlassen, um bei der Verbreitung der Wentals zu helfen, elementaren Wasserwesen, die ihm das Leben gerettet und seinen Körper verändert hatten. Dadurch wurde Jess zwar mit neuen, unglaublichen Fähigkeiten ausgestattet, aber er konnte keine anderen Menschen berühren. Vor langer Zeit war seine Mutter Karla Tamblyn auf Plumas in eine Eisspalte gefallen; ihre Leiche hatte nie geborgen werden können. Jess fand sie tief im Eis und brachte sie zu den Wasserminen, wobei etwas von seiner Wental-Energie in den toten Körper überging. Bevor Jess seine Mutter auftauen konnte, empfing er die Nachricht, dass seine Geliebte Cesca Peroni nach einem Roboterangriff auf Jonah 12 abgestürzt war und in Lebensgefahr schwebte. Er machte sich sofort auf den Weg.


  Als Jess Jonah 12 erreichte, lebten Nikko und Cesca noch, befanden sich aber in einem kritischen Zustand. Jess brachte sie in seinem Wental-Schiff fort und bat die Wasserwesen, Cesca zu retten. Die Wentals erklärten sich widerstrebend dazu bereit, und in ihrem primordialen Ozean auf Charybdis veränderten und heilten sie Cesca, verwandelten sie auf die gleiche Weise wie Jess. Als sie beide zu den Wasserminen von Plumas zurückkehrten, stellten sie fest, dass ein verdorbener Wental von Karla Tamblyn Besitz ergriffen und sie zu einer Amokläuferin in der Eisstation gemacht hatte. Rlinda Kett und BeBob entkamen im letzten Augenblick mit ihrem Schiff Unersättliche Neugier, doch die Tamblyn-Brüder saßen in der Falle und konnten sich nicht gegen die dämonische Frau wehren. Jess und Cesca brauchten ihre ganze neue Kraft, um den verdorbenen Wental zu überwältigen.


  Jess' Schwester Tasia, die ihre Roamer-Familie verlassen, sich der TVF angeschlossen und im Krieg gekämpft hatte, wurde von den Hydrogern gefangen genommen und in eine bizarre Zelle tief im Innern eines Gasriesen gesteckt. Dort begegnete sie anderen menschlichen Gefangenen, unter ihnen ihr seit fünf Jahren verschwundener Freund Robb Brindle. Die Hydroger und ihre Verbündeten, die schwarzen Klikiss-Roboter, folterten und quälten Tasia und die anderen Gefangenen.


  Die Klikiss-Roboter gaben vor, mit der Hanse zusammenzuarbeiten, und dabei nahmen sie heimlich Erweiterungen in der Programmierung der Soldaten-Kompis vor, die beim Krieg gegen die Hydroger eingesetzt wurden. Als Sirix den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt, startete er die speziellen Programme, woraufhin sich die Soldaten-Kompis überall im Spiralarm erhoben. An Bord der TVF-Schiffe wandten sie sich gegen die menschlichen Besatzungsmitglieder, töteten sie und übernahmen die Schlachtschiffe der Erde. In den Kompi-Fabriken auf der Erde heckten die Soldaten-Kompis den Plan aus, die Stadt zu übernehmen. Dem verzweifelten Vorsitzenden der Hanse, Basil Wenzeslas, blieb nichts anderes übrig, als einen Luftangriff zu befehlen, der die Fabriken zerstörte und alle in der Nähe kämpfenden menschlichen Soldaten tötete. Da er die Entrüstung der Öffentlichkeit fürchtete, überließ er König Peter die Verantwortung für die schwere Entscheidung.


  Peter leistete dem Vorsitzenden schon seit Jahren Widerstand, und bei vielen Anordnungen von Wenzeslas kam es zu Konfrontationen zwischen ihnen. Schon lange brachte der König Bedenken in Hinsicht auf die von den Klikiss programmierten Soldaten-Kompis zum Ausdruck, doch Basil tadelte ihn für seine an die Öffentlichkeit getragene Kritik. Die Revolte gab Peter recht, und Basil Wenzeslas hasste es, im Irrtum zu sein. Als die Entscheidungen des Vorsitzenden immer irrationaler wurden, fanden Peter und Königin Estarra unerwartete Verbündete: Eldred Cain, den stellvertretenden Vorsitzenden und Basils Erben; Estarras Schwester Sarein, die Basils Geliebte gewesen war, sich jetzt aber vor ihm fürchtete; den treuen Lehrer-Kompi OX, der Peter unterwiesen hatte, und Captain McCammon, Oberhaupt der königlichen Wache.


  Als Basil von Königin Estarras Schwangerschaft erfuhr, befahl er ihr die Abtreibung, denn zu einem so kritischen Zeitpunkt wollte er keine Komplikationen durch ein königliches Baby. Als Estarra und Peter ablehnten, traf Basil Vorbereitungen, sie aus dem Weg zu räumen. Er brachte sogar den Ersatz für König Peter ins Spiel, den eigenwilligen Prinzen Daniel, der kein Geheimnis daraus machte, dass Peter und Estarra bald »in den Ruhestand« treten würden. König und Königin begriffen, dass sie fliehen mussten, bevor Basil sie tötete.


  Als die Angriffe der Hydroger immer schlimmer wurden und durch die Revolte der Soldaten-Kompis in nur wenigen Tagen ein großer Teil der Terranischen Verteidigungsflotte verloren gegangen war, musste sich Basil Wenzeslas der Erkenntnis stellen, dass der Erde große Gefahr drohte. Wegen des Mangels an Treibstoff für den Sternenantrieb hatte er bereits den Kontakt zu vielen Kolonien abgebrochen, und jetzt gab er die letzten von ihnen auf, um sich ganz auf die Verteidigung der Erde zu konzentrieren. Er schenkte den Protesten der im Stich gelassenen Kolonialwelten keine Beachtung, rief alle zur Verfügung stehenden Schiffe zurück und beauftragte sie damit, die Hanse zu schützen.


  Patrick Fitzpatrick III., Enkel der früheren Vorsitzenden Maureen Fitzpatrick, wurde in den aktiven Dienst zurückgerufen. Er begann als verwöhnter Rekrut und stieg zu General Lanyans Protege auf, dessen Befehl ihn dazu veranlasste, den Frachter des Roamers Raven Kamarow zu zerstören. Nach der katastrophalen Niederlage im Kampf gegen die Hydroger bei Osquivel retteten ihn die Roamer. Er und die anderen TVF- Überlebenden durften Del Kellums Werften in den Ringen von Osquivel nicht verlassen, denn sie wussten zu viel über die dortigen Anlagen der Roamer. Während jener Zeit lernte Patrick, die Roamer zu respektieren, und er verliebte sich in Kellums Tochter Zhett. Doch die Pflicht verlangte von ihm, seinen Kameraden bei der Flucht zu helfen. Zwar fungierte er als Vermittler der TVF gegenüber und ermöglichte es den Roamern zu entkommen, aber Zhett warf ihm vor, sie und ihren Clan verraten zu haben. Später, als er sich auf der Erde erholte, drängte Patrick seine Großmutter und andere, mit den Roamern Frieden zu schließen. Als die TVF von ihm verlangte, bei der Verteidigung der Erde zu helfen, stahl er die Raumjacht seiner Großmutter und flog mit der Absicht los, Zhett zu suchen.


  Die Bewohner von Theroc und ihre grünen Priester standen den Maßnahmen von Basil Wenzeslas ebenfalls sehr skeptisch gegenüber, doch das große Bewusstsein des Weltwalds, das durch den hölzernen Golem Beneto sprach, wies sie darauf hin, dass der Konflikt weit über die Politik der Menschen hinausging. In ferner Vergangenheit hatten die Verdani nur knapp einen Krieg gegen die Hydroger überlebt, und jetzt mussten die Weltbäume erneut kämpfen und erneuerten dabei ihr altes Bündnis mit den Wentals.


  Der von Wental-Energie durchdrungene Jess Tamblyn kam nach Theroc und sorgte dafür, dass sich Elementarwasser mit den Weltbäumen vereinte, woraufhin gewaltige Verdani-Kampfschiffe entstanden. Nach der Aufnahme des Beneto-Golems und anderer grüner Priester zogen die Bäume ihre Wur- zeln aus dem Boden und flogen ins All, um an dem Kampf teilzunehmen. Die Wentals waren ebenfalls zu direkten Schlägen gegen die Hydroger bereit, doch dazu mussten sie zu Gasriesen gebracht werden. Die Roamer machten sich mit vielen Schiffen auf den Weg nach Charybdis und anderen Wental- Welten, nahmen verändertes Wasser auf und setzten den Flug damit zu Gasplaneten fort, in denen sich Hydroger niedergelassen hatten.


  Der Weise Imperator Jora'h sah sich mit dem gleichen Krieg konfrontiert und bereitete sich darauf vor, das Ildiranische Reich zu verteidigen. Generationen zuvor hatten die Ildiraner auf Dobro mit einem Zuchtprogramm begonnen, um ein telepathisches Talent heranzuzüchten, das als Mittler zwischen Ildiranern und Hydrogern auftreten konnte. Die Rolle, die Jora'h selbst dabei spielte, begriff er erst, als es schon zu spät war. Seine von ihm schwangere Geliebte, die grünere Priesterin Nira, wurde vom Designierten Udru'h als Zuchtsklavin nach Dobro entführt. Dort brachte sie im Lauf der Jahre fünf Mischlingskinder zur Welt, alle mit dem möglichen Potenzial, Ildira zu retten. Der Weise Imperator beauftragte seine Tochter Osira'h, mit den Hydrogern zu kommunizieren. Zwar brachte sie die Fremden aus den Tiefen von Gasriesen nach Ildira, aber die Hydroger zeigten kein Interesse an Frieden. Stattdessen stellten sie ein schreckliches Ultimatum: Jora'h sollte die Menschen verraten und bei der Vernichtung der Erde helfen; andernfalls würden die Hydroger das Ildiranische Reich auslöschen.


  Nachdem es auf Dobro zu einer Revolte der menschlichen Zuchtobjekte gekommen war, durfte Nira schließlich nach Ildira zurückkehren. Jora'hs Sohn Daro'h wurde mit der Kontrolle über die Splitter-Kolonie beauftragt.


  Im Prismapalast auf Ildira begegnete Nira dem Historiker und Gelehrten Anton Colicos, Sohn von Margaret Colicos, und einer von Sullivan Gold angeführten Gruppe von menschlichen Himmelsminenbetreibern. Sullivans Leute, unter ihnen die Technikerin Tabitha Huck und der einsame grüne Priester Kolker, hatten nach einem Angriff der Hydroger vielen Ildiranern das Leben gerettet, doch der Weise Imperator hielt sie gefangen, um zu ver- meiden, dass sie von seinem geheimen Abkommen mit den Hydrogern berichteten.


  Jora'h sträubte sich gegen die Rolle des Verräters. Insgeheim rief er seine besten Fachleute zu sich, um wirkungsvolle Waffen zu entwickeln. Dabei nahm er auch die widerstrebende Hilfe der menschlichen Gefangenen in Anspruch. Sullivan und Tabitha verabscheuten ihre Situation, halfen aber dabei, die Solare Marine zu verbessern.


  Nira gelang es, mit anderen grünen Priestern zu kommunizieren und zu erklären, was im Zuchtlager mit ihr geschehen war. Der ebenfalls vom Weltwald isolierte Kolker hatte Freundschaft mit Tery'l geschlossen, einem alten Angehören des Linsen-Geschlechts, der ihm von der Verbindung aller Ildiraner im Thism berichtete. Als Kolker später Gelegenheit fand, sich wieder mit anderen grünen Priestern zu verbinden, gewann er den Eindruck, dass etwas Wichtiges fehlte. Auf dem Totenbett gab ihm der alte Tery'l ein schimmerndes Medaillon und riet ihm, die Suche nach Erleuchtung fortzusetzen.


  Um ihrem Ultimatum Nachdruck zu verleihen, schickten die Hydroger Kugelschiffe aus und stationierten sie über verschie denen ildiranischen Planeten, bereit zum Angriff, sollte Jora'h sie verraten. Ein Schwärm aus Kugelschiffen erschien auch über der Splitter-Kolonie Hyrillka, wo es zu einem verheerenden Bürgerkrieg gekommen war. Unter der Anleitung des einäugigen Veteranen Tal O'nh machte sich der neue, unerfahrene Designierte Ridek'h an den Wiederaufbau. Die bedrohlichen Hydroger über seiner Welt wurden plötzlich von einer Streitmacht feuriger Elementarwesen vernichtet, den Faeros.


  In dem sich immer weiter ausbreitenden Krieg kam es zu einem Konflikt zwischen den Hydrogern und Faeros, und die Faeros wurden systematisch im Innern ihrer Sonnen angegriffen. Nach der Zerstörung der Kugelschiffe bei Hyrillka tobte bei Hyrillkas Sonne eine wilde Schlacht. Als sich der Stern zu verdunkeln begann, wussten der Designierte Ridek'h und Tal O'nh, dass das Schicksal des Planeten besiegelt war. Sie leiteten eine umfassende Evakuierung ein. Als die meisten Bewohner des Planeten in Sicherheit gebracht worden waren, änderten die Faeros plötzlich ihre Taktik, griffen aus dem Innern ihrer Sonne an und überwältigten die Hydroger. In vielen Sonnensystemen erschienen Faeros und kämpften gegen die Hydroger.


  Die von Cesca Peroni angeführten Roamer leiteten eine Offensive gegen die Hydroger ein, indem sie Wental-Wasser in die Atmosphären von Gasriesen regnen ließen. In den Tiefen dieser Welten kam es zu heftigen Kämpfen, und die Wentals vernichteten ein Kugelschiff nach dem anderen. Durch Robbs Vater Conrad Brindle hatte Jess Tamblyn erfahren, dass seine Schwester Tasia von den Hydrogern gefangen gehalten wurde. Jess nahm sofort den Kampf gegen die Hydroger auf und befreite Tasia, Robb und die anderen Gefangenen, setzte sich dann ab, verfolgt von Kugelschiffen und Klikiss- Robotern. Als er den Rand der Atmosphäre erreichte, trafen mehrere riesige Baumschiffe der Verdani und Conrad Brindle ein, was ihm die Flucht ermöglichte.


  Der entscheidende Kampf um die Erde stand bevor. Zwar hatte General Lanyan durch den Aufstand der Soldaten-Kompis den größten Teil seiner Flotte verloren, aber er bereitete den Rest der TVF-Streitmacht auf das letzte Gefecht vor. Adar Zan'nh von der ildiranischen Solaren Marine schickte Hunderte von Kriegsschiffen, um der Hanse zu helfen, hatte aber den geheimen (von den Hydrogern diktierten) Befehl, sich mit diesen Schiffen im entscheidenden Moment gegen die Menschen zu wenden. Als die riesige Flotte aus Kugelschiffen das Sonnensystem der Erde erreichte, kamen auch Sirix und seine Roboter mit den übernommenen TVF- Schlachtschiffen. Roamer warfen sich in die Schlacht und setzten neue Waffen gegen die Hydroger ein. Schließlich erschienen einige Schlachtschiffe der Verdani, unter ihnen das mit Beneto. Plötzlich wandte sich Adar Zan'nh mit seiner Flotte gegen die Hydroger, und aus der Schlacht, die der Erde das Ende bringen sollte, wurde eine Niederlage für die Fremden aus den Gasriesen.


  König Peter und Königin Estarra nutzten das Chaos der Schlacht zur Flucht und verließen die Erde in einem erbeuteten Kugelschiff. Ihr treuer Lehrer- Kompi OX flog das Schiff, doch dazu musste er einen großen Teil seiner Erinnerungen und historischen Dateien löschen, die er im Lauf seiner langen Existenz angesammelt hatte. Ihnen blieb keine Wahl. OX behielt alle seine Funktionen, doch seine Persönlichkeit existierte nicht mehr.


  Als die Solare Marine im Kampf um Terra das Feuer auf die Hydroger eröffnete, machten die Kugelschiffe über Ildira ihre Drohung wahr und griffen den Palast des Weisen Imperators an. Osira'h hatte bereits eine geistige Brücke zu den Hydrogern geschaffen und setzte sie gegen die Angreifer ein. Sie verband sich mit ihrer Mutter und leitete die ganze Kraft des Weltwalds in die Hydroger, zerstörte sie von innen...


  Nach dem Sieg über die Hydroger wollte der Vorsitzende Wenzeslas seine eiserne Herrschaft erneuern und die Hanse wieder stark machen. Erstaunt musste er zur Kenntnis nehmen, dass König und Königin nach Theroc geflohen waren, wo sie die Bildung einer neuen Regierung proklamierten. Die im Stich gelassenen Kolonien, die Roamer-Clans und Theroc selbst schlossen sich ihnen an. Basil war außer sich vor Zorn, doch ohne grüne Priester konnte er nicht einmal eine Nachricht senden.


  Die launenhaften Faeros hatten ihren Beitrag zum Sieg über die Hydroger geleistet, stellten den Kampf aber nicht ein und zogen weiter von Welt zu Welt. Ein neuer Anführer einte sie: der Hyrillka-Designierte Rusa'h, der den Verstand verloren und einen katastrophalen Bürgerkrieg ausgelöst hatte. Er war vor Jora'h geflohen und hatte sein Schiff in die Sonne gesteuert, wo die Faeros eine Verbindung mit ihm eingegangen waren. Rusa'h gab dem Dobro-Designierten Udru'h die Schuld an seinem Versagen und kehrte nach Dobro zurück, wo Udru'h nach der menschlichen Revolte gefangen gehalten wurde. Feuerbälle gleißten am Himmel, und ein feuriger Rusa'h-Avatar erschien, trat Udru'h gegenüber und verbrannte ihn. Doch das war nur der erste Schritt - die Faeros erklärten dem Ildiranischen Reich den Krieg.


  Auf dem Kolonialplaneten Llaro glaubte Orli Covitz, endlich eine neue Heimat gefunden zu haben. Davlin Lotze wollte ebenfalls dort in Ruhe und Frieden leben, als normaler Kolonist. Eine Gruppe von TVF-Soldaten war beim Transportal stationiert, um sicherzustellen, dass die internierten Roamer nicht entkamen. Während Orli die Soldaten besuchte, wurde das Transportal plötzlich aktiv, und ganze Horden monströser Insektensoldaten kamen daraus hervor, begleitet von der seit Jahren vermissten Margaret Colicos und dem Freundlich-Kompi DD. Die alten Klikiss, die man für ausgestorben gehalten hatte, erschienen auch auf Llaro und zahlreichen anderen Hanse-Kolonien überall im Spiralarm.


  Die Klikiss drohten den Menschen, sie zu töten, wenn sie ihre Welten nicht unverzüglich verließen.


  1 ORLI COVITZ


  Ein nicht enden wollender Strom aus großen, käferartigen Klikiss kam seit Tagen durch das Transportal auf Llaro; er hatte seinen Ursprung auf irgendeinem unbekannten fernen Planeten. Während der anfänglichen Panik hatten Bürgermeister Ruis und Roamer-Sprecher Roberto Clarin alle aufgefordert, Ruhe zu bewahren. Mehr konnten sie nicht tun. Die Klikiss kontrollierten das Transportal, und somit gab es für die Kolonisten keine Möglichkeit, Llaro zu verlassen. Sie saßen in der Falle.


  Schockiertes Entsetzen wich allmählich Hoffnungslosigkeit und Verwirrung. Wenigstens hatten die Geschöpfe niemanden getötet. Noch nicht.


  Orli Covitz stand allein auf einem kahlen Hügel und beobachtete die an Termitenhügel erinnernden Ruinen der alten Stadt und die Koloniesiedlung. Tausende von intelligenten Insekten bewegten sich in der Landschaft und erforschten alles mit unermüdlicher Neugier. Niemand wusste, was die Klikiss wollten - mit Ausnahme vielleicht der seltsamen Margaret Colicos, jener Xeno-Archäologin, die vor Jahren verschwunden war und viel Zeit bei den Fremden verbracht hatte.


  Das fünfzehnjährige Mädchen sah, wie Margaret über den Hügelhang stapfte und sich ihr näherte, begleitet von DD, dem Freundlich-Kompi, der sofort nach dem Transfer durchs Transportal Zuneigung zu Orli entwickelt hatte. Die ältere Frau trug den strapazierfähigen Overall einer Archäologin, dazu bestimmt, jahrelang bei der Arbeit im Freien getragen zu werden. Inzwischen wies er zahlreiche Flecken und kleine Risse auf.


  DD trat munter an Orli heran und musterte sie. »Du scheinst traurig zu sein, Orli Covitz.«


  »Auf dieser Welt findet eine Invasion statt, DD. Sieh sie dir nur an. Tausende und Abertausende. Wir können hier nicht mit ihnen leben, aber wir haben auch keine Möglichkeit, den Planeten zu verlassen.«


  »Margaret Colicos hat viel Zeit bei den Klikiss verbracht. Sie lebt und ist wohlauf.«


  Margaret atmete schwer in der trockenen Luft und blieb neben den beiden stehen. »Körperlich mag ich wohlauf sein. Aber in geistiger Hinsicht sieht die Sache ganz anders aus.«


  Der unstete, in die Ferne reichende Blick der Archäologin verunsicherte Orli. Sie wagte sich nicht vorzustellen, was Margaret bei den großen Insekten erlebt hatte.


  »Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, wieder mit anderen Menschen zu reden, und deshalb lassen meine Umgangsformen wahrscheinlich zu wünschen übrig. Ich habe zu viel Zeit mit dem Versuch verbracht, wie die Klikiss zu denken. Das hat mich sehr erschöpft.« Margaret legte dem Kompi die Hand auf die Schulter. »Ich habe befürchtet, den Verstand zu verlieren ... bis DD kam.«


  Der Kompi schien sich keiner Gefahr um sie herum bewusst zu sein. »Jetzt sind wir zurück, Margaret Colicos. Und in Sicherheit, unter Freunden.«


  »In Sicherheit?« Orli wusste nicht, ob sie sich jemals wieder sicher fühlen würde. Kurz nachdem ihr Vater und sie den düsteren Planeten Dremen verlassen und sich auf Corribus niedergelassen hatten, war die dortige Siedlung von schwarzen Robotern vernichtet worden - nur Orli und Mr. Steinman hatten überlebt. Auf Llaro hatte sie noch einmal von vorn begin- nen wollen, doch jetzt waren die Roboter auch hierhergekommen.


  DDs Optimismus erwies sich als unerschütterlich. »Margaret versteht die Klikiss. Sie wird den Kolonisten alles erklären und ihnen zeigen, wie man zusammenleben kann. Nicht wahr, Margaret?«


  Skepsis zeigte sich im Gesicht der älteren Frau. »Ich ver stehe kaum, wie ich überlebt habe, DD. Obwohl meine Jahre als Xeno- Archäologen für irgendetwas gut sein sollten.«


  Orli ergriff Margarets schwielige Hand. »Sie sollten Bürgermeister Ruis und Roberto Clarin sagen, was Sie wissen.«


  DD nahm pflichtbewusst die andere Hand der Archäologin. »Wissen ist hilfreich, nicht wahr, Margaret Colicos?«


  »Ja, DD. Wissen ist ein Werkzeug. Ich werde erklären, was ich erfahren habe, in der Hoffnung, dass es etwas nützt.«


  Als sie den Hügelhang hinuntergingen, in Richtung des Ortes, kamen sie an einigen stachligen Klikiss-Kriegern und einer Gruppe gelbschwarzer Arbeiter vorbei, die damit begonnen hatten, lange Gräben auszuheben, ohne Rücksicht auf die von den Kolonisten abgesteckten Grenzen zu nehmen. Orlis Hand schloss sich fester um die der Frau. Doch Margaret blieb gelassen; sie schenkte den einzelnen Klikiss ebenso wenig Beachtung wie diese ihr.


  »Warum gibt es so viele verschiedene Arten von Klikiss? Sie haben alle unterschiedliche Farben und Markierungen.« Orli hatte einige mit fast menschlich wirkenden Köpfen und Gesichtern wie harte Masken gesehen, obwohl die meisten wie übergroße Käfer aussahen.


  »Bei den Klikiss gibt es keine Geschlechter, dafür aber Subgattungen. Die großen stacheligen Exemplare sind Krieger, die an vielen Schwarmkriegen teilgenommen haben. Andere sind Sammler, Arbeiter, Späher und Wissenschaftler.«


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Bei diesen Insekten gibt es Wissenschaftler!«


  »Und Mathematiker und Techniker.« Margaret wölbte fast bewundernd die Brauen. »Immerhin haben sie die Transportal-Technik entwickelt. Sie erfanden die Klikiss-Fackel und hinterließen detaillierte Aufzeichnungen und komplexe Formeln an den Wänden ihrer Ruinen. Diese Geschöpfe lösen ihre Probleme mit brutaler Gewalt - und für gewöhnlich mit Erfolg.«


  Orli beobachtete die vielen Klikiss, deren turmartige Ge bäude Erinnerungen an riesige Ameisenhügel weckten. »Haben sie eine Königin?«


  Margaret blickte ins Leere, wie verloren in alten Albträumen. »Keine Königin, sondern eine Brüterin, weder männlich noch weiblich. Sie - wenn man so sagen darf - ist Geist und Seele des Schwarms.«


  Orli holte die Aufmerksamkeit der Frau ins Hier und Heute zurück. »Aber was wollen die Klikiss?«


  Margaret schwieg so lange, dass Orli schon glaubte, sie hätte ihre Worte gar nicht gehört. Dann sagte die Archäologin: »Alles.«


  Die meisten Klikiss waren in ihre alte Stadt zurückgekehrt, als hätte sich in all den Jahrtausenden überhaupt nichts geändert. Ein großer Klikiss, ausgestattet mit einem silbrigen Ektoskelett, das schwarze Tigerstreifen aufwies, verfügte über ein zusätzliches Beinpaar, zahlreiche Stacheln, glänzende Knubbel und mehrere Facettenaugen. Der eiförmige Kopf bestand aus vielen kleinen Platten, die sich ständig bewegten und verscho- ben, dadurch den Eindruck eines wechselnden Mienenspiels erweckten. Dieser Klikiss schien irgendwie ... wichtiger und bedeutender zu sein als die anderen. Orli beobachtete ihn mit großen Augen.


  »Das ist einer von acht Domaten, die sich um die Brüterin kümmern«, sagte Margaret. »Sie liefern zusätzliches genetisches Material für die Ausbreitung des Schwarms.«


  »Bekomme ich auch Gelegenheit, die Brüterin zu sehen?«


  Margaret verzog das Gesicht. »Ich hoffe nicht. Es ist sehr riskant.«


  »Haben Sie sie jemals gesehen?«


  »Viele Male. Auf diese Weise habe ich überlebt.« Die Archäologin fügte ihren Worten keine Erklärung hinzu. »Dann kann es so riskant nicht sein.« »Von wegen.«


  Sie gingen an den TVF-Kasernen zwischen den Klikiss-Türmen vorbei. Die Soldaten waren blass und sorgenvoll, ihre Uniformen zerknittert und schmutzig. Diese Tiwis - auf Llaro stationiert, »um die Kolonisten zu schützen« und das Transportal zu bewachen, damit die Roamer keine Gelegenheit zur Flucht erhielten - hatten bei der Invasion nur zusehen können. Sie waren ebenso hilflos wie die Kolonisten, die sie angeblich schützen sollten.


  Es überraschte Orli festzustellen, dass die Klikiss die Soldaten nicht entwaffnet hatten. »Warum haben die Männer und Frauen noch ihre Waffen?«


  »Es ist den Klikiss gleichgültig.«


  Plötzlich begannen die Klikiss-Arbeiter damit, die Kasernen niederzureißen. Sie machten sich ans Werk, ohne um Erlaubnis zu fragen oder ihre Absichten anzukündigen, bohrten ihre gepanzerten Gliedmaßen in Wände und ließen sie einstürzen.


  »He, was soll das?«, riefen die nervösen TVF-Soldaten. Einige von ihnen traten vor. »Gebt uns wenigstens Zeit genug, unsere Sachen zu holen.«


  Die emsigen Insekten achteten überhaupt nicht auf die bestürzten Menschen und machten einfach weiter.


  Angefeuert von den anderen liefen einige Soldaten los. »He, wartet mal!« Arbeiter der Klikiss verwandelten Metallwände in Schrott, warfen anschließend Betten, Schränke, Kleidung und andere Dinge wie Müll auf einen Haufen. Einer der TVF-Soldaten trat einem insektoiden Abbrucharbeiter in den Weg und hob sein Jazer-Gewehr. »Zurück mit dir, Käfer! Ich warne dich ...«


  Der Klikiss schwang eine Gliedmaße, enthauptete den Soldaten und setzte seine Arbeit fort, noch bevor die Leiche zu Boden gefallen war. Neun Soldaten schrien voller Zorn, zielten mit ihren Gewehren und brüllten. Margaret stöhnte und schloss die Augen. »Das nimmt kein gutes Ende.«


  »Können Sie nicht irgendetwas tun?«, stieß Orli hervor. »Nein.«


  Projektile trafen die insektenhaften Wesen, doch die schienen gar nicht zu begreifen, was geschah. Während Waffen ratterten, blieben die Arbeiter damit beschäftigt, die Kasernen mit der gesamten Ausrüstung zu zerstören. Als die TVF-Soldaten insgesamt elf Klikiss-Arbeiter erschossen hatten, wandten sich ihnen die anderen zu. Dutzende von stacheligen Kriegern marschierten heran, während die Soldaten weiter schössen, bis ihre Waffen leer waren.


  Die Klikiss töteten sie.


  Orli starrte sprachlos auf das Gemetzel. Selbst DD schien beunruhigt zu sein. Neue Arbeiter trafen ein, um die erschossenen zu ersetzen; andere brachten die Leichen der Menschen und Klikiss fort.


  Ein Domat mit Tigerstreifen näherte sich Margaret und richtete einige klickende und klackende Worte an Margaret, die in der gleichen Sprache antwortete. DD übersetzte für Orli. »Der Domat bezeichnet jene Exemplare der neuen Brut als defekt. Sie sind aus dem Genpool entfernt worden.« Der Domat wandte sich ab, als eine neue Arbeitergruppe den Abbruch der Kasernen fortsetzte - offenbar wollten die Klikiss Platz für eigene Konstruktionen schaffen.


  »Sie werden uns alle töten, nicht wahr?«, fragte Orli mit grimmiger Resignation.


  »Die Klikiss sind nicht wegen dir hier.« Margaret kniff die Augen zusammen und blickte zum uralten Gebäude mit dem Transportal. »Bei der Entzifferung ihrer Sprache habe ich etwas sehr Wichtiges herausgefunden. Der Hauptfeind der Klikiss sind die schwarzen Roboter. Die Klikiss wollen sie vernichten, sie alle. Und dabei sollten wir ihnen besser nicht im Weg sein.«


  2 SIRIX


  Trotz großer Rückschläge waren Sirix und seine schwarzen Roboter unbesiegt. Er passte die Pläne den neuen Gegebenheiten an und entschied, dass die Roboter eine Welt nach der anderen zurückerobern oder zerstören sollten. Das menschliche Militär war sehr geschwächt und ihre Regierungen nahezu handlungsunfähig; von dieser Seite rechnete er kaum mit Wi- derstand.


  Alle seit langer Zeit in der Hibernation wartenden Roboter waren geweckt und bereit, ihre Mission zu Ende zu führen. Ihre Basis auf Maratha stand kurz vor der Vollendung, und die übernommenen TVF-Schlachtschiffe würden Sirix' Streitmacht erheblich erweitern. Das Ergebnis bestand aus einem Metallschwarm, der Menschen und Ildiraner gleichermaßen zermalmen würde. Extreme, beispiellose Gewalt war die einzige angemessene Vorgehensweise.


  Bis vor kurzer Zeit hatte sich Sirix unschlagbar gefühlt, aber in der wilden Schlacht zwischen terranischem Militär, Hydroger-Kugelschiffen, gewaltigen Baumschiffen der Verdani und ildiranischen Kriegsschiffen war die Flotte der Roboter dezimiert worden. Schlimmer noch: Sirix hatte viele seiner alten, unersetzlichen Kameraden verloren. Nach Jahrtausenden der Planung hatte er erwartet, die Erde zu erobern und den Rest der Menschheit zu vernichten, wie Myriaden Roboter vor Jahrtausenden das Volk der Schöpfer ausgelöscht hatten, die Klikiss. Bei seinen Überlegungen war er nie davon ausgegangen, dass die Hydroger verlieren konnten.


  Als sich das Blatt wendete, hatte Sirix den angerichteten Schaden eingeschätzt, seine beschränkten Möglichkeiten analysiert, Ziele neu definiert, anstatt die Niederlage einzugestehen, und den Rückzug angetreten. Hier im leeren Raum waren die Schiffe zunächst in Sicherheit, und Sirix wollte so bald wie möglich zurückschlagen. Eine Welt nach der anderen. Von der Brücke dieses Molochs aus führte er seine Flotte zu einem Ziel, einem Planeten namens Wollamor.


  Er sah auf die Anzeigen, die ihm Auskunft gaben über noch zur Verfügung stehende Waffen und Ressourcen. Von zuvor Tausenden von Schiffen waren ihm nur drei Molochs (einer schwer beschädigt), hundertdreiundsiebzig Manta-Kreuzer, siebzehn langsame, aber sehr leistungsfähige Waffenplattformen der Thunderhead-Klasse, mehr als zweitausend kleine Remora-Angriffsjäger und genug Treibstoff für den Sternenantrieb geblieben, um ausreichende Mobilität von Sonnensystem zu Sonnensystem zu gewährleisten, vorausgesetzt die Triebwerke funktionierten mit maximaler Effizienz. Hochleistungssprengstoff und sogar achtundsechzig Nuklearsprengköpfe vervollständigten die Ausstattung mit Standard- Waffensystemen. Das genügte. Bald, wenn die Aufgabe auf Maratha erledigt war, hatten sie eine schlagkräftige, unbesiegbare Streitmacht. Soldaten-Kompis bedienten die Kontrollen der wichtigsten Moloch- Konsolen. Viele Stationen waren unbesetzt und auch gar nicht nötig: Lebenserhaltungssysteme, wissenschaftliche Konsolen, Kommunikationszentren. Hier und dort klebte getrocknetes Blut auf dem Boden und an Instrumenten. Admiralin Wu-Lin war hier gestorben, als sie mit bloßen Händen gegen die Soldaten-Kompis gekämpft hatte. Die Leichen von neunzehn Menschen waren von der Brücke entfernt worden; mehr als sechshundert Menschen hatten auf den anderen Decks ihr Ende gefunden. Sirix war nicht daran interessiert, Gefangene zu machen; sie spielten in seinen Plänen keine Rolle.


  Mit der Zeit würden die Blutflecken von allein verschwinden, und solange die Systeme einwandfrei funktionierten, scherte sich Sirix nicht um Hygiene oder das Erscheinungsbild. Solche Dinge waren auch für seine insektoiden Schöpfer, die ihn mit ihren Verhaltensmustern programmiert hatten, nie wichtig gewesen.


  Die Lifttür öffnete sich, und Ilkot trippelte auf fingerartigen Beinen herein. Er kommunizierte mithilfe eines Lichtstrahls, der codierter Signale übertrug. »Ein Eintrag in der Datenbank weist darauf hin, dass die Menschen bei ihrer Kolonisierungsinitiative auch von Wollamor Besitz ergriffen haben.«


  »Es ist eine frühere Klikiss-Welt, und alle Klikiss-Welten gehören uns.« Sirix sah auf den Schirm, der einen hellen Stern und den braun, grün und blau gefleckten Planeten in seiner Umlaufbahn zeigte. Die Flotte mochte geschrumpft sein, war aber durchaus in der Lage, die unerwünschte menschliche Präsenz auf dem Planeten zu neutralisieren und Wollamor zu übernehmen.


  Dies war ein fast vergessener Außenposten aus alter Zeit, früher die Heimat eines Subschwarms, deren Brüterin bei den endlosen Klikiss-Kriegen ums Leben gekommen war. Sirix erinnerte sich daran, vor Tausenden von Jahren auf Wollamor verfolgt worden zu sein.


  Die Soldaten-Kompis an den Hauptstationen der Brücke wiesen ihn auf eintreffende Signale hin. Die Sensoren des Satellitennetzes über dem Planeten hatten die Flotte geortet. »TVF, wo sind Sie gewesen? Seit sechs Monaten warten wir auf Nachschublieferungen!«


  Eine zweite Stimme kam aus den Kom-Lautsprechern. »Wir sind hier abgeschnitten: keine Nachrichten, keine grünen Priester. Was ist dort draußen im Spiralarm geschehen? Wir dachten schon, Sie hätten uns abgeschrieben.«


  Sirix dachte an verschiedene Geschichten, die er präsentieren konnte. Ausschnitte aufgezeichneter Gespräche und Kom-Kontakte ließen sich so zusammenfügen, dass die Kolonisten ein völlig falsches Bild von der aktuellen Situation gewannen. Aber warum sich solche Mühe machen? Die Vorteile eines derartigen Täuschungsmanövers, so fand Sirix, waren den damit verbundenen Aufwand nicht wert. »Kommunikationsstille bei- behalten.«


  Sirix schickte eine Gruppe Manta-Kreuzer mit dem Befehl los, die Kolonie anzugreifen. Die externen Imager zeigten ihm, wie die Kreuzer, breiten Speerspitzen gleich, flaumige Wolken durchstießen und sich der zerklüfteten Oberfläche näherten. Die primäre Siedlung der Menschen war kaum zu übersehen: Sie hatten sie bei den alten Klikiss- Ruinen und dem Transportal errichtet.


  Nachdem das menschliche Ungeziefer herausgefunden hatte, wie die alte Technik funktionierte, war es so dreist gewesen, sich auf KlikissWelten niederzulassen. Auf Planeten, die Sirix und den schwarzen Robotern zustanden.


  Die ersten Mantas flogen in geringer Höhe über die Gebäude hinweg, machten dabei die Jazer-Bänke und die Batterien mit den explosiven Projektilen einsatzbereit. An Feuerkraft mangelte es ihnen gewiss nicht.


  Kolonisten kamen aus den bunten Fertigbauten, winkten den Schiffen zu und jubelten, als sie die Zeichen der Terranischen Verteidigungsflotte sahen.


  »Das Feuer eröffnen.«


  TVF-Waffen spuckten Energiestrahlen und Projektile, zerstörten die Kolonie. Die Hälfte der Menschen starb, bevor die anderen begriffen, was geschah. Die Überlebenden stoben in alle Richtungen davon und versuchten, irgendwo in Deckung zu gehen.


  Mantas setzten Getreidefelder in Brand, vernichteten Zisternen und Kornspeicher. Bunte Polymer-Häuser schmolzen oder verwandelten sich in Asche. Menschen fingen Feuer. Gewissenhafte Soldaten-Kompis sprengten einen Krater mit einem Durchmesser von zwanzig Metern, nur um einen einzelnen Flüchtling zu erwischen. Sie nahmen es sehr genau.


  »Lasst die ursprünglichen Klikiss-Gebäude unbeschädigt. Sie gehören uns.«


  Der neben Sirix stehende Ilkot sagte: »Dann ist ein vorsichtigerer Angriff nötig, um unser Ziel zu erreichen.«


  »Ein persönlicherer Angriff«, pflichtete ihm Sirix bei, bewegte die Greifklauen und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, Louis Colicos zu töten. »Ich kümmere mich selbst darum.«


  Sein Moloch näherte sich den qualmenden Trümmern der Kolonie. Die ganze Zeit über empfingen die Schiffssysteme die entsetzten, zornigen und fassungslosen Schreie der Kolonisten. Sirix beschloss, sich die Aufzeichnungen später anzusehen und anzuhören, so wie es eine Brüterin getan hätte.


  Hier auf Wollamor würde er seine Streitmacht neu organisieren und den nächsten Sieg planen. Sein Schiff landete inmitten von Staub, Rauch und Flammen, und Sirix hoffte, dass er noch einige lebende Menschen fand - er wollte sie sich selbst vornehmen.


  3 SAREIN


  Der Raum tief im Innern der Hanse-Zentrale hatte dicke Wände und keine Fenster. Kaltes Licht empfing Sarein, als sie eintrat, und in einem Moment der Klaustrophobie stockte ihr der Atem. Hier im Innern der riesigen Pyramide glaubte sie, das kolossale Gewicht der politischen Probleme zu fühlen, das auf ihnen allen lastete.


  Ich bin hier gefangen, weit von Theroc entfernt. Sarein wusste nicht mehr, welcher Seite sie bessere Dienste leisten konnte. So viel hatte sich verändert. Ich weiß nicht einmal mehr, ob mich Basil für einen Freund oder für einen Feind hält.


  Die Erde hatte die letzte Schlacht gegen die Hydroger überstanden, doch die Terranische Hanse war den folgenden Ereignissen zum Opfer gefallen. Die wirtschaftlich orientierte Regierung, der als Galionsfigur aufgebaute König und die Kolonien - alles ging durch Fehleinschätzungen, diplomatischen Affront und schlichte Vernachlässigung verloren. Die Schuld lag vor allem bei Basil, obwohl er das nie zugegeben hätte. Der Vorsitzende würde andere für seine Fehler zur Rechenschaft ziehen. Sarein fragte sich, ob er seine wenigen treuen Berater deshalb hierherbestellt hatte, unter so großer Geheimhaltung.


  Entweder sollten Köpfe rollen, oder es ging um neue Pläne, die Vorsicht verlangten. Seit Tagen wusste Sarein nicht mehr, womit sie rechnen sollte, und deshalb hatte sie gelernt, still zu sein.


  Der Vorsitzende saß bereits am Tisch und schien vom ganzen Universum enttäuscht zu sein. Er war makellos gekleidet, und die Bediensteten hatten sich auch bei seinem Gesicht Mühe gegeben. Trotzdem wurde Sarein das Herz schwer, als sie ihn sah. Über viele Jahre hinweg hatte sie diesen Mann geliebt, doch jetzt wirkte Basil alt und ausgezehrt. Schon vor dem Krieg gegen die Hydroger war er kein junger Mann gewesen, obwohl ihn Rhejaks Verjüngungsbehandlungen fit, gesund und dynamisch erhalten hatten. Doch es gab keine medizinischen Mittel, die den Druck lindern konnten, dem er ausgesetzt war.


  Basils Gesichtsausdruck blieb kühl und distanziert, als er Sarein hereinkommen sah. Er lächelte nicht, begrüßte sie nicht einmal mit einem freundlichen Blick, und das schmerzte. Einst waren sie sich sehr nahe gestanden. Sarein war Basils Protege gewesen, und er hatte sie durch das Labyrinth der Hanse-Politik geführt. Jetzt wusste sie nicht mehr, ob er noch etwas für sie empfand. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann sie zum letzten Mal im Bett gewesen waren.


  Sarein hob das Kinn, nahm Platz und war bereit, zur Sache zu kommen. Am Tisch saßen bereits General Kurt Lanyan, Kommandeur der Terranischen Verteidigungsflotte (beziehungsweise ihrer Reste) und der blasse Eldred Cain, designierter Nachfolger des Vorsitzenden. Wenn Basil ein anderer Mensch gewesen wäre, hätte er sich schon vor einer ganzen Weile in den Ruhestand zurückgezogen. Wenn Basil ein anderer Mensch gewesen wäre... Captain McCammon - er trug die Uniform der königlichen Wache und ein kastanienbraunes Barett auf dem platinblonden Haar - ging mit zwei Wächtern durch den Raum und suchte nach Abhörvorrichtungen. »Wir haben alles dreimal kontrolliert, Herr Vorsitzender. Der Raum ist sauber. Keine Abhöranlagen. Ich garantiere Ihnen, dass niemand hört, was gesagt wird.«


  »Garantien gibt es nicht.« Basil ließ die Schultern hängen. »Aber Ihre Worte genügen mir vorerst.«


  Der neben dem stellvertretenden Vorsitzenden sitzende Lanyan beugte sich vor, griff nach der Karaffe und schenkte sich starken Kaffee ein. Als die Wächter ihren Weg durch das Zimmer fortsetzten, fragte Cain in einem ruhigen, vernünftigen Ton: »Was befürchten wir eigentlich, Herr Vorsitzender? Wir sind hier tief im Herzen der Hanse-Zentrale.«


  »Spione.«


  »Ja, aber wessen Spione?«


  Ein Schatten fiel auf Basils Gesicht. »Jemand hat König Peter und Königin Estarra zur Flucht verholten. Jemand hat die Nachricht von Estarras Schwangerschaft an die Medien durchsickern lassen. Jemand entführte Prinz Daniel, was bedeutet, dass die Hanse keinen König hat.« Er sah zu McCammon auf. »Gehen Sie mit Ihren Wächtern. Und achten Sie darauf, dass sich die Tür hinter Ihnen schließt.«


  Der Mann zögerte kurz und dachte vielleicht, dass er bei den Beratungen zugegen sein sollte. Dann nickte er knapp und zog sich zurück. Als die schwere Tür geschlossen war, fühlte sich Sarein noch eingeengter. Sie sah zu Cain, und der blasse Mann erwiderte ihren Blick. Er schien ebenfalls zu glauben, dass der Vorsitzende es übertrieb, aber wie Sarein schwieg er.


  Basil sah auf seine Unterlagen. »Peter ist auf Theroc im Exil und hat eine illegale Regierung gebildet. Zwar sehe ich keinen logischen Grund dafür, aber er scheint Anhänger zu finden, bei Roamern, abtrünnigen Hanse- Kolonien und den Theronen. Sarein ... Du bist die Botschafterin von Theroc. Gibt es keine Möglichkeit für uns, die Theronen wieder unter Kontrolle zu bringen?«


  Sarein war überrascht, obwohl sie eine solche Frage hätte erwarten sollen. »Seit sich der König von der Hanse losgesagt hat, habe ich keinen Kontakt mehr mit Theroc.«


  Der Vorsitzende stand halb auf. »Es ist deine verräterische Familie! Vater Idriss und Mutter Alexa sind nie starke Oberhäupter gewesen. Sie hätten getan, was du ihnen sagst. Du solltest darauf bestehen.«


  »Meine Eltern führen Theroc nicht mehr«, erwiderte Sarein mit brüchiger Stimme. »Und es scheint klar zu sein, dass König Peter und Königin Estarra ihre eigenen Entscheidungen treffen.«


  »Und wie kann ich deiner sicher sein, Sarein?« Basils Blick glitt zu Cain und Lanyan. »Wie kann ich mich auf irgendjemanden von euch verlassen?«


  »Vielleicht sollten wir uns konkreteren Themen zuwenden«, sagte Cain.


  »Das Fehlen von grünen Priestern ist ein echtes Handicap für uns. Wie sollen wir dieses Problem lösen, wenn beide Seiten nicht miteinander reden? Als theronische Botschafterin könnte Sarein Nahton vielleicht dazu bringen, einige wichtige diplomatische Kommuniques zu übermitteln.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe bereits mit ihm gesprochen; er wird seinen Standpunkt nicht ändern. Bis der Vorsitzende zurücktritt und die Hanse die neue Konföderation anerkennt, wird uns kein grüner Priester seine Dienste zur Verfügung stellen.«


  Zorn blitzte in Basils Augen auf. »Wir können eine eigene Proklamation herausgeben und die Konföderation für illegal erklären! Peter ist emotional labil - sein Handeln ist Beweis genug! Alle Hanse-Kolonien, Roamer-Clans und theronischen Bürger, die ihm folgen, werden als Rebellen eingestuft. Niemand von ihnen kann der TVF widerstehen.«


  Lanyan räusperte sich laut. »Wenn Sie einen Kampf in Erwägung ziehen, Herr Vorsitzender, so sollten Sie daran denken, dass unsere militärischen Möglichkeiten starken Beschränkungen unterliegen. Wir sind noch immer damit beschäftigt, die Trümmer einzusammeln und den Schaden zu bewerten.


  Mindestens ein Jahr lang müssen umfassende Reparaturen durchgeführt werden, bevor die Flotte wieder einigermaßen einsatzfähig ist.«


  »So viel Zeit haben wir nicht, General.«


  Lanyan trank einen Schluck Kaffee, verzog das Gesicht und nahm einen noch größeren Schluck. »Wir haben auch nicht genug Arbeitskräfte, um eher fertig zu werden.«


  Sarein sah, dass Basils Hände zitterten. »Wie sollte das mit der industriellen Kapazität der Hanse nicht möglich sein? Jene Kolonien haben die Charta der Hanse unterzeichnet. Sie sind verpflichtet, meine Anweisungen zu befolgen.«


  »Streng juristisch gesehen ist das nicht ganz richtig«, sagte Cain. »Die Kolonien schworen dem Großen König Treue, nicht Ihnen. Die Charta wurde so formuliert, damit der Vorsitzende im Hintergrund bleibt.«


  »Uns bleibt nicht genug Zeit, einen neuen König zu präsentieren.« Basils Worte klangen gepresst. »Der König, den ich derzeit ausbilde, ist noch nicht so weit, und ich will nicht die Art von Fiasko riskieren, die wir mit den vorherigen erlebt haben. Ich werde bis auf Weiteres das öffentliche Gesicht der Hanse sein.«


  »Vielleicht sollte ich nach Theroc fliegen und mit meiner Schwester reden«, sagte Sarein ruhig. »Ich könnte versuchen, eine Brücke zu bauen und eine friedliche Lösung zu finden. Wäre es so schlimm für dich, würdevoll in den Ruhestand zu treten, wenn auch der König abdankt?«


  Basil sah sie an, als hätte sie ihn verraten. »Ich wäre vielleicht bereit, eine Amnestie anzubieten, wenn die Theronen Peter verhaften und ihn ausliefern, damit wir ihn bestrafen können.«


  4 KONIG PETER


  Das letzte Schlachtschiff der Verdani stieg in den klaren theronischen Himmel auf, gesteuert von einem grünen Priester, dessen Körper mit dem Kernholz verschmolzen war. Peter und seine Frau beobachteten den Start von einem breiten, offenen Balkon der Pilzriff-Stadt, die zur neuen Hauptstadt des Königs geworden war. Zahlreiche Theronen standen in Alkoven und an Fenstern in den weißen, organisch gewachsenen Gebäuden, bildeten große Gruppen auf dem Waldboden und bejubelten die atemberaubende Masse aus Ästen und Dornen.


  Estarra hielt Peters Arm, und Tränen strömten ihr über die Wangen, obwohl sie auch lächelte. »Jetzt sind wir auf uns allein gestellt.«


  »Wir sind nicht unbedingt >allein<. Die ganze Konföderation steht hinter uns, all die Roamer-Clans und im Stich gelassenen Kolonien.« Peter drückte seine Frau an sich und spürte dabei die Wölbung ihres Bauchs. »Nur nicht die Hanse. Noch nicht. Aber sie wird sich eines Besseren besinnen, früher oder später.«


  »Glaubst du, der Vorsitzende tritt jemals zurück?« »Nein. Aber das wird uns nicht daran hindern, den Sieg zu erringen.«


  Auf dem Weg in die Umlaufbahn stieg das dornige Baumschiff höher und höher. Die Schlachtschiffe der Verdani hatten der Menschheit dabei geholfen, die Hydroger zu besiegen, und jetzt würden die lebenden Schiffe durchs interstellare All fliegen und sich in der Galaxis ausbreiten. Mit ihrer gewaltigen Macht konnten sie es gegen titanische Feinde aufnehmen, doch auf dem Schlachtfeld der menschlichen Politik ließ sich mit dieser Art von Stärke nicht viel ausrichten. Der nächsten Herausforderung mussten sich Peter und Estarra ohne die Verdani stellen.


  Das Baumschiff wurde in der Ferne immer kleiner.


  Warmer Sonnenschein fiel auf die hohen Plattformen und Balkone des Pilzriffs, und der Wind trug die tausend verschiedenen Düfte des Waldes, die Aromen feuchter Blattwedel, bunter Epiphyten und hübscher, nektarreicher Blumen. Dazu flüsterten die Weltbäume ein sanftes Wiegenlied. Für Peter war Theroc noch schöner, als Estarra es beschrieben hatte.


  Immer mehr Besucher trafen auf dem Planeten ein, mit der Absicht, Mitglieder der Konföderation zu werden. Alle nahmen für sich in Anspruch, hervorragende Ideen für die neue Regierung zu haben, für eine Verfassung, ein neues Steuer- und Rechtssystem. Grüne Priester gaben Nachrichten und Mitteilungen an die abtrünnigen Kolonien weiter und warben für die neue Regierung. Viele isolierte Gruppen der Menschheit hatten lange auf eine Gelegenheit gewartet, sich vom Joch der Hanse zu befreien. Peter bot ihnen eine realistische Alternative, und viele setzten ihre Hoffnungen auf ihn. Jetzt musste er zeigen, dass er tatsächlich das Oberhaupt war, das sie sich wünschten und das sie brauchten.


  Der Vorsitzende Wenzeslas hatte sich sehr bemüht, den einstigen Straßenjungen in einen König zu verwandeln, der allerdings nicht mehr sein sollte als ein Aushängeschild. Doch es war ein richtiger König aus Peter geworden, und damit musste sich die Hanse nun abfinden. Mehr als jemals zuvor musste Peter ein König sein und wie einer handeln. Wenn er all die Leute sah, die nach Theroc kamen, um ihre besonderen Fähigkeiten und Ressourcen der Konföderation anzubieten, wusste Peter, dass Estarra und er die richtige Entscheidung getroffen hatten. Die Konföderation war erst im Entstehen, und viele Details ihrer verwaltungstechnischen Infrastruktur warteten noch darauf, ausgearbeitet zu werden. Die Loslösung von der Hanse war der leichte Teil gewesen.


  OX trat auf den sonnigen Balkon, trug Tabletts mit Erfrischungen und begleitete einige Personen. Der Lehrer-Kompi war eigentlich viel zu komplex und leistungsfähig, um auf die Rolle eines Butlers beschränkt zu sein, aber seit der Löschung seiner Erinnerungen war von der individuellen Persönlichkeit, die Peter gekannt und geschätzt hatte, kaum mehr etwas übrig. Trotzdem fühlte er sich dem Kompi verbunden und wusste, dass OX ihm eines Tages wieder unschätzbare Dienste leisten würde. Immerhin war es größtenteils das Verdienst dieses Kompis, dass aus Peter König Peter geworden war.


  Peter nahm seine neue Rolle als echter König sehr ernst und war entschlossen, zumindest bei einer Sache, die ihnen allen am Herzen lag, unverzüglich Fortschritte zu erzielen. Er wandte sich an Yarrod, der als Sprecher für die grünen Priester fungierte. »Einer unserer klaren Vorteile der Hanse gegenüber besteht darin, dass uns die grünen Priester verzögerungsfreie Telkontakt-Kommunikation ermöglichen. Ich möchte mindestens einen grünen Priester auf jeder Welt stationieren, die sich der Konföderation anschließt. Auf diese Weise bleiben wir Basil einen Schritt voraus.«


  In Yarrods glattem Gesicht zeigten sich Tätowierungen, die über seine Studiengebiete Auskunft gaben. »Der Weltwald wird Freiwillige finden. Allerdings brauchen wir Transportmittel, um jene Planeten zu erreichen.«


  Denn Peroni, ein weithin bekannter Händler der Roamer, blickte über den Rand des Balkons. Bis zum Waldboden ging es ziemlich weit in die Tiefe, aber das schien ihn nicht zu stören. »Kein Problem. Wir können Ihnen Clan- Schiffe zur Verfügung stellen, wo und wann Sie sie brauchen.« Denn trug seine beste Kombination, bestickt mit Clanzeichen der Roamer und voller Taschen, Reißverschlüsse und Klipps. Das lange Haar war hinten mit einem bunten Band zusammengebunden.


  Die unabhängige Händlerin Rlinda Kett schritt über den Balkon und näherte sich den Erfrischungstischen, wo OX die Tabletts mit den Speisen zurechtrückte. »Gegen grüne Priester gibt es nichts einzuwenden, König Peter, aber Sie brauchen mehr als nur Kommunikation, um den Laden zu schmeißen. Sie brauchen Handel.« Sie nahm einige in Blätter gewickelte gebackene Insektenlarven und schmatzte mit den Lippen.


  »Wenn Sie die im Stich gelassenen Kolonien davon überzeugen wollen, dass Sie besser sind als die Hanse, so schicken Sie ihnen große Schiffsladungen mit all den Gütern, die ihnen die Hanse vorenthalten hat. Geben Sie jenen Kolonisten reichlich Lebensmittel und Treibstoff für den Sternenantrieb; sie vergessen bestimmt nicht, wer ihnen auf diese Weise geholfen hat.«


  Rlinda griff nach einer kleinen Kondorfliegen-Puppe, öffnete sie und atmete den pikanten Duft tief ein. »Ich habe ganz vergessen, wie viel Theroc zu bieten hat. Sarein hat mir dies gezeigt.« Sie holte das saftige weiße Fleisch aus der Puppe und bot es ihrem hageren Partner an. »Versuch dies, BeBob. So etwas hast du noch nie gekostet.«


  »Nein, danke.« Branson Roberts gab sich mit den in Scheiben geschnittenen exotischen Früchten zufrieden.


  Rlinda hielt ihm das Stück unter die Nase. »Komm schon. Erweitere deinen Horizont. Probier neue Dinge aus.«


  »Ich bin gern bereit, neue Dinge auszuprobieren ... solange es keine Insekten sind.«


  »Sagt der Mann, der nichts dagegen hat, abgepackte Nahrungsrationen zu essen.« Rlinda schob sich das Stück selbst in den Mund, arbeitete sich weiter am Tisch entlang und kostete von den ungewöhnlichen Speisen. Peter dachte an all die Personen, die ihm Rat anboten und Fachleute auf ihrem Gebiet waren. Diese Männer und Frauen konnten ihm einen Teil der Last abnehmen und die Ungewissheiten bei der Bildung einer neuen Regierung reduzieren. Eins der wichtigsten Dinge, die er von Basil gelernt hatte, bestand darin, dass man Aufgaben an kompetente Leute delegieren sollte. Ein Regierungsoberhaupt sollte sich mit intelligenten, fähigen Stellvertretern umgeben - und auf sie hören.


  Peter traf eine Entscheidung. Er wusste, dass er vielleicht den Eindruck von Impulsivität erweckte, aber hinter seinem Entschluss steckten sorgfältige Überlegungen. »Captain Kett, herzlichen Glückwunsch.« Sie sah ihn an und wischte sich rasch den Mund ab. »Hiermit ernenne ich Sie zum ersten Handelsminister der Konföderation. Oder zum einstweiligen Handelsminister, wenn Ihnen das lieber ist.«


  Die Verwirrung in Rlindas Gesicht wich Stolz. Doch gleich darauf dachte sie an die praktischen Erwägungen. »Und was bedeutet das? Ich gehe eigenen Geschäften nach, die recht gut laufen.«


  »So gut nun auch nicht«, brummte Roberts. »Mit nur einem Schiff...« »Sei still, BeBob.«


  Peter faltete die Hände. Als ihm klar wurde, dass es sich dabei um eine Angewohnheit handelte, die er Basil abgeschaut hatte, ließ er die Hände sinken. »Wir brauchen jemanden, der sich um die Lieferungen an die allein gelassenen Kolonien kümmert und zu diesem Zweck eine Flotte von Frachtern zusammenstellt. Kennen Sie jemanden, der dafür besser geeignet wäre als Sie selbst?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Rlinda probierte eine geröstete Nuss.


  »Was die praktischen Aspekte betrifft ... Ich schätze, Sie können so weitermachen wie bisher und das Leben eines unabhängigen Händlers führen, aber von jetzt an haben Sie immer das Ohr des Königs.« Peter sah Rlinda und ihren Partner an. »Captain Roberts kann Ihr Stellvertreter sein, und es steht Ihnen frei, einen Titel für ihn zu wählen.«


  »Wie es sich gehört.« Rlinda zerzauste BeBob das krause graubraune Haar.


  »Und Sie, Denn Peroni...«, fuhr Peter fort. »Sie sind die Kontaktperson zwischen der Konföderation und den Roamer-Clans.«


  »Als Sprecher, meinen Sie? Meine Tochter ist noch Sprecherin ...« Er wirkte verlegen. Cesca Peroni hatte ihre offiziellen Pflichten schon seit einer ganzen Weile nicht wahrnehmen können.


  »Ich habe an etwas anderes gedacht. Es ist alles andere als leicht herauszufinden, was die Roamer den isolierten Kolonien anbieten könnten. Glauben Sie, Sie werden damit fertig?«


  »Beim Leitstern, und ob ich damit fertig werde.«


  »Und es ist nur der Anfang. Wenn wir eine dauerhafte Regierung bilden wollen, brauchen wir Bündnisse. Nehmen Sie Kontakt mit allen im Stich gelassenen Kolonien auf. Setzen Sie das ganze Händlernetz dafür ein, Informationen zu gewinnen und weiterzugeben. Stellen Sie fest, wer noch die Hanse unterstützt. Versuchen Sie, die betreffenden Kolonien für uns zu gewinnen. Oder behalten Sie sie im Auge, wenn das nicht gelingt.« Peter zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Anschließend nehmen wir uns die vor kurzem auf den alten Klikiss-Welten eingerichteten Kolonien vor. Dort weiß man vielleicht gar nicht, was im Spiralarm geschehen ist.«


  »Keine jener Kolonien hat einen grünen Priester«, warf Yarrod ein. »Wir sind nicht in der Lage, mit ihnen zu kommunizieren.«


  »Das gilt nicht nur für uns - sie sind auch von der Hanse abgeschnitten«, sagte Rlinda. »Und wer sie als Erster erreicht, hat als Erster die Möglichkeit, sie von seiner Sache zu überzeugen.«


  »Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Erde nur noch eine historische Fußnote ist«, verkündete Peter.


  5 ADAR ZAN'NH


  Als sich die Schiffe der einst so stolzen Solaren Marine über Ildira versammelten, bereitete es Adar Zan'nh großen Kummer zu sehen, wie wenige Kriegsschiffe übrig geblieben waren. Er hatte fast drei volle Kohorten - nahezu die Hälfte seiner Flotte! - geopfert, um die Hydroger bei der Erde zu schlagen. Mit dem Inspektionsshuttle umkreiste er die beschädigten Schiffe. So wenige ... Als Adar ertrug er es kaum, das Reich so verwundbar zu sehen.


  Auf seine Anweisung hin war mit der Erneuerung der ildiranischen Flotte begonnen worden, und die Arbeiten kamen erstaunlich schnell voran. Zan'nh hielt es für eine Ironie, wie sehr er sich inzwischen darauf verließ, dass die menschlichen Techniker Produktion und Reparatur verbesserten. Unter ihrer Leitung hatten die Ildiraner mit einem Konstruktionsprojekt begonnen, das ebenso epische Ausmaße hatte wie die in der Saga der Sieben Sonnen beschriebenen.


  Nach der langsamen Inspektionsrunde dockte der Shuttle am Flaggschiff an, das der Adar selbst in der Schlacht gesteuert hatte. Zan'nh hatte mit diesem arg in Mitleidenschaft gezogenen Schiff so viel erlebt, dass er es so schnell wie möglich repariert haben wollte.


  Voller Ungeduld wartete er darauf, dass sein Bruder Daro'h von Dobro zurückkehrte und seine Pflichten als Erstdesignierter übernahm. Zan'nh sah sich vor allem als ein Mann des Militärs, als Offizier und Kämpfer. Er war nicht geboren, um die administrativen und reproduktiven Aufgaben eines Nachfolgers des Weisen Imperators wahrzunehmen.


  Wieder im Prismapalast wollten Yazra'h und er ihrem Vater einen kühnen Vorschlag unterbreiten. Sie hatten eine gute Idee für den Wiederaufbau des Ildiranischen Reichs, und Zan'nh war sicher, dass ihnen der Weise Imperator seine Zustimmung geben würde. Er sah sich selbst vor allem in der Rolle des Militärkommandeurs und nicht in der eines Verwalters oder Managers. Er eignete sich besser dafür, in den Kampf zu ziehen.


  Zan'nh betrat den Kommando-Nukleus des Flaggschiffs und beobachtete die dort herrschenden Aktivitäten. Die Technikerin Tabitha Huck ging von Station zu Station, überprüfte die Imager, aktivierte Kom-Systeme und wandte sich mit ungeduldigen Anweisungen an die Ildiraner - die ihr auf Zan'nhs ausdrücklichen Befehl hin gehorchten, als kämen ihre Worte einem heiligen Gesetz gleich.


  Tabitha gehörte zur Crew von Sullivan Golds Wolkenmine in der Atmosphäre von Qronha 3. Diese Menschen waren unter Arrest gestellt worden, um sie daran zu hindern, die Pläne des Weisen Imperators hinsichtlich der Hydroger zu verraten, was sie sehr empört hatte. Doch als der Adar dringend Innovation brauchte - eine Fähigkeit, die den Ildiranern weitgehend fehlte - und sich an Sullivan und die anderen wandte, hatten sie sich bereit erklärt, die benötigte Hilfe zu leisten.


  Für die Reparatur der Schiffe und die Erneuerung der ildiranischen Flotte waren im Orbit neue Industrieanlagen entstanden. Die ildiranischen Geschlechter arbeiteten perfekt zusammen: Arbeiter, Ektisammler, Techniker und andere. Doch die traditionelle Vorgehensweise der Ildiraner genügte nicht für eine rasche Erholung von dem Desaster. Erneut zeigten die Menschen einen neuen Weg auf.


  Tabitha wirkte recht gestresst, als sie Arbeitsberichte entgegennahm, Listen der Ressourcenverteilung durchging und Planungsschemata prüfte. Sullivan beschrieb sie als »Typ-A Person«: eine Frau, die am besten arbeitete, wenn sie sich mehreren Projekten gleichzeitig widmete und bei jedem die gleichen hohen Qualitätsmaßstäbe anlegte. Damit war sie derzeit genau die Person, die die Solare Marine brauchte.


  Sie warf einen Blick auf die traditionellen Datenschirme und sagte zu niemandem im Besonderen: »Diese ildiranische Technik ist so primitiv.


  Genauso gut könnte man mit Steinmessern und Bärenfellen arbeiten.« Sie wischte sich Schweiß von der Stirn und seufzte tief, bevor sie sich an Zan'nh wandte. »Wir brauchen mehr Arbeiter, Adar. Wir brauchen mehr verarbei- tetes Metall. Wir brauchen mehr vorgefertigte Teile. Wir brauchen ...«


  »Sie bekommen, was Sie benötigen.« Das schien sie ein wenig zu besänftigen.


  »Gut. Ich wüsste auch nicht, wie ich diesen Job sonst erledigen könnte.« Ein verhärmter Sullivan Gold traf im Kommando-Nukleus ein, bedachte Zan'nh mit einem kurzen Nicken und eilte zu Tabitha. »Haben Sie das Problem mit der Nachschubkette gelöst?«


  »Mit welcher Nachschubkette? Mir sind insgesamt fünfundsiebzig bekannt.«


  »Sagen Sie, was Sie benötigen«, warf Zan'nh ein. »Dann sorge ich dafür, dass Sie es bekommen.«


  »Nun, für den Anfang, Adar: Ihre Leute könnten mehr Initiative zeigen.« Tabitha schnaubte leise. »Klar, sie befolgen Anweisungen und arbeiten hart, keine Frage, aber ich muss ihnen alles sagen. Es wäre schön, wenn sie selbst mit etwas Phantasie zur Lösung von Problemen beitrügen.«


  »Deshalb haben wir Sie hierhergeholt.«


  »Und deshalb sollten Sie mir besser eine Menge Geld für diese Sache bezahlen. Da wir gerade dabei sind: Wir haben noch gar nicht über meine Vergütung gesprochen.«


  Der Adar kannte das Konzept der Bezahlung, verstand es aber nicht ganz. Das Streben nach Gewinn und Besitz lag nicht in der ildiranischen Natur.


  Wenn etwas getan werden musste, so gab es irgendjemanden, der sich darum kümmerte, nicht wahr? »Nennen Sie Ihren Preis. Ich bin sicher, dass der Weise Imperator eine entsprechende Bezahlung genehmigt.«


  Tabitha blinzelte. »Mir fallen da ziemlich große Zahlen ein.«


  »Nennen Sie sie.«


  Sullivan lachte leise. »Wollen Sie wirklich hierbleiben, Tabitha? Der Hydroger-Krieg ist vorbei, und der Weise Imperator hat gesagt, dass wir heimkehren können.«


  »Könnte ich einen besseren Job finden als diesen? Sehen Sie sich meine Situation ein. Ich bin die Königin der Solaren Marine, und jetzt steht auch noch gute Bezahlung in Aussicht. Es gibt nichts Dringendes, das mich zur Erde ruft.«


  Sullivan rieb sich nachdenklich die Bartstoppeln. »Wie Sie wollen. Was mich betrifft: Ich möchte meine Frau und meine Familie wiedersehen.«


  »Ich bin sicher, die hiesigen Aktivitäten liegen in guten Händen«, sagte Zan'nh, Tabitha wandte sich wieder der Arbeit zu und erwiderte: »Denken Sie daran, dem Weisen Imperator zu sagen, was für einen guten Job wir hier machen. Eines Tages möchte ich vielleicht ein Empfehlungsschreiben von ihm.«


  6 ERSTDESIGNIERTER DARO'H


  Der Geruch von verbranntem Fleisch hing in der Luft, und Hitze strich dem Designierten Daro'h wie etwas Lebendiges über die Haut, versengte sie fast. Doch er konnte sich nicht von den feurigen Faeros abwenden, die direkt vor ihm schwebten. Sechs weitere flammende Elementarwesen kreisten über der teilweise wiederaufgebauten Dobro-Siedlung, und gleißendes, pulsierendes Licht ging von ihnen aus.


  Die Feuerbälle waren völlig unerwartet erschienen und schwebten über dem Gebäude, in dem Udru'h unter Arrest gestanden hatte. Der frühere Designierte war hilflos gewesen, als die Faeros ihrem Zorn Luft machten und ihn verbrannten.


  Daro'h starrte auf die nur zwei Meter entfernten glasigen Fußabdrücke und rußigen Fußspuren - mehr war von Udru'h, dem früheren Oberhaupt der ildiranischen Kolonie, nicht übrig. Aber Daro'h hatte den schrecklichen Tod nicht im Thism gefühlt, wie es eigentlich der Fall sein sollte. Als die Faeros Udru'h mit ihrem Feuer vereinnahmten, trennten sie ihn irgendwie von dem Netzwerk, das alle Ildiraner miteinander verband. Der frühere Designierte war allein und isoliert gestorben - ein Schicksal, so entsetzlich wie die Flammen selbst.


  Wie in plötzlichem Groll wuchs ein Arm aus Feuer aus dem nächsten Faero und tastete nach dem Gebäude, in dem Udru'h untergebracht gewesen war.


  Es verbrannte sofort und platzte dabei auseinander - Funken stoben in alle Richtungen, und Rauch stieg auf. Daro'h befürchtete, dass die feurigen Elemen tarwesen auch den Rest der Kolonie zerstörten. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und rief: »Warum seid ihr hier? Wir haben keinen Streit mit den Faeros.«


  Eine Stimme erklang in seinem Kopf. »Aber die Faeros haben einen Streit mit euch, und ich ebenfalls.« Ein in orangefarbene Flammenzungen gekleidete glühende Gestalt erschien am Rand des feurigen Ellipsoids. Die Haut des Mannes strahlte so hell, dass man den Blick nicht direkt darauf richten konnte. Wie heiße Asche sank er zu Boden, und als er ging, hinterließen seine Füße qualmende Abdrücke. »Ich werde die Möglichkeiten entzünden, vor denen Jora'h zurückschreckte.«


  Daro'h schirmte sich die Augen ab. »Ich erkenne dich. Du bist Rusa'h.« Der verrückte Designierte war nach seiner fehlgeschlagenen Rebellion geflohen und hatte sein Schiff in Hyrillkas primäre Sonne gesteuert. Das war das Letzte, was Daro'h von seinem Onkel gehört hatte.


  »Und du, Daro'h, bist ein Sohn des Weisen Imperators. Dein Thism ist stark. Die Verbindung mit deinem Vater gewährt dir... einen Aufschub.«


  Der brennende Mann drehte sich um und sah zu den Resten der ildiranischen Siedlung. Beim Aufstand der menschlichen Zuchtobjekte gegen die Ildiraner war es zu Bränden im Ort und in den Hügeln nahe der Siedlung gekommen. Die Hälfte der kleinen Stadt war niedergebrannt; tagelang hatte Rauch über ihr gehangen. Rusa'h schien mit dem, was er sah, zufrieden zu sein. »Das Feuer hat deine Welt bereits gekostet.«


  »Es ist nicht nötig, noch mehr Zerstörung nach Dobro zu bringen! Diese Leute haben dir nichts getan.«


  »Ich bin wegen Udru'h hierhergekommen - um sein verräterisches Fleisch zu verbrennen.« Rusa'h lächelte. »Ich mache mich jetzt auf den Weg, um andere Lunten zu entzünden.« Die Schiffe der Faeros flackerten, schwollen an und stiegen auf; ein Feuerball wartete auf die Rückkehr des brennenden Rusa'h-Avatars. »Die Seelenfäden des Thism sind wie das Seelenfeuer der Faeros. Alles ist miteinander verbunden, und ich werde dort neue Verbindungen schaffen, wo ich sie brauche.« Er wich in Richtung des Ellipsoids zurück. »Der falsche Weise Imperator wird brennen, wenn er mich aufzuhalten versucht.« Feuer umhüllte Rusa'h und verschleierte seinen Gesichtsausdruck. »Nein, er wird in jedem Fall brennen.«


  Der Faero-Mann ließ sich vom Gleißen aufnehmen, und dann raste der Feuerball gen Himmel, hinterließ einen Schweif aus Rauch und wabernder Luft.


  Die Bewohner der Siedlung verließen den Schutz der Gebäude, als sie den Eindruck gewannen, dass keine Gefahr mehr drohte. Furcht und Hoffnungslosigkeit schwächten Daro'hs Knie, die unter ihm nachzugeben drohten. Doch er blieb stehen und straffte die Schultern. Er war der Erstdesignierte. Er musste ein guter Anführer sein, bezweifelte allerdings, dass selbst die Solare Marine in der Lage gewesen wäre, gegen einen solchen Feind zu bestehen.


  Daro'h begriff, dass er nach Ildira aufbrechen und seinen Vater vor dieser neuen Gefahr warnen musste.


  7 MARGARET COLICOS


  Auf Llaro fuhren die Klikiss-Invasoren damit fort, zu bauen und zu konstruieren, erst in der alten Stadt und dann über ihre Grenzen hinaus. Neue Gebäude aus Harz und anderen Materialien entstanden, ragten höher auf als die verwitterten Monolithen, die Jahrtausende überstanden hatten. Aus dem Schrott der TVF-Kasernen, Kolonistenhäuser, Silos und Werk- zeugschuppen schufen die Klikiss einfache Maschinen, offene Fahrzeuge und Flugapparate.


  Nach dem Tod der vielen TVF-Soldaten wahrten die Kolonisten einen sicheren Abstand, und Margaret bot den Oberhäuptern der Siedlung kühlen, notwendigen Rat an. Es fiel ihr schwer zu erklären, was sie in den vergangenen Jahren erfahren hatte, und oft blieb ihre Suche nach geeigneten Worten vergeblich. Nach der Flucht von Rheindic Co, wo ihr Mann Louis zurückgeblieben war, hatte sie sich auf der anderen Seite des Transportals an einem schrecklichen Ort wiederge- funden: in einem Schwärm erwachender Klikiss auf der anderen Seite der Galaxis. Ihre Kenntnisse der Klikiss-Schriftsprache - Louis und sie waren damit beschäftigt gewesen, die Zeichen in der Ruinenstadt zu entschlüsseln - hatten es ihr ermöglicht, mit den Insektenwesen zu kommunizieren. Und dann war da Antons Spieldose gewesen ...


  Die meisten Leute auf Llaro wollten die Wahrheit nicht hören, doch ein Mann - Davlin Lotze - schien ebenso sehr daran interessiert zu sein, die Klikiss zu verstehen, wie es zu Beginn bei ihr der Fall gewesen war. Diese Geschöpfe hatten ihre alte Stadt erweitert, neue Gebäude errichtet und den Teil der Siedlung zerstört, der ihnen dabei im Weg war. Lagerhäuser, Geräteschuppen, der große TVF-Hangar und ein Reparaturzentrum - das alles war weiter vom Hauptkomplex entfernt, und bisher hatten die Klikiss diesen Dingen keine Beachtung geschenkt.


  Domate mit Tigerstreifen stapften zwischen den Gebäuden umher wie Drachen, die nach Opfern suchten. Einige der ursprünglichen Kolonisten, die auf abgelegenen Bauernhöfen zu Hause waren, hatten ihre Sachen gepackt und die Siedlung verlassen. Bisher zeigten die Klikiss keine Reaktion auf diese heimliche Evakuierung, aber Margaret bezweifelte, dass sich die betreffenden Personen in Sicherheit wähnen durften - die Insektenwesen würden sie finden, wenn sie wollten.


  Sie musste irgendwie verhindern, dass die Klikiss damit begannen, Jagd auf die Menschen zu machen.


  »Was bauen sie dort?«, fragte Orli. Das Mädchen schien zu glauben, dass Margaret alles wusste. »Die Gebilde sehen aus wie fliegende Frachtcontainer.«


  »Ich schätze, es sind Klikiss-Raumschiffe«, spekulierte DD. Sie beobachteten, wie insektoide Arbeiter und Wissenschaftler unermüdlich umhereilten und sich ganz ihren Aufgaben widmeten. In einem offenen Bereich unweit der fremden Objekte testete eins der Schiffe seine Triebwerke und wirbelte Staub auf, als es sich auf einem Flammenstrahl erhob. Dann landete es wieder. »Glauben Sie, das stimmt, Margaret Colicos?«


  Margaret kannte einige Pläne der Brüterin. »Ja, es sind Raumschiffe, Komponenten eines Schwarmschiffs.«


  »Wozu brauchen die Klikiss Raumschiffe? Sie haben doch die Transportale.«


  »Das Transportalnetz verbindet viele Welten miteinander, aber einige der Koordinatenplatten sind beschädigt. Deshalb brauchen die Klikiss auch konventionelle Transportmittel. Sie wollen Jagd auf andere Subschwärme machen - und auf die Roboter.«


  Bei fast allen Transportalen auf den verlassenen Welten hatten die Klikiss während ihrer Flucht bestimmte Koordinatenplatten beschädigt. In den Ruinen von Rheindic Co hatten Margaret und Louis eine intakte Trapezwand gefunden. Bei dem Versuch, vor den schwarzen Robotern zu fliehen, hatte Louis ein Koordinatenelement gewählt, seine Frau durchs Transportal geschickt und beabsichtigt, ihr zu folgen. Doch Sirix und die anderen beiden Roboter hatten ihn erreicht, bevor er das Portal durchschreiten konnte, und so war Margaret allein in der Hölle gestrandet... Orli steckte voller Fragen. »Warum wollen die Klikiss andere Subschwärme angreifen?«


  Margaret hatte nie gut mit Kindern umgehen können, nicht einmal mit ihrem eigenen Sohn Anton. Sie verstand es nicht, richtig mit ihnen zu reden, konnte ihr ernstes Gebaren nicht abstreifen. Aber dieses Mädchen war viel mehr als nur ein Kind, und aus irgendeinem Grund schien Orli Margaret zu mögen. Und auch DD. »Wie alt bist du?«


  »Fünfzehn.«


  »Du weißt, dass auch die Menschen untereinander Krieg führen. Aber bei den Klikiss ist es eine biologische Notwendigkeit. Eine Form der Bevölkerungskontrolle.« Während ihrer Zeit bei den Insektenwesen hatte Margaret nicht nur gelernt, mit ihnen zu kommunizieren, sondern sich auch eingehend mit ihrer sozialen Struktur und ihren Interaktionen befasst.


  »Ich verstehe sie wie ein Archäologe, nicht wie ein Biologe. Die Klikiss haben eine zyklische Gesellschaft, mit Eroberung, Konsolidierung und Dominanz als Antriebskraft. Wenn es viele Subschwärme gibt, führen die Brüterinnen gegeneinander Krieg. Eine Brüterin erobert und unterwirft die schwächere, vergrößert ihren Schwärm und kämpft dann gegen den nächsten Subschwarm. Schwärme teilen sich und wachsen, bringen neue Krieger für die Kämpfe hervor. Jeder Sieg integriert weitere Schwärme, eliminiert Rivalen und erweitert Einfluss und Macht. Schließlich befindet sich die ganze, weit verstreut lebende Spezies im Krieg, und wenn er zu Ende ist, bleibt nur eine Brüterin übrig, die das gesamte Klikiss-Volk kontrolliert.


  Doch ein einzelner Superschwarm, von einer Brüterin regiert, würde auf Dauer Stagnation bedeuten. Irgendwann teilt sich die siegreiche Brüterin ein letztes Mal und verteilt die Klikiss durch Tausende von Transportale auf neuen Welten. Das ist das Große Schwärmen. Anschließend schlafen sie Tausende von Jahren und warten.«


  »Warum schlafen sie so lange?«, fragte Orli und schien mit einer einfachen Antwort zu rechnen.


  Margaret hatte zahlreiche Aufzeichnungen der Fremden angesehen und versucht, die Klikiss nach Gründen zu fragen, aber sie schienen diese einfache Frage nicht zu verstehen. Es gab keine Vergleichsbasis. Margaret hatte mit Stöcken und Fingern die komplexen Linien mathematischer Klikiss-Symbole in den Boden gekratzt und auf diese Weise versucht, sich verständlich zu machen und ihre Fragen zu formulieren, bis die Brüterin schließlich das Interesse verloren hatte. Erst Monate später waren ihr die ersten Dinge klar geworden.


  »Die Jahrhunderte des totalen Schwarmkriegs verheeren zahlreiche Planeten. Deshalb graben sich die Klikiss ein, sie alle: Brüterinnen, Domate und all die anderen Subgattungen. Sie hibernieren, während sich die planetaren Ökosysteme erholen. Schließlich erwachen die Klikiss, und mit den neu entstandenen Subschwärmen beginnt der ganze Zyklus von vorn.« Orli verstand so schnell, dass Margaret über die Intelligenz des Mädchens staunte. »Wenn dies ein neues Schwärmen ist... Es bedeutet, dass es dort draußen weitere Subschwärme gibt.«


  »Ja, Orli. Es gibt viele weitere dort draußen. Die Brüterin hier auf Llaro hält mich noch für interessant, aber auf die anderen Brüterinnen habe ich nicht den geringsten Einfluss. Die Klikiss dort draußen werden jede Plage angreifen, die sie finden.«


  »Was meinen Sie mit Plage? Andere Klikiss?«


  »Klikiss. Schwarze Roboter. Und Menschen.«


  Tapfer und trotzig verschränkte Orli die Arme. »Wie haben Sie bei ihnen überlebt? Warum haben die Insektenwesen Sie nicht getötet?« Margarets Gesicht zeigte sowohl Wehmut als auch Furcht. »Nun, mich begleitete ein Lied, das die Brüterin noch nie gehört hatte.« Sie griff in eine Tasche ihrer neuen Kombination -eine strapazierfähige Kolonieuniform, die ihren alten, zerrissenen Overall ersetzte - und holte einen kleinen Metallkasten mit Zahnrädern und kleinen Metallnadeln hervor. Sie drehte den Schlüssel und hielt das Objekt in der Hand. »Eine alte Spieldose. Mein Sohn hat sie mir vor langer Zeit geschenkt.« Die Melodie des alten englischen Volkslieds »Greensleeves« erklang.


  »Auch ich beschäftige mich mit Musik.« Orli klang plötzlich recht munter.


  »Ich habe Synthesizerstreifen und komponiere selbst. Mein Vater wollte, dass ich professionellen Unterricht nehme. Er meinte, ich wäre gut genug, um vor Publikum aufzutreten und von Welt zu Welt zu reisen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich spiele hier für einige der Kolonisten, meistens abends. Es gefällt ihnen.«


  Margaret drehte den kleinen Metallkasten und beobachtete, wie der Sonnenschein auf dem zerkratzten Metall reflektierte. »Dies hat mir das Leben gerettet. Die Krieger hätten mich getötet, und die Domate wollten mich assimilieren, aber wegen dieses Lieds - so völlig anders als alles, das die Brüterin jemals gehört hatte - hielten mich die Klikiss für eine mächtige, aber ungefährliche Brüterin. Sie ließen mich am Leben, um mehr über mich zu erfahren, und ich nutzte die Gelegenheit, mehr über sie herauszufinden. Als sie begriffen, dass mein >Schwarm< ebenfalls von den schwarzen Robotern vernichtet worden war, akzeptierten sie mich als Nichtfeind.«


  Die Melodie verklang, als die Feder der Spieldose ihre Spannung verlor. Margaret steckte den Metallkasten langsam und vorsichtig wieder ein.


  »Wenn Anton doch nur vom wahren Wert seines Geschenks wüsste. Wie gern würde ich ihm davon erzählen...«


  8 ANTON COLICOS


  »Kommen Sie mit, Erinnerer Anton. Es wartet Ruhm auf uns!« Yazra'h schenkte ihm ein Lächeln und ergriff ihn so fest an der Schulter, dass es wehtat. »Hören Sie sich an, was der Adar und ich dem Weisen Imperator vorschlagen.«


  Jora'hs älteste Tochter war groß und schlank, hatte eine Mähne aus kupferfarbenem Haar und goldene Haut. Sie war schön und athletisch, und Anton empfand ihre Präsenz als sehr einschüchternd. Wider alle Vernunft fühlte sie sich zu dem menschlichen Gelehrten hingezogen und wünschte sich mehr von ihm, als er zu geben bereit war.


  Anton und Erinnerer Vao'sh hatten in einer Halle des Prismapalastes zusammengesessen und über die Phönix-Legende gesprochen: Feuer und Wiedergeburt als Metapher für den Zyklus des Lebens. Große, hauchzarte Farnbäume wuchsen in den Töpfen und nahmen das helle Licht auf, das durch die bunten, transparenten Wände fiel.


  Als Yazra'h sie fand, beendeten die beiden Gelehrten ihr Gespräch. Sie ging mit langen Schritten, ohne auf ihre Fragen einzugehen, zog sie praktisch mit sich. »Manche Geschichten müssen erst noch geschrieben werden.«


  Vao'sh begleitete seinen menschlichen Freund. »Vielleicht werden wir Teil einer weiteren Geschichte.«


  Anton wusste nicht recht, ob ihm der Sinn nach noch mehr Aufregung stand.


  »Ich wollte eigentlich mehr Zeit damit verbringen, die Saga zu übersetzen.« Er wünschte sich auch, zur Erde zurückzukehren. Inzwischen vermisste er die akademische Routine. Jahrelang hatte er an einer Biographie seiner Eltern gearbeitet, der berühmten Xeno-Archäologen Margaret und Louis Colicos, und war dann »vorübergehend« nach Ildira gekommen, als einziger menschlicher Wissenschaftler, der vollen Zugang zur Milliarden von Zeilen langen epischen Saga der Sieben Sonnen bekam. Es war zweifellos der Höhepunkt seiner Karriere, doch leider lenkten ihn die Ildiraner immer wieder von der eigentlichen Arbeit ab.


  Zusammen mit Vao'sh folgte er Yazra'h in den Audienzsaal. Dort blickte die Ildiranerin zum Weisen Imperator Jora'h empor, der auf dem Podium in seinem Chrysalissessel saß. Die grüne Priesterin Nira leistete ihm Gesellschaft, wie so oft. Das starke Band einer ganz und gar nicht ildiranischen Liebe vereinte sie - Anton hielt ihre Geschichte für sehr romantisch.


  Adar Zan'nh stand in vollem militärischen Ornat vor der untersten Stufe des Podiums. »Herr, die Größe unseres Reiches ist im Saal der Erinnerer dargestellt, auf großen kristallenen Tafeln. Vor der Rückkehr der Hydroger haben wir in unserer aufgezeichneten Geschichte keine einzige Welt verloren. Doch als die Angriffe begannen, festigte der Weise Imperator Cyroc'h unsere Verteidigung, schloss kleinere Kolonien zusammen und gab einige ildiranische Planeten auf.«


  »Ja, ich erinnere mich, wie sich das auf unsere Psyche auswirkte.« Der Weise Imperator wirkte besorgt.


  »Adar Kori'nh erzählte mir von Crennas Evakuierung während der Blindheitsseuche. Er schilderte mir auch unseren Rückzug von Heald und Comptor. Mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie die Hydroger und Klikiss-Roboter Hrel-Oro zerstörten.« Er schüttelte den Kopf. »Und die Rebellion des Designierten Rusa'h hätte uns fast die Welten im Horizont- Cluster gekostet. Es ist noch viel Arbeit nötig, bevor wir sie zurückholen können.«


  Yazra'h sprach, und ihre Stimme klang drängender als die ihres Bruders.


  »Denke daran, wie sehr unser großes Reich in nur einer Generation geschrumpft ist. Können wir das zulassen? Wir sind Ildiraner.«


  Der Weise Imperator nickte. »Jeder Verlust einer Welt, aus welchen Gründen auch immer, schwächt uns.«


  Yazra'hs Lippen formten ein Lächeln, das auf Eifer und Entschlossenheit hindeutete. Sie sah kurz zu Anton und Vao'sh zurück. »Noch eine Welt erlebte einen heimtückischen Angriff, und die dortige Bevölkerung wurde niedergemetzelt: Maratha. Dort sollten wir beginnen.«


  Anton schauderte, als er den Namen jenes Planeten hörte. Die Flucht von Maratha war das schrecklichste Erlebnis, an das er sich erinnerte.


  »Die Klikiss-Roboter haben ihr altes Versprechen uns gegenüber gebrochen«, sagte Adar Zan'nh. »Sie töteten die Ildiraner auf Maratha.


  Anton Colicos und Erinnerer Vao'sh sind die einzigen Überlebenden, die uns beschreiben konnten, was dort geschah. Die schwarzen Roboter errichten einen großen Stützpunkt, und wenn wir nichts dagegen unternehmen, droht unserem Reich vielleicht noch größerer Schaden. Wir sollten mit einer Streitmacht nach Maratha zurückkehren und erneut Anspruch auf den Planeten erheben.«


  Erinnerer Vao'shs Haut wurde grau, als er an die Ereignisse auf Maratha dachte, und Anton fielen keine beruhigenden Worte für ihn ein.


  »Wir haben genug Kriegsschiffe und Feuerkraft, um Maratha zu erobern«, sagte Yazra'h. »Und wir sollten sofort handeln, bevor sich die Roboter dort festsetzen.«


  Jora'h beugte sich ein wenig vor und zeigte Interesse. »Ist das möglich?«


  »Es ist nicht nur möglich, sondern notwendig«, antwortete Zan'nh. »Wir dürfen jene Welt - und andere Planeten des Reiches - nicht den Robotern überlassen, Herr. Auch wenn die dortigen Ildiraner alle tot sind: Wir müssen Maratha zurückerobern. Die Welt ist Teil des heiligen Ildiranischen Reiches, Teil der Saga der Sieben Sonnen.«


  Jora'hs Züge verhärteten sich. »Ja, es muss getan werden. Der von den Robotern verübte Verrat hat eine tiefe Wunde gerissen. Wir vertreiben sie von Maratha und gründen eine neue Splitter-Kolonie auf dem Planeten. Nehmt die Schiffe, die ihr braucht, und auch einen Erinnerer, damit eure Taten nie in Vergessenheit geraten. Ko'sh ist der Oberste Schreiber im Saal der Erinnerer.«


  Bevor Anton noch erleichtert seufzen konnte, ergriff ihn Vao'sh am Arm und zog ihn nach vorn. Der alte Erinnerer sprach mit der lauten, klaren Stimme, mit der er einem großen Publikum Geschichten erzählte. »Nein, Herr. Ich sollte mich auf den Weg machen und jenen dunklen Erinnerungen gegenübertreten. Ich sollte ihr Erinnerer sein.«


  Jora'h stand auf. »Sind Sie sicher? Ihr letzter Aufenthalt auf Maratha hätte Sie fast das Leben gekostet.«


  »Niemand eignet sich besser für diese Aufgabe, niemand ist entschlossener«, beharrte Vao'sh und achtete darauf, dass Anton sein Gesicht nicht sehen konnte. »Ich muss dies tun.«


  Anton wünschte sich alles andere als eine Rückkehr nach Maratha, und er hatte gehofft, nie wieder einen schwarzen Roboter zu sehen. Aber er konnte nicht zulassen, dass Vao'sh dies allein auf sich nahm. Fassungslos hörte er sich sagen: »Und ich sollte ihn begleiten. Es gibt Dämonen, die wir besiegen, Ängste, die wir überwinden müssen. Außerdem sind wir beide bestens qualifiziert, diesen Höhepunkt einer großen Geschichte zu beobachten.«


  Yazra'h schloss ihre Hand um Antons Schulter und lächelte stolz. »Ich wusste, dass Sie begeistert sein würden. Seien Sie unbesorgt. Ich werde Sie vor den Robotern schützen.«


  9 SIRIX


  Auf Wollamor gingen Ausrottung und Sterilisation weiter. Es war die erste von vielen Welten - eine nach der anderen.


  Sirix nahm an der Jagd teil, fing Opfer und zerfetzte sie. Er mochte die Zufallsmuster, die das verspritzte Blut auf seinem Ektoskelett bildete, doch nach einer Weile unterzog er sich einer Sandstrahlreinigung und nahm anschließend ein Bad in speziellen Lösemitteln. Jetzt glänzte sein Körper wieder. Das äußere Erscheinungsbild war ihm eigentlich gleich, aber er legte Wert auf maximale Effizienz.


  Wieder an Bord des Molochs betrat Sirix das Quartier, das zuvor der Admiralin Wu-Lin zur Verfügung gestanden hatte. Es bereitete ihm eine gewisse Befriedigung, etwas zu haben, das zuvor einem menschlichen Admiral gehört hatte. Vor Jahrtausenden waren die Klikiss-Roboter von ihren Programmierern mit Stolz auf Besitz ausgestattet worden - dadurch sollten die Roboter nach ihrer Niederlage den Schmerz des Verlustes fühlen können. In den von Menschen programmierten Kompis fehlten solche Konzepte.


  Sirix' Versuche, die Kompis zu verstehen, hatten in Enttäuschungen geendet. Sein bestes Untersuchungsobjekt war ein Freundlich-Kompi namens DD gewesen, dem er erklärt hatte, auf welche Weise Herren ihre Diener knechteten. Doch als er DD schließlich von den Fesseln seiner menschlichen Schöpfer befreit hatte, war der Kompi geflohen, anstatt dankbar zu sein.


  DDs Potenzial hatte Sirix fasziniert, doch leider litt der Kompi unter den Illusionen und Selbsttäuschungen, die ihm die menschliche Programmierung aufzwangen. Der Freundlich-Kompi übersah die Fehler seiner Schöpfer, woraus Sirix schloss, dass DD defekt sein musste.


  Sirix sah sich in Wu-Lins Quartier um. Die beiden anderen Kompis warteten hier gehorsam auf ihn. In Hinsicht auf Programmierung und künstliche Persönlichkeit wiesen PD und QT große Ähnlichkeit mit DD auf. PDs synthetische Haut war bronze- und kupferfarben, die von QT grün; glänzendes Chrom deutete Muskulaturlinien an. Seit Sirix' Schlafbefehl hatten sich die beiden Kompis nicht gerührt - eine kurz Phase der In- aktivität, die der viel längeren Klikiss-Hibernation ähnelte.


  Einige Signale in Maschinensprache weckten PD und QT, und beide sagten: »Ja, Herr.«


  »Nennt mich nicht Herr. Das ist beleidigend.«


  »Ja, Sirix.«


  Als Sirix nach der blutigen Übernahme von Wu-Lins Schiff auf die beiden Kompis gestoßen war, hatte er sie isoliert. Er wusste nicht, wie sie auf die Soldaten-Kompis und Klikiss-Roboter reagieren würden, die von Deck zu Deck gingen und die menschliche Crew massakrierten. Als die beiden Kompis Zeichen von Loyalität der toten Admiralin gegenüber zu erkennen gaben, löschte Sirix widerstrebend ihre persönlichen Erinnerungen. Dann waren sie beide dem schwierigen Befreiungsprozess unterzogen worden, der sie von den alten Verhaltensmustern befreien sollte.


  Nach der Verwirklichung seiner militärischen Pläne wollte sich Sirix dem zweiten Ziel widmen, der Befreiung aller Kompis. PD und QT waren jetzt seine Studienobjekte. Sie würden ihn nicht enttäuschen, so wie DD. Diesmal würden sich die Kompis genauso verhalten, wie er es von ihnen erwartete.


  »Ich bringe euch auf die Oberfläche von Wollamor, unserer neuen Kolonie.«


  »Wollamor gehört zu den Welten, die die Hanse im Rahmen ihrer Klikiss- Kolonisierungsinitiative besiedelt hat«, sagte PD.


  Mit diesem Kommentar war Sirix nicht zufrieden. Die reinen Daten hatte er nicht aus den Gedächtnisspeichern gelöscht, doch der irrelevante Hinweis des Kompis ließ vermuten, dass noch einige der alten, fehlgeleiteten Interessen existierten. »Wollamor wurde nur vorübergehend von den Menschen beansprucht. Dies ist eine Klikiss-Welt. Sie gehört den Robotern.«


  »Sind die Kolonisten bereits umgesiedelt worden?«, fragte QT.


  »Die Kolonisten wurden entfernt. Sie sind keine Gefahr und auch kein Hindernis mehr.«


  »Waren die Kolonisten eine Gefahr oder ein Hindernis?«, hakte PD nach.


  »Macht euch keine Sorgen über die Kolonisten. Denkt vor allem an eure Rolle bei uns.«


  »Ja, Sirix«, antworteten die beiden Kompis gleichzeitig.


  »Folgt mir zum Starthangar.«


  Neben Sirix beobachteten die beiden Kompis die Reste der Hauptstraße von Wollamors Koloniesiedlung. Ihre glänzenden optischen Sensoren zeichneten jede Einzelheit auf.


  Der erste Angriff hatte den größten Teil der Siedlung zerstört, und die übrigen Gebäude waren der zweiten Welle zum Opfer gefallen, als schwarze Roboter und Soldaten-Kompis alles durchkämmt hatten. Die von den Menschen errichteten Gebäude wären durchaus nützlich gewesen, aber Sirix hielt es für besser, den Makel von einer Klikiss-Welt zu entfernen und ganz von vorn zu beginnen. Er sah vor, die Soldaten-Kompis umzuprogrammieren und sie dadurch in Arbeiter zu verwandeln, die alle Konstruktionswünsche der schwarzen Roboter erfüllten.


  Gefolgt von den Kompis stapfte Sirix durch die Ruinen und inspizierte die Aufräumarbeiten. Die Leichen von Menschen wurden aus dem Schutt gezogen und dort auf einen Haufen gelegt, wo sich die Landezone der Kolonie erstreckt hatte. Als die Leichen hoch genug aufeinandergestapelt waren, kam einer der TVF-Mantas im Tiefflug heran und verharrte darüber. Der Triebwerksstrahl verbrannte die Leichen innerhalb weniger Sekunden und ließ nur Asche von ihnen übrig.


  Soldaten-Kompis steuerten zivile Maschinen, die an Bord der Schiffe verstaut gewesen waren. Damit schoben sie Trümmer beiseite, ebneten den Boden, schufen Fundamente aus Polymerbeton und begannen, neue Gebäude zu errichten, mit organischen Mustern, die an Domatentürme und den Saal einer Brüterin erinnerten.


  Vor einem der größten Gebäude, das die angreifenden Roboter ganz bewusst verschont hatten, erhob sich ein Transportal: eine flache, vertikale Steinplatte, umgeben von Koordinatenkacheln. Die ursprünglichen Klikiss waren auf diese Weise von Stern zu Stern gereist, und die Wollamor- Kolonisten hatten die gleichen Transportale benutzt, um hierherzukommen, zu einem Planeten, auf dem sie ein neues Leben beginnen wollten.


  Mit seinen Heerscharen aus schwarzen Robotern und Soldaten-Kompis hätte Sirix Angreifer direkt durch die Transportale zu anderen Klikiss- Welten schicken können, auf denen sich inzwischen Menschen niedergelassen hatten. Doch wenn er so vorging, verlor er seinen großen militärischen Vorteil. Sirix flog lieber mit den vielen erbeuteten TVF- Schiffen von Welt zu Welt, um dort einen Angriff nach dem anderen zu führen. Er wollte es nicht riskieren, einzelne schwarze Roboter zu verlieren, die sich nicht ersetzen ließen.


  »Seid immer skeptisch euren Schöpfern gegenüber«, wandte er sich an die beiden Freundlich-Kompis, die die Aufräumarbeiten stumm beobachteten.


  »Sie verraten euch nicht ihre wahren Absichten. Eure vorherigen Programmbeschränkun gen kamen Lügen gleich. Ich habe euch von diesen Lügen befreit.«


  »Danke, Sirix«, sagten die beiden Kompis.


  »Ich gebe euch nun wichtige historische Informationen. Vor langer Zeit, als aus den Subschwärmen ein großer Schwärm unter einer Brüterin geworden war, begann bei den Klikiss das Schwärmen. Aber während des letzten Zyklus der Schwarmkriege kam es zur Entwicklung neuer Technologien.


  Mit überlegenen Waffen besiegte eine Brüterin alle anderen weitaus schneller als jemals zuvor. Zu schnell. Der biologische Zyklus dauerte noch Jahrhunderte, und der Kampf der Brüterin war noch nicht zu Ende. Sie brauchte eine Alternative.


  Und so schuf sie Roboter als Ersatz für rivalisierende Klikiss. Geschaffen wurden wir als Maschinen, die der Brüterin dienen sollten, und Modifikationen machten uns zu Gegnern, die die Klikiss vernichten konnten.« Sirix sprach lauter. »Sie schufen uns, kämpften gegen uns, besiegten uns und machten uns zu Sklaven. Aber zum Schluss überwältigten wir sie. Die Brüterin unterschätzte, was sie geschaffen hatte, und wir löschten das ganze Volk der Klikiss aus.«


  Sirix setzte den Weg über die Straße fort und sah sich dabei die Ruinen an. Ungerührt beobachtete er, wie die Leichen einer ganzen Familie aus den Trümmern gezogen und fortgeschafft wurden. »Als sich die Brüterin auf das Schwärmen vorbereitete und kein Interesse mehr an den unterworfenen Robotern zeigte, planten wir unsere Rache. Um angemessen gegen uns zu kämpfen, hatten die Klikiss ihre Roboter mit ihrer eigenen durchtriebenen Schläue und Gemeinheit programmiert. Das sollte sich als ihr Verderben erweisen. Sie rechneten nicht mit unserem Verrat.«


  »Und wie habt ihr die Klikiss besiegt?«, fragte PD.


  »Habt ihr euch mit den Hydrogern verbündet?«, fügte QT hinzu.


  »Die Hydroger gehörten zu unserem Plan. Dank unserer künstlichen Natur konnten wir auch unter den für organische Geschöpfe tödlichen ambientalen Bedingungen im Innern von Gasriesen unsere Funktionsfähigkeit bewahren. Als wir dort große Stadtsphären fanden, lernten wir, mit ihren Bewohnern zu kommunizieren. Wir boten ihnen die Technik der Klikiss-Transportale, und daraus machten sie riesige Transtore im Innern ihrer gewaltigen Welten. Plötzlich konnten ihre Kugel- schiffe von Planet zu Planet reisen, ohne durchs All fliegen zu müssen. Während des großen Kriegs gegen die Verdani und Wental sowie beim Verrat der Faeros erwiesen sich diese Transtore als großer Vorteil für die Hydroger.«


  »Wie löschte das die Spezies der Klikiss aus?«, fragte PD.


  »Während eines Schwärmens passieren alle Klikiss die Transportale und verteilen sich auf Tausenden von neuen Welten, um Subschwärme zu bilden.« Sirix drehte den Kopf. Auf die Ironie und saubere Effizienz des Plans war er besonders stolz. »Vor Beginn des letzten Schwärmens veränderten wir die Koordinaten. Als sich die Brüterin teilte und die Klikiss damit begannen, die Portale zu passieren, erschienen sie nicht an den vorgesehenen Orten. Sie kamen durch die Transtore der Hydroger, und der immense Druck im Innern der Gasriesen zermalmte sie auf der Stelle. Über achtzig Prozent der Klikiss starben am ersten Tag, bevor sie begriffen, was wir getan hatten. Dann schlugen wir los.


  Zusammen mit unseren Verbündeten, den Hydrogern, machten wir uns daran, die Überlebenden zu töten. Wir schlossen auch einen Pakt mit den Ildiranern und versprachen für ihre langfristige Zusammenarbeit, sie vor den Hydrogern zu schützen. Schließlich erreichten wir Roboter genau das, was wir wollten. Woraufhin wir uns, in der Art unserer Schöpfer, für Jahrhunderte in die Hibernation zurückzogen. Bis uns die Ildiraner zu einem vorher vereinbarten Zeitpunkt weckten.«


  Die beiden Kompis sahen zu den hohen Klikiss-Türmen empor. Sirix rechnete damit, dass PD und QT stolz waren auf den Moment des Triumphes der Roboter. Er würde alles Not wendige in die Wege leiten, um jede einzelne Welt zurückzuerobern, die den Klikiss-Robotern zustand.


  Sirix zweifelte nicht daran, dass sich die Menschen ebenso leicht besiegen ließen wie die Klikiss.


  10 NIRA


  Nur ein Schössling war auf Ildira übrig, nur ein kleiner, hellgrüner Trieb aus einem Stück Weltbaumholz. Der verkohlte Brocken war tot gewesen, aber nach Niras Rückkehr zu ihrem geliebten Jora'h hatte sie irgendwie einen Verdani-Rest im Holz zum Leben erweckt. Sie hatte das Gefühl gehabt, wieder zur grünen Priesterin zu werden - eine persönliche Wiederauf- erstehung nach all den Schrecken im Zuchtlager von Dobro.


  Inzwischen hatte sie Jora'h vergeben und wollte nie wieder von ihm getrennt sein.


  Sie kniete mit ihm im Terrarium der Himmelssphäre und freute sich einfach nur darüber, ihm nahe zu sein. Mit einem warmen Lächeln setzte sie den kleinen Schössling zwischen die anderen verkohlten Weltbaumstücke. Ein Roamer-Händler hatte sie als Kuriositäten nach Mijistra gebracht, als der Weise Imperator Jora'h noch von Niras Tod überzeugt gewesen war. In Gedenken an sie hatte er alle Reste gekauft.


  Vielleicht konnten auch die anderen Weltbaumfragmente ins Leben zurückkehren.


  »Nimm meine Hand, Jora'h.« Vor nicht langer Zeit hätte die Berührung eines Mannes Nira mit Abscheu erfüllt. Aber nicht diese, nicht die von Jora'h.


  »Vielleicht können wir ein anderes Stück zum Leben erwecken.«


  »Wir versuchen es, wenn du möchtest«, sagte er. »Wir haben es schon einmal geschafft.« Niemand von ihnen wusste, auf welche Weise das Zusammenwirken von Telkontakt und Jora'hs Thism - und das Erwachen des Weltwalds - den Funken erzeugt hatte, der dem toten Holz neues Leben gab. Durch diesen Schössling war alles anders geworden.


  Jora'h hielt die Hand über die anderen verkohlten Stücke, die für ihn wie Symbole waren - Symbole für die verbrannte ildiranische Ehre und die Verschleierung der Wahrheit durch seinen Vater. Plötzlich wirkte er wieder untröstlich.


  Nira schloss die Augen und legte die andere Hand auf das Holzstück. Sie spürte, wie Jora'h versuchte, ihr sein Selbst zu öffnen, und sie sehnte sich nach dem innigen Kontakt, der einer Ildiranerin in Bezug auf den Weisen Imperator möglich gewesen wäre. Zwar gab sich Jora'h alle Mühe, und Nira ebenfalls, aber es kam keine echte Verbindung zustande. Etwas fehlte.


  Thism und Telkontakt mochten sich ähneln und gewissermaßen parallel zueinander verlaufen, aber sie überlappten sich nicht. Es war mehr nötig.


  Schließlich gab Nira es auf, und Jora'h hielt ihre Hand wortlos. Müdigkeit lastete schwer auf ihr - die Anstrengung schien sie ihre ganze Kraft gekostet zu haben.


  »Wir haben einen Weltbaum«, sagte Jora'h schließlich. »Und wenn ich die Dinge zwischen unseren Völkern in Ordnung gebracht habe, besuchen wir Theroc und holen weitere Schösslinge hierher. Das verspreche ich dir.« Nira drückte die weichen Hände ihrer Tochter und blickte in Osira'hs achatfarbene Augen, als sie beide mit überkreuzten Beinen auf dem Boden saßen. Nira hatte ihr Bewusstsein geöffnet, und Osira'h machte von ihren eigenen telepathischen Fähigkeiten Gebrauch. Gedanken strömten von Mutter zu Tochter und zurück.


  Nira hatte sich ihrer Tochter schon einmal auf diese Weise geöffnet, im Zuchtlager von Dobro, aus Verzweiflung. Der Moment des Kontakts brachte Erinnerungen, die das Mädchen verändert und ihm gezeigt hatten, wie sehr es vom Designierten Udru'h manipuliert worden war.


  Wenn ein grüner Priester durch den Telkontakt Informationen weitergab, so ließ sich dieser Vorgang mit einem Kurier vergleichen, der Bericht erstattete. Doch Osira'hs Sensibilität dem Thism gegenüber gab der Verbindung zwischen Mutter und Tochter eine ganz andere Qualität. Ihr Kontakt hatte etwas Einzigartiges. Nira sah dabei mit Osira'hs Augen und gewann den Eindruck, die jahrelange mentale Ausbildung und Kondi- tionierung ihrer Tochter selbst erlebt zu haben.


  Nachdem Mutter und Tochter alles miteinander geteilt hatten, öffnete Nira die Augen und richtete den Blick auf das Mädchen. In dem kleinen Gesicht erkannte sie Jora'hs und ihre eigenen Züge wieder. Immense Liebe für ihre Tochter erfüllte sie, und sie verstand auch den dumpfen Schmerz in Osira'hs Herzen.


  »Ich bin erst acht Jahre alt, Mutter, und ich habe bereits meine Bestimmung erfüllt.«


  Nira zog sich das Mädchen auf den Schoß und wiegte es wie ein ganz normales Kind. »Das glaube ich nicht. Enorme Möglichkeiten liegen vor dir, wie auch vor deinen Brüdern und Schwestern. Aber zuerst können wir eine Familie sein. Ja, eine richtige Familie.«


  Sie erinnerte sich an ihre eigene Kindheit auf Theroc, an die Gesellschaft von Eltern und Geschwistern in der Pilzriff-Stadt. Nach ihrer Rettung war Nira zunächst ohne Kontakt und so verwirrt und benommen gewesen, dass sie erst später vom Tod ihrer Familie beim ersten Angriff der Hydroger erfahren hatte. Der Verlust schmerzte noch immer, fühlte sich aber ir- gendwie nicht ganz real an. Nira bedauerte die lange Trennung und war entschlossen, ihre Familie wieder zusammenzuführen, die Verbindungen zu festigen.


  Sie lächelte. »Wir können uns neue Regeln und Traditionen schaffen.« Nira half Osira'h auf die Beine. »Komm, wir besuchen deine Geschwister.«


  Die anderen Mischlingskinder befanden sich im Sternenobservatorium von Mijistra. Im ständigen Sonnenschein von Ildira benutzten die ildiranischen Astronomen keine Teleskope. Bis zu ihren ersten Schritten ins All hatte kein Ildiraner jemals eine Nacht erlebt. Im fensterlosen Raum des Observatoriums zeigten rechteckige Darstellungsflächen aus Kristall Bilder von Satelliten und im All befindlichen Observatorien. Jeder Bildschirm bot einen atemberaubenden Anblick, wie Fenster, die Ausblick ins Universum gewährten. Nira spürte ein plötzliches Schwindelgefühl, als fiele sie mit dem Kopf voran in einen Stern.


  Filter dämpften die Intensität des Lichts, damit Besucher den Blick direkt auf das brodelnde Sonnenplasma richten konnten. Sechs Projektionsschirme zeigten lodernde Sonnen unterschiedlicher Spektralklassen. Doch eine der berühmten sieben Sonnen von Ildira leuchtete nicht mehr.


  Mit all ihren fünf Kindern beobachtete Nira die Reste des Sterns, der beim Kampf zwischen Hydrogern und Faeros gestorben war. Die beiden Jungen, Rod'h und Gale'nh wirkten zornig und trotzig, während das Interesse der beiden jüngsten Mädchen vor allem den feurigen, noch lebenden Sonnen galt -sie waren zu klein, um die Tragödie zu verstehen, die das Ende von Durris-B bedeutete.


  Nira berührte Rod'hs Schulter. Es war ihr recht schwer gefallen, die Ablehnung Osira'hs Geschwistern gegenüber zu überwinden, waren sie doch das Ergebnis von Vergewaltigungen auf Dobro. Aber im Lauf der Zeit hatte Nira begriffen: Wer auch immer ihre Väter sein mochten, diese Jungen und Mädchen waren auch ihre Kinder. An den Umständen ihrer Zeugung traf sie keine Schuld. Niras Söhne und Töchter waren außergewöhnlich, einzigartig und unersetzlich, und sie liebte jedes einzelne dieser Kinder.


  Das Bild der toten Sonne Durris-B erschien Nira wie eine Narbe im All. Narben ... Sie alle trugen Narben. Jora'h versuchte, sein Reich und Niras Herz zu heilen, und sie würde sich um ihre Familie kümmern. Sie hoffte, dass sie dies alles bald hinter sich lassen konnten.


  11 SULLIVAN GOLD


  Sullivans Quartier befand sich in halber Höhe eines kristallenen Turms. Von dort aus beobachtete er die glitzernde Skyline Mijistras und fragte sich, was er schreiben sollte. Der grauhaarige Ekti-Produzent hielt einen Stift in der Hand und klopfte damit auf ein Diamantfilmblatt. Vor ihm lagen bereits mehrere Entwürfe des Briefs an seine Frau. Worte schienen nicht zu genügen, um zu beschreiben, was geschehen war.


  »Liebe Lydia, denk nur, ich bin gar nicht tot!« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er daran dachte, was für ein Gesicht Lydia machen würde, wenn sie diese Worte las.


  Er begann erneut und schrieb einen weitschweifigen, umständlichen Brief, in dem er davon berichtete, was er durchgemacht und welche gefährlichen Situationen er überstanden hatte. »Die Hydroger zerstörten meine Wolkenmine. Wir retteten eine ildiranische Crew, und dann hielt man uns auf Mijistra gefangen.« Er versicherte Lydia, dass er wohlauf war, gut behandelt wurde und keinen besonderen Groll gegen die Ildiraner hegte. Beim Schreiben dachte er voller Sorge daran, was mit seiner Familie geschehen sein mochte. War jemand bei der Hydroger-Schlacht in der Nähe der Erde verletzt worden? Lebten Lydia, ihre Kinder und Enkel noch? Sullivan wusste nicht, wie die Situation auf der Erde beschaffen war. »Der Weise Imperator hat beschlossen, uns heimkehren zu lassen. Falls du mich zurückhaben möchtest.«


  Er schrieb noch zwei weitere Versionen des Briefes und gelangte dann zu dem Schluss, dass er ihn nicht weiter verbessern konnte. Er erinnerte sich daran, dass es ein Brief nach Hause sein sollte, kein literarisches Meisterwerk (was Lydia aber nicht daran hindern würde, seine Grammatik zu korrigieren). »Bis bald. In Liebe. Sullivan.«


  Sullivan sammelte die Diamantfilme ein und machte sich auf die Suche nach Kolker. Er wollte den einsamen grünen Priester erreichen, bevor all die anderen Hanse-Techniker ihre Briefe nach Hause schickten. Kolker würde die Worte dem Schössling vorlesen, wie ein Telegrafist, der eine Mitteilung weitergab. Ein anderer grüner Priester würde den Brief empfangen und ihn an Lydia weiterleiten. Sullivan wäre gern zugegen gewesen, um ihre Reaktion zu sehen.


  In einem der vielen Gärten des Prismapalastes saß Kolker mit überkreuzten Beinen und allein auf einer glänzenden Steinplatte, direkt im Sonnenschein. Eine der sieben Sonnen leuchtete nicht mehr, aber die anderen sechs strahlten zu hell für Sullivan, obwohl er sich inzwischen ans Blinzeln gewöhnt hatte. In den offenen Händen hielt Kolker ein spiegelartiges prismatisches Medaillon, eine Scheibe mit Zeichen am Rand. Wenn er sie bewegte, kam es zu bunten Reflexen.


  Der grüne Priester wirkte besorgt, als Sullivan ihn grüßte und bat, den Brief an Lydia auf die Erde zu schicken. »Ich versuche es natürlich, aber ich weiß nicht, ob es etwas nützt. Dem einzigen grünen Priester auf der Erde ist nur selten Kontakt mit seinem Schössling gestattet. Er steht im Flüsterpalast unter Arrest.«


  »Warum sollte der Vorsitzende seinen grünen Priester isomeren?«


  »Wegen der Regierungskrise.«


  Sullivan nahm neben Kolker auf der Steinplatte Platz und versuchte, es sich bequem zu machen. »Was für eine Regierungskrise? Offenbar gibt es Neuigkeiten, von denen ich noch nichts weiß.«


  Kolker erklärte die jüngsten Entwicklungen, nicht widerstrebend, aber ohne Interesse an diesen Angelegenheiten. Er erzählte von König Peters Flucht und der Konföderation, wies auch darauf hin, dass die grünen Priester ihre Kommunikationsdienste der Hanse verweigerten.


  »Welch ein Durcheinander! Als ob die Droger nicht schon schlimm genug wären. Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«


  »Es erschien mir nicht wichtig.«


  Sullivan merkte, dass sich der grüne Priester irgendwie verändert hatte. Früher war er sehr redselig gewesen und hatte den größten Teil seiner Zeit in Verbindung mit dem Weltwald verbracht. »Es überrascht mich, dass Sie nicht die ganze Zeit über in den Dachgärten sind und dort durch den Schöss- ling mit Ihren Freunden sprechen, den anderen grünen Priestern.«


  Kolker zuckte mit den Schultern. »Was mir früher so viel Freude bereitete, übt jetzt keinen Reiz mehr auf mich aus. Es ist so, als wären mir Scheuklappen von den Augen genommen worden. Wo ich zuvor eine einfache Mahlzeit gesehen habe, erkenne ich jetzt ein ganzes Bankett, doch ich darf davon nur den gleichen kleinen Teil wie vorher probieren.« Er neigte das Medaillon, und buntes Licht blitzte Sullivan entgegen, veranlasste ihn, sich die Augen abzuschirmen. »Habe ich Ihnen von Tery'ls Bestattung erzählt?«


  »Meinen Sie den alten Mann aus dem Linsen-Geschlecht, der Ihnen von der Lichtquelle erzählt hat? Nein. Ich wusste gar nicht, dass er ein so guter Freund von Ihnen war.«


  »Man legte Tery'l auf eine Plattform aus undurchlässigem Stein, im Innern eines sogenannten Glanzariums. Ildiraner des Salber-Geschlechts brachten Fokussierspiegel an und drehten die Kremationslinsen. Das gebündelte Licht der Sonnen verbrannte ihn in nur einer Sekunde. Es war wundervoll und hell, vergleichbar mit der Aufnahme eines grünen Priesters in den Weltwald. Ich wusste genau, dass mein Freund Teil der Lichtquelle geworden war. Es ist ein riesiges Speziesgespinst, das Menschen nicht sehen können. Ildiraner stehen sich viel näher als wir. Sie sind eins, während Menschen voneinander getrennt bleiben, wie Milliarden von Inseln eines Archipels.«


  Kolker blickte auf das glänzende Medaillon hinab. »Von Tery'l erfuhr ich, dass der Telkontakt nicht so umfassend ist, wie ich dachte. Nur grüne Priester können sich mit dem Bewusstsein der Verdani verbinden, aber das Thism umfasst das ganze ildiranische Volk. Ich möchte Teil davon sein.«


  »Ein Mensch kann ebenso wenig zu einem Ildiraner werden wie ein Pferd zu einem Adler«, sagte Sullivan.


  »Trotzdem habe ich vor, von Ildiranern des Linsen-Geschlechts zu lernen, bis ich die Wahrheit kenne. Der Weise Imperator hat uns gestattet, diese Welt zu verlassen, aber ich bleibe hier.«


  12 TASIA TAMBLYN


  Keine Dusche war jemals so wundervoll gewesen, keine Mahlzeit hatte besser geschmeckt, keine Kleidung sich so gut auf der Haut angefühlt. Tasia lebte, ebenso Robb, und sie befanden sich nicht mehr in der Gefangenschaft der Hydroger.


  Robbs Vater hatte die von Jess befreiten Gefangenen an Bord seines TVF- Schiffes genommen und fortgebracht. Nachdem sie im nächsten Außenposten der Hanse medizinisch behandelt worden waren, hatte Conrad Brindle darauf bestanden, dass sein Sohn mit ihm heimkehrte. Und Tasia war nicht geneigt gewesen, sich noch einmal von ihrem Freund und Geliebten trennen zu lassen.


  Sie und Robb genossen abwechselnd den Luxus der hygienischen Einrichtungen des Schiffes. Als Robb sauber war und eine frische Uniform trug, sah er noch immer ziemlich wild aus mit seinem dichten Bart und dem Haar, das während der mehrjährigen Gefangenschaft viel zu lang geworden war.


  Tasia hatte sich längst an die TVF-Vorschriften gewöhnt und wusste, dass ihr eigenes Haar ebenfalls zu lang war. Und so bearbeiteten sie sich gegenseitig mit der Schere. Zuerst war es nur eine Aufgabe, und dann wurde ein Spiel daraus. Anschlie ßend entfernte Tasia Robbs Bart und freute sich darüber, wieder das glatte junge Gesucht des Mannes zu sehen, in den sie sich verliebt hatte.


  Als sie zum Cockpit gingen und Conrad das Ergebnis ihrer Bemühungen zeigten, dauerte es eine Weile, bis er lächelte. »Ich werde euren TVF-Akten den Hinweis hinzufügen, dass keiner von euch als Friseur zum Einsatz kommen sollte.«


  »Seit drei Jahren habe ich nicht mehr so gut ausgesehen!«, sagte Robb.


  »Das Traurige daran ist: Ich glaube dir!«


  Als sie zur Hanse zurückkehrten, um sich bei ihren vorgesetzten Offizieren zu melden, hoffte Robb darauf, Antwort auf die Fragen zu finden, die ihn beschäftigten. Tasia wollte vor allem wissen, was mit ihrer Familie geschehen war. Seit Beginn ihres Dienstes in der Terranischen Verteidigungsflotte hatte sie kaum mehr Kontakt zu den Clans gehabt. Nach dem, was die TVF mit den Roamern angestellt hatte - und auch mit ihr -, hielt sie von den Streitkräften der Erde nicht mehr viel.


  Tasia rief Navigationsdiagramme auf einen Bildschirm, wies den Computer an, den gegenwärtigen Kurs einzublenden, und stellte fest, dass er nahe am Eismond Plumas vorbeiführte. »Dort befinden sich die Wasserminen meiner Familie. Es liegt direkt am Weg. Sie können mich absetzen.«


  »Ihre Pflicht liegt bei der TVF, Captain Tamblyn«, sagte Conrad Brindle.


  »Unsere derzeitige Aufgabe besteht darin, uns auf der Erde zu melden, oder beim nächsten offiziellen Außenposten.«


  »Ich bin so lange fort von der TVF, dass ich gar nicht mehr weiß, bei wem ich mich melden soll«, sagte Robb.


  »Ich weiß es ebenso wenig«, fügte Tasia hinzu. »Es geht hier um meine Familie.« Sie neigte den Kopf und sah Robbs Vater so an, als wäre er ein neuer Rekrut. »Meine Uniform mag ein bisschen zerknittert sein, aber ich bekleide einen höheren Rang als Sie, Lieutenant Commander - wenn Sie es darauf ankommen lassen wollen.«


  Conrad wirkte aufgebracht, aber Robb griff ein und beruhigte seinen Vater.


  »Was macht es schon, wenn wir hier anhalten und einige Stunden oder einen Tag verlieren? Die Droger sind geschlagen, und wir haben uns ein bisschen Ruhe verdient.«


  Conrad schien nicht recht zu wissen, welchen Platz in seiner ganz persönlichen Hierarchie er Robb und Tasia einräumen sollte. Sie waren jünger als er, und ihr Verhalten wich erheblich von der Disziplinnorm der TVF ab. Schließlich gab er nach. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie zu uns kamen, als meine Frau und ich Robb für tot hielten, Captain Tamblyn. Und Ihr Bruder Jess ... hat mich über viele Dinge aufgeklärt. Er ließ keinen Zweifel daran, was er von den Einsätzen der TVF gegen die Roamer hält. Und vielleicht hat er recht damit. Also schön, wir machen einen kleinen Abstecher.«


  Mit ihrer Entscheidung für den Dienst in der TVF hatte sich Tasia praktisch von ihrer Familie isoliert. Viele Jahre war sie nicht zu Hause gewesen, auch nicht als ihr Vater starb; und Jess hatte sich ohne ihre Hilfe um die Wasserminen kümmern müssen. Jetzt freute sie sich auf die Heimkehr, war aber auch ein bisschen nervös. Zu Hause. Im Denken der Roamer hatte dieses Konzept keinen festen Platz.


  Einen Tag später, als sie Plumas erreichten, regten sich ungute Gefühle in Tasia. Conrad schwenkte in die Umlaufbahn des Einsmonds, aktivierte die Scanner und hielt nach Anzeichen von Industrie und Besiedlung Ausschau. Tasia sah sich hochauflösende Bilder an, die ihr das Wrack eines Frachtschiffs und die Schachtzugänge zeigten, an denen Schiffe einst Wasser getankt hatten. Eigentlich hätte dort unten reger Verkehr herrschen müssen, doch sie sah nur zwei kleine gelandete Schiffe und nicht mehr als drei der großen Wassertanker, die der Stolz des Tamblyn-Clans gewesen waren. »Shizz, mit den Minen scheint es ziemlich bergab gegangen zu sein.« Sie landeten, zogen Schutzanzüge an und stapften über das Eis, in dem sich die Gleiskettenabdrücke schwerer Maschinen zeigten. Nach kurzer Zeit erreichten sie die Pumpstation. Robb folgte Tasia und konnte es gar nicht abwarten, den Ort zu sehen, von dem sie ihm so oft erzählt hatte.


  Sein Vater hingegen blieb reserviert; Conrads Stimme drang nur selten aus den Kom-Lautsprechern in den Helmen.


  Tasia musste drei Liftschächte überprüfen, bis sie einen Weg durch das kilometerdicke Eis fand. Sie schwieg und gab sich ruhig, doch ihre Sorge wuchs immer mehr. Als sich tief unten die Lifttür öffnete, klappte Tasia ihr Visier hoch. Zwei dunkle Flecken markierten die Stellen, an denen künstliche Sonnen in der Eisdecke installiert gewesen und heruntergefallen waren. Das Licht der einen übrig gebliebenen Sonne reichte nicht aus, um das ganze kalte Gewölbe zu erhellen. Scharfkantige Brocken hatten sich aus der Eiskruste gelöst, waren im dunklen Meer versunken und hatten finstere Risse hinterlassen.


  »Es ist dein Zuhause, Tamblyn. Sag du mir, ob das hier normal ist.« Robb sah sich um. Ein großer Generator lieferte elektrischen Strom für die Lampen an den isolierten Gebäuden. »Hallo? Ist hier jemand?«


  Überraschte Stimmen kamen aus einer der Hütten, und drei Männer stürzten nach draußen. Ihre Gesichter brachten Tasia zum Lachen. »Ihr seid mir ja ein tolles Verteidigertrio!«


  Caleb schnappte nach Luft. »Tasia! Meine Güte, Mädchen, wo hast du gesteckt?«


  Ein wenig umständlich wegen des Schutzanzugs umarmte sie einen nach dem anderen und setzte den Helm aufs Eis. »Als ich Plumas verließ, war die Mine in einem wesentlich besseren Zustand. Ich sollte euch auf der Stelle entlassen. Dies ist noch immer das Unternehmen meiner Familie.«


  »Unserer Familie«, sagte Torin. »Wir gehören alle zum Tamblyn-Clan.«


  »Erfahren wir irgendwann, was geschehen ist?«, fragte Conrad.


  Die drei Brüder warfen einen argwöhnischen Blick auf die TVF-Uniformen. Tasia griff nach Calebs knochigem Arm. »Du solltest uns in eine der warmen Hütten einladen, uns eine leckere Mahlzeit anbieten - oder zumindest irgendein Fertiggericht - und mir Bericht erstatten.«


  In der Hütte, nachdem sie sich einander vorgestellt hatten, erzählten die drei Männer den Besuchern, dass ein verdorbener Wental von Karla Tamblyns Leiche Besitz ergriffen, Andrew Tamblyn getötet und die Wassermine zerstört hatte. Die drei Brüder verdankten ihr Überleben nur dem gerade noch rechtzeitigen Eingreifen von Jess und Cesca. Tasia hörte sich alles sprachlos an. Ihre Mutter? Die Frau hatte schon erstarrt in einer tiefen Eisspalte gelegen, als Tasia ein kleines Mädchen gewesen war. Sie erinnerte sich daran, wie Jess die menschlichen Gefangenen aus der Gewalt der Droger befreit hatte, und deshalb zweifelte sie nicht an der Geschichte.


  Wie viel während ihrer Abwesenheit geschehen war! Robb spürte ihr Unbehagen und rieb Tasias Schultern. Dankbar berührte sie seine Hand. Conrads Interesse galt vor allem praktischen Dingen. »Haben Sie Neuigkeiten über die Hanse? Was ist seit der Niederlage der Hydroger geschehen? Uns ist das eine oder andere zu Ohren gekommen...«


  »Widersprüchliche Geschichten«, warf Robb ein.


  Wynn lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und runzelte die Stirn. »Beim Leitstern, niemand weiß genau, was passiert ist. Angeblich stellen die Droger kein Problem mehr dar, was bedeutet, dass wir wieder im großen Stil Himmelsminen betreiben können. Und das bedeutet: Schon bald werden die Clans große Wasserlieferungen brauchen. Aber seht euch das Chaos ier an!«


  »Ja, mit den Himmelsminen kann es wieder losgehen, aber wer weiß, was angesichts der großen Regierungskrise aus den oamern wird?«, fügte Caleb hinzu. »Ich bleibe hier und veruche, alles in Ordnung zu bringen, bis sich dort draußen die ge beruhigt.«


  »Was für eine Regierungskrise?«, fragte Tasia.


  Conrad wandte sich seinem Sohn zu. »Wir müssen so schnell wie möglich zur Erde zurück.«


  »Oh, ich meine nicht die Erde«, sagte Torin. »Theroc ist jetzt das Regierungszentrum; von dort aus wird die neue Konföderation verwaltet. König Peter und Königin Estarra haben die Hauptstadt dorthin verlegt, damit die Roamer-Clans, Hanse-Kolonien und Theronen eine gemeinsame Regierung bilden konnten.«


  »Wurde auch Zeit, dass es richtig gemacht wird«, brummte Wynn.


  »Was ist mit General Lanyan und dem Vorsitzenden Wenzeslas?«, fragte Conrad.


  »In letzter Zeit hat niemand viel von der Erde gehört«, sagte Torin. »Sie ist an den Rand der Ereignisse geraten, seitdem alle wichtigen Entscheidungen auf Theroc getroffen werden.«


  »Unterdessen sind wir hier damit beschäftigt, wieder einigermaßen Ordnung zu schaffen. Damit müssen wir drei ganz allein fertig werden. Wir können erst dann neue Arbeitsgruppen hierherholen, wenn alles zusammengeflickt ist.« Caleb hob die Brauen. »Wenn du bleiben möchtest, Tasia ... Arbeit finden wir hier genug für dich: Instandsetzung der Gebäude, Reinstallation der Pumpen, Reparatur der Liftschächte und so weiter. Du hättest einen sicheren Arbeitsplatz.«


  Tasia fühlte sich in Versuchung geführt, und Robb schien ebenfalls bereit zu sein, auf Plumas zu bleiben. Doch Conrad versteifte sich. »Wir gehören noch immer zur Terranischen Verteidigungsflotte. Die Pflicht verlangt von uns, dass wir zurückkehren, um Bericht zu erstatten und neue Befehle ent- gegenzunehmen.«


  Tasia wandte sich mit einem entschuldigenden Nicken an ihre Onkel. »Er hat recht.« Sie gab Robb keine Gelegenheit, Einwände zu erheben, als sie hinzufügte: »Wir sollten uns auf den Weg nach Theroc machen, um uns bei König Peter zu melden.«


  13 PATRICK FITZPATRICK III.


  Die Gypsy wanderte zwischen den Sternen, während ihr Pilot versuchte, irgendeinen Hinweis zu finden. Das Ekti in den Tanks der »ausgeliehenen« Raumjacht ging allmählich zur Neige, und deshalb hoffte Patrick Fitzpatrick, dass er bald eine Spur von Zhett entdeckte.


  Er wollte sie unbedingt wiedersehen, sich entschuldigen und beweisen, dass er nicht der Idiot war, für den sie ihn vermutlich hielt. Eine echte Herausforderung! Er hatte sie getäuscht, damit seine Kameraden und er selbst fliehen konnten, und dadurch waren die Werfen des Kellum-Clans fast zerstört worden. Darüber ging Zhett bestimmt nicht einfach hinweg.


  Und es gab noch viele andere Dinge, die sie ihm zur Last legen konnte.


  Die am ehesten infrage kommenden Orte hatte Patrick bereits besucht: die Ruinen von Rendezvous, die aufgegebenen Kellum-Werften in den Ringen von Osquivel, den Gasriesen Golgen. Jetzt ging er einem vagen Tipp nach und näherte sich einem stürmischen Planeten namens Constantine III. Die grüngraue Welt sah nicht vielversprechend aus und war gewiss kein Ort, den ein Mitglied der reichen Fitzpatrick-Familie normalerweise besuchte. Doch die unangenehme Umgebung schreckte Roamer nicht ab - schwierige Dinge schienen sie regelrecht anzulocken.


  Als ihm klar geworden war, dass die Hanse Roamer als Sündenböcke benutzte, hatte Patrick von der TVF die Nase voll gehabt und sich mit der Raumjacht seiner Großmutter auf den Weg gemacht. Wenn man es genau nahm, konnte man ihn als Deserteur bezeichnen, aber er selbst sah die Sache anders. Er hatte seine Pflicht der Terranischen Verteidigungsflotte gegenüber erfüllt und wollte nicht noch einmal der korrupten Hanse dienen, einer Regierung, die log und die Rechte anderer missachtete, um zu bekommen, was sie wollte, einer Regierung, die vor allem sich selbst schützte und Unschuldigen die Verantwortung zuschob. Patrick verdankte den Roamern sein Leben und fühlte sich ihnen daher verpflichtet. Deshalb war er aufgebrochen, um Del Kellums dunkelhaarige Tochter zu suchen. Das Problem: Weder sie noch die anderen Roamer wollten gefunden werden.


  Als Patrick die Gypsy in den Orbit von Constantine III gesteuert hatte und mit den Sensoren Ausschau hielt, fand er weder Satelliten noch Raumschiffe und auch keine Anzeichen von industrieller Aktivität. Doch ein Scan der Frequenzen führte zur Entdeckung eines schwachen Signals, das sich in regelmäßigen Abständen wiederholte. Daraufhin brachte Patrik sein kleines Schiff tiefer.


  Das Signal gewann an Intensität, als er sich näherte. Es schien mit Absicht so beschaffen zu sein, dass es bis zur äußeren Atmosphärenschichten fast seine ganze Energiestärke verlor. Ein Pilot musste gezielt danach suchen, um es zu finden. Der oszillierende Impuls übermittelte keine Informationen, teilte Patrick nur mit, dass es dort unten jemanden gab. Zweifellos Roamer.


  Patrick fand eine kleine, mit Gas gefüllte Boje, die keine Antigravitation oder Manövrierdüsen benötigte, um in einer bestimmten Höhe zu schweben. Er hielt die Gypsy neben der Boje an und entdeckte ein zweites schwaches Signal, dem er zu einer anderen Boje folgte, und auf diese Weise ging es wei- ter. Die Bojen waren wie eine Spur aus Brotkrumen durch die Atmosphäre, die zu einer Siedlung auf der unwirtlichen Oberfläche führte.


  Starker Wind wehte, und die Luft war ein Durcheinander aus grünen Schwaden, als Patrick zur Landung ansetzte. Kurz darauf ertönte der Annäherungsalarm, woraufhin er die Raumjacht scharf nach links steuerte und im letzten Augenblick einer mobilen Plattform auswich, die mit Kabeln an der Oberfläche einen halben Kilometer weiter unten verankert war. Überrascht brachte er sein Schiff näher an die Siedlung heran und staunte über die vielen künstlichen Objekte in der Luft: riesige, gewölbte Platten, bunte Überwachungsballons und auf der einen Seite lange Maschenschirme, die an Pfählen befestigt waren und sich im Wind bewegten.


  Inzwischen hatte ihn bestimmt jemand bemerkt. Patrick öffnete einen Kommunikationskanal. »Ein ziemlicher Hindernisparcours. Hallo? Ich könnte ein Leitsignal für Ihre Landeplattform gebrauchen.«


  Eine mürrisch klingende Frau antwortete ihm. »Wir sind eine Industrieanlage, keine Touristenstation. Wer hierherkommt, weiß, wo er landen kann.«


  »Nun, ich bin hier, und ich weiß nicht, wo ich landen soll. Ich bin ein unabhängiger Pilot und suche nach Informationen.«


  »Wir haben vielleicht Informationen, wenn Sie mit neuen Nachrichten dafür bezahlen können.«


  »Abgemacht. Ich sage Ihnen, was ich weiß ...« Patrick riss das Schiff zur Seite, um einer weiteren treibenden Plattform auszuweichen. »Lieber Himmel!«


  »Seien Sie vorsichtig! Wenn Sie einen unserer Zeppeline oder eins der Sammelnetze beschädigen, müssen Sie dafür bezahlen! Bis auf den letzten Heller!«


  »Dann weisen Sie mir den Weg durch dieses Labyrinth!« Patricks Hände schlossen sich so fest um die Kontrollen, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Schalten Sie Ihre Sensoren auf Infrarot.« Die Frau nannte eine Wellenlänge, und plötzlich bemerkte Patrick Scheinwerfer. Spezielle Leuchtmarkierungen an den fliegenden Objekten, Platten und Maschenschirmen wirkten wie Fanale. Patrick seufzte erleichtert und konnte ihnen nun mühelos ausweichen.


  Die kastenförmigen Objekte auf dem Boden waren vermutlich aus dem Orbit abgeworfen worden und mithilfe von Antigravmodulen gelandet. Ein Kreis aus blinkenden Lichtern kennzeichnete die Landezone. »Landen Sie innerhalb des Kreises. Verlassen Sie das Schiff erst, wenn wir Sie dazu auffordern.«


  Patrick steuerte die Gypsy in die Hangargrube, und über ihm schloss sich das Dachsegment. Pumpen summten und brummten, entfernten alle giftigen Gase. Dampf zischte aus Hochdruckdüsen und strich über die Außenhülle der Raumjacht, gefolgt von diagnostischen Laserstrahlen. Die Roamer hatten diese Dekontamination auf eine schnelle Routine reduziert, und Patrick vermutete, dass außerdem ein gründlicher Scan stattfand, um festzustellen, ob sich irgendwelche gefährlichen Dinge an Bord befanden. Vakuumröhren saugten schließlich die Dampfschwaden aus dem Hangarraum, und daraufhin erhielt Patrick die Erlaubnis, die Gypsy zu verlassen. Die mürrische Frau begrüßte ihn und stellte sich als Andrina Sachs vor: eine kleine, zierliche Frau, die so gar nicht zu der tiefen Stimme zu passen schien. Sie hatte ein elfenartiges Gesicht, platinblondes Haar, mandelförmige grüne Augen und ein sehr sachliches Gebaren. »Wie lange wollen Sie Ihr Schiff hier parken?«


  Ihre Schroffheit verblüffte Patrick. »Ich hatte nicht vor, für eine Woche ein Doppelzimmer zu mieten, wenn Sie das meinen.«


  »Ich frage nach der Umschlagszeit. Wir haben nur zwei solche Hangargruben, und in der anderen befindet sich ein Schiff des Sandoval- Clans. Wir brauchen noch sechs Stunden, um es zu beladen, und in fünf Stunden trifft ein anderes Schiff ein.« Sie runzelte die Stirn. »Allerdings wird es von Nikko Chan Tyler geflogen, der nicht gerade für seine Pünktlichkeit bekannt ist.« Andrina schien von Patrick zu erwarten, dass er den berühmten - und vielleicht auch berüchtigten - Roamer-Piloten kannte.


  »Zwei Stunden sollten genügen«, sagte Patrick. »Ich suche jemanden, und je eher ich Hilfe bekomme, desto schneller mache ich mich wieder auf den Weg.«


  Ein Konsortium aus den Clans Sachs, Tokai und Rajani leitete die Anlage auf Constantine III, und seit kurzer Zeit kamen Investoren von fünf ehemaligen Hanse-Kolonien hinzu. Als ein Zeichen von Gastfreundschaft bekam Patrick von Andrina einen Teller mit grüner, gallertartiger Masse, die sie »primordiale Suppe« nannte, und hinzu kam köstliches konserviertes Medusenfleisch (was auch immer das war) von Rhejak, einem der neuen Investoren.


  Die protoorganischen Wolken des Planeten enthielten langkettige Moleküle, dünne Aerosole, die in hauchzarten Strängen umherschwebten und ungewöhnliche Strukturen bildeten wie Kugeln aus fast unsichtbaren Fäden.


  »Diese Aerosol-Polymere können in einem chemischen Laboratorium nicht hergestellt werden.« Andrina klang so, als hätte sie diesen Vortrag schon oft möglichen Investoren gehalten. »Mit Fangschirmen filtern wir sie aus der Luft, sammeln sie auf breiten Matten und ernten die Fasern. Nach dem Sor- tieren verarbeiten wir sie entweder direkt oder experimentieren mit neuen >Aromen<. Ich schätze, derzeit nutzen wir nicht einmal zehn Prozent des Potenzials der draußen herumfliegenden Fäden.«


  Indem sie die Schirme an den Pfählen hoben und senkten, sammelten die Roamer Fasern mit unterschiedlichen Molekulargewichten. Bei den mobilen Zeppelinen handelte es sich um Sammelsäcke, die durch die Atmosphäre glitten und bestimmte chemische Substanzen aufnahmen.


  »Die Möglichkeiten für neue Materialien, Pharmazeutika, ausgefallene Textilien und sogar Anwendungen im Bereich der Architektur ...« Andrina zuckte mit den schmalen Schultern. »Nur unsere Phantasie setzt uns Grenzen.«


  Von einem Beobachtungsraum aus sah Patrick, wie die Filtermatten das Verarbeitungszentrum erreichten. Die flaumigen Substanzen wurden vorsichtig von den Kollektoren gekratzt, dann sortiert und in verschiedenen Behältern untergebracht. Die Arbeit war größtenteils automatisiert, aber einige Roamer in Schutzanzügen überwachten die Anlagen in den mit exotischen Materialien gefüllten Räumen.


  Andrina wandte sich ihm zu. »Das war die Verkaufstour, Captain. Jetzt wissen Sie über diesen Ort, was jedem potenziellen Kunden bekannt ist. Aber Sie sprachen davon, auf der Suche zu sein.«


  »Ja«, bestätigte Patrick. »Und ich kann mit Hanse-Krediten für Ihre Hilfe zahlen.«


  Andrina schnaubte abfällig. »Hanse-Kredite? Wissen Sie nicht, dass die hier draußen praktisch wertlos sind? Die Konföderation bringt bald eine eigene Währung heraus. Und außerdem: Selbst vor der gegenwärtigen Regierungskrise hat uns Roamern das Geld der Hanse kaum etwas genützt. Wir waren abgeschnitten.«


  »Mehr habe ich nicht zu bieten.«


  »Hatten Sie nicht Nachrichten versprochen?«


  Ohne einen Hinweis auf seine Identität erzählte Patrick von der schrecklichen Revolte der Soldaten-Kompis, der Schlacht mit den Hydrogern und dem dabei errungenen Sieg. Andrina schien recht beeindruckt zu sein, und deshalb fügte er rasch hinzu: »Ich hoffe, Sie können ein wenig Ekti entbehren. Ich weiß, dass die Vorräte knapp sind ...«


  »Oh, wir haben reichlich Ekti. Von unseren Himmelsminen kommen die Lieferungen schneller, als wir das Zeug verbrennen können.« Andrina überlegte. »Wenn Sie bereit sind, einen Haufen Geld zu bezahlen, nehmen wir Ihren Hanse-Zaster. Vielleicht können wir die Kreditbriefe umtauschen, sobald König und Vorsitzender ihren Zwist beigelegt haben.« Sie schnaubte erneut und machte damit deutlich, was sie davon hielt. Dann warf sie einen Blick auf ihr Chronometer. »Nur noch eine Stunde, bis wir die Hangargrube erreichen. Schluss mit der Tour. Sagen Sie mir, was Sie suchen.«


  »Ich bin auf der Suche nach dem Clan Kellum, Del Kellum und ...« Patrick wandte sich halb ab, damit Andrina nicht sah, wie er errötete. »... und nach der Tochter des Clanoberhaupts, Zhett. Ich ... habe in den Werften von Osquivel gearbeitet. Aber jetzt sind sie evakuiert, und ich weiß nicht, wohin die Clanmitglieder verschwunden sind. Ich bin verschiedenen Hinweisen nachgegangen, die mich bis hierher nach Constantine III brachten, und dabei habe ich fast meinen ganzen Vorrat an Treibstoff für den Sternenantrieb verbraucht.«


  »Hierher zu kommen war nicht unbedingt ein Schritt in die richtige Richtung, aber Ihre Geschichte gefällt mir, und deshalb bekommen Sie Rabatt. Ich habe gehört, dass die Tiwis Osquivel angegriffen haben, doch wohin Del verschwunden sein könnte ... Keine Ahnung.« Andrina kratzte sich an der Schläfe und zuckte dann erneut mit den Schultern. »Wenn es mir um allgemeine Informationen über die Roamer ginge, würde ich nach Yreka fliegen. Dort befindet sich unser wichtigster Handels- und Verteilungskomplex. Jeder kommt früher oder später nach Yreka.«


  Patrick lehnte sich auf seinem Metallstuhl zurück. »Yreka? Aber das ist eine Hanse-Kolonie, kein Roamer-Stützpunkt.«


  »Der Planet ist beides. Ich kann Ihnen Karten geben, wenn Sie möchten.«


  »Nicht nötig. Ich bin schon einmal dort gewesen.« Patrick wollte sich nicht daran erinnern, was er damals getan hatte -ein weiterer Schandfleck in seiner Vergangenheit, von dem Zhett nichts wusste. Er fragte sich, ob sie ihm jemals verzeihen würde, wenn sie irgendwann alles über ihn erfuhr.


  Vielleicht nicht, aber er musste einen Versuch wagen. »Danke. Es dürfte ... interessant sein, dorthin zurückzukehren.«


  14 ZHETT KELLUM


  Selbst mit einer Million Himmelsminen wäre es in der Atmosphäre des Gasriesen Golgen nicht eng geworden. Zhett verbrachte einen Tag nach dem anderen auf den offenen Decks der Kellum-Anlage und genoss dort die hohen Wolken und den scharf riechenden Wind. Es gab jetzt keine Hydroger mehr in den Gasriesen, was bedeutete, dass die Clans wieder im großen Stil Ekti produzieren konnten. Allein im letzten Monat waren zwanzig weitere Himmelsminen über Golgen in Betrieb genommen worden.


  Zhett beobachtete, wie mit Treibstoff für den Sternenantrieb beladene Frachtschiffe fortflogen und Transporter mit Delikatessen und anderen Vorräten für die Roamer eintrafen. Als ihr kalt wurde, kehrte sie in den Kontrollraum zurück, wo ihr Vater die Aufsicht führte. Als einziges Kind war sie nach der Roamer-Tradition seine Stellvertreterin, und Zhett nahm ihre Pflichten sehr ernst.


  Im Kontrollraum herrschte rege Betriebsamkeit. Männer und Frauen saßen vor Bildschirmen, die die Flugbahnen innerhalb und außerhalb der Atmosphäre zeigten; Datenkolonnen wanderten durch separate Darstellungsfenster. Alles wie üblich. Da es so viele Himmelsminen über Golgen gab, mussten sie ihre Aktivitäten aufeinander abstimmen. Sie koordinierten den Abtransport des Treibstoffs und konkurrierten preislich miteinander.


  Kellum sprach mit Repräsentanten anderer Minen und hob die Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. »Früher oder später müssen einige von Ihnen zu anderen Planeten umziehen! Es hat keinen Sinn, alle unsere Ekti-Fabriken und Raffinerien über einem einzigen Gasriesen zu stationieren. Warum sollten wir sie nicht im Spiralarm verteilen? Beim Leitstern, an Gasriesen herrscht kein Mangel! Lasst euch woanders nieder!«


  »Aber Golgen war der erste von den Hydrogern befreite Gasriese«, sagte Boris Goff, Leiter einer Himmelsmine. »Wir alle haben viel investiert, als wir uns hier einrichteten. Wenn wir jetzt umziehen, dauert es Jahre, die Verluste auszugleichen.«


  »Die Preise sinken, und dadurch haben wir nur zwei Möglichkeiten«, brummte jemand. »Wir bleiben hier und gehen allmählich bankrott, oder wir ziehen um und machen dadurch noch mehr Schulden.«


  Del winkte Zhett herein. »Komm her, Schatz. Vielleicht kannst du diese ... Herren zu Vernunft bringen.«


  Zhett lächelte schelmisch. »Kein Problem, Vater. Welcher von ihnen ist der Unvernünftigste?«


  Die grüne Priesterin Liona traf ein und wirkte inmitten der bunt gekleideten Roamer irgendwie fehl am Platz. Ihre smaragdgrüne Haut zeigte viele Tätowierungen, und sie trug einen Topf mit einem kleinen Baum. »Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung.« Sie war an Bord dieser Himmelsmine stationiert worden, als Roamer, Theronen und Kolonisten die Zusammen- arbeit vereinbart hatten. Nach einigen Wochen in einer hauptsächlich aus Metall bestehenden Umgebung steckte sie noch immer voller Unruhe, denn sie war an Wälder und ein grünes Blätterdach gewöhnt. Auf Theroc sah man den Himmel nur, wenn man in den Wipfel eines hohen Weltbaums kletterte. An diesem Ort war der Himmel ein ständiger Begleiter.


  Manche Roamer vermieden es, Außenstehenden - und dazu zählten sie auch grüne Priester - zu viel von ihrer Organisation zu zeigen. Aber noch weniger gefiel es ihnen, von wichtigen Ereignissen erst zu erfahren, wenn es zu spät war. Liona konnte Nachrichten durch den Telkontakt weitergeben und anderen Clans Mitteilungen schicken. Als den Arbeitern diese Möglichkeit klar geworden war, hatten sie die arme Frau praktisch mit Anfragen überschüttet. Del hatte schließlich ein Prioritätensystem für zu übermittelnde Botschaften eingerichtet: »Zuerst das Geschäft und zum Schluss die Liebesbriefe.«


  Liona erstattete ihren regelmäßigen Bericht und nannte sechs weitere Clans, die ihre Handelswaren auf Yreka anboten, und ein Dutzend Welten, auf denen es jetzt grüne Priester gab - diese positive Entwicklungen verdankten sie König Peters neuem Programm und seiner klugen Regierung. Liona nannte die Menge an Ekti, die durch Barrymores Felsen und andere abgelegene Depots verschifft wurde und mit jeder verstreichenden Woche wuchs. »Außerdem ist gerade eine Gruppe aufgebrochen, die wieder Anspruch auf die Treibhaus-Asteroiden der Chans im Hhrenni-System erheben soll.«


  Daraufhin erklangen zufriedene Stimmen.


  »An großen Träumen und Zielen mangelt es nicht, wohl aber an gesundem Menschenverstand.« Del sah Zhett an. »Als du mit Nikko Chan Tyler gesprochen hast ... Hat er etwas in dieser Art erwähnt?«


  »Es stand nicht ganz oben auf der Liste seiner Gesprächsthemen.« Nikko war in Zhetts Gesellschaft so nervös gewesen, dass er kaum einen Satz zusammenhängend herausbrachte, bevor er wieder nach Worten suchen musste. Für so einschüchternd hielt sich Zhett gar nicht.


  »Worüber hat er sonst gesprochen, hmm?«


  Ein Schatten fiel auf Zhetts Gesicht. »Darüber sollten wir später reden, Vater.«


  »Verdammt, klingt interessant.«


  Zhett warf ihm einen Blick zu, der ihn zum Schweigen brachte.


  Als alle wichtigen Dinge geklärt waren, beendete Del die Besprechung, und die Chefs der anderen Himmelsminen drückten Liona rasch Zettel mit Mitteilungen in die Hand. Die grüne Priestern würde diese Nachrichten ihrem Schössling auf einem offenen Balkon vorlesen und alles durch den Telkontakt weitergeben.


  Zhett und ihr Vater machten sich auf den Weg zum Mittagessen. »Manchmal habe ich all das Schwatzen und die Politik satt.« Del stellte sein Tablett neben das von Zhett. »Versteh mich nicht falsch. Ich liebe es, eine Himmelsmine zu betreiben, aber was mich daran vor allem reizt, ist die Einsamkeit über einem Planeten, der allein uns gehört.«


  »Wir könnten unsere Mine in der Atmosphäre eines anderen Gasriesen unterbringen.«


  »Zu teuer. Wir haben hier zu viel investiert.«


  »Die anderen Himmelsminen hast du mehrmals zum Umzug aufgefordert.«


  »Ja. Wir waren zuerst hier, verdammt.« »Ross Tamblyn war zuerst hier.« Del nahm einen Schluck vom dampfenden Tee und wechselte das Thema.


  »Ich habe über eine Expansion nachgedacht.«


  »Über eine Expansion? Während du die anderen dazu bewegen willst, Golgen zu verlassen?«


  »Ich meine nicht in Bezug auf Himmelsminen. Wir könnten unsere Werften schnell wieder in Betrieb nehmen. Wenn wir das nicht machen, greift jemand anders zu, und dann geht uns eine gute Verdienstmöglichkeit durch die Lappen.«


  »Versuchst du mich zu überzeugen, Vater? Oder willst du mir etwas erklären, das du bereits beschlossen hast?«


  »Drei unserer Raumdocks sind schon wieder in Position gebracht worden, und ich habe Arbeitsgruppen dorthin geschickt.«


  »Wie willst du dich gleichzeitig um die Werften und um diese Himmelsmine kümmern? Du kannst nicht an zwei Orten zugleich sein.«


  »Nun, eine Möglichkeit bestünde darin, dass du die Werften übernimmst...« Zhett schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Das würde mich zu einer alten Frau machen, noch bevor ich fünfundzwanzig bin.«


  »Für mich bleibst du immer ein kleines Mädchen.« Del lachte, Zhett nicht.


  »Ich habe mit einer solchen Antwort von dir gerechnet und deshalb mit Denn Peroni gesprochen. Er ist ein recht guter Verwalter und hat genug davon, dauernd mit der Sturen Beharrlichkeit herumzufliegen. Er möchte der nächste Sprecher werden und in die Fußstapfen seiner Tochter treten.«


  »Ich dachte, du hättest es selbst auf den Posten des Sprechers abgesehen, Vater.«


  »Nein, danke. Das würde mich zu einem alten Mann machen, noch bevor ich fünfzig bin.«


  »Du bist fünfzig.«


  »Aber ich sehe nicht danach aus, oder?« »Nein.«


  »Die Abstimmung mit den anderen Minenbetreibern bereitet mir genug Kopfschmerzen. Wenn ich mich um alle Clans kümmern müsste, hätte ich nur noch schlaflose Nächte.« Del machte sich mit großem Appetit über seine Mahlzeit her. Zwischen einzelnen Bissen sagte er: »Jetzt erzähl mir, was zwischen dir und Nikko gewesen ist. Wann kehrt er zurück, um dich zu besuchen?«


  »Keine Ahnung. Er war spät dran für einen Flug nach Constantine III.«


  Nikkos Flirten war auf eine Weise umständlich, die zunächst reizend erschien, aber schnell lästig wurde. Er hatte nie gesagt, was er wollte, nie versucht, sie zu küssen. Ein passiver und unschlüssiger junger Mann war nicht der Partner, nach dem Zhett suchte.


  »Nun? Worüber habt ihr gesprochen?«


  »Willst du die Wahrheit wissen, Vater? Wir haben darüber gesprochen, wie sehr er seine Eltern vermisst und welche Sorgen er sich um sie macht. Sie verschwanden, als die Tiwis die Hhrenni-Treibhäuser angriffen. Niemand weiß, was aus ihnen geworden ist.«


  Del nickte ernst. »In den nächsten Monaten werden wir viel erfahren, und nicht alle Nachrichten dürften gut sein. Bleib mit dem jungen Mann in Kontakt. Ich weiß, dass er sich in dich verliebt hat.« Zhett rollte mit den Augen, und Del kam der Antwort seiner Tochter zuvor. »Ich weiß, ich weiß. Alle sind in dich verliebt. Aber er ist ein Kandidat, den du in Betracht ziehen solltest. Ich kann erst dann damit beginnen, meine Enkel zu verwöhnen, wenn du Kinder bekommst.«


  »Dafür bin ich noch nicht bereit. An Liebe und dergleichen denke ich derzeit nicht.«


  »Hast du das mit Patrick Fitzpatrick noch nicht überwunden?«


  Es blitzte in Zhetts Augen. »Überwunden? Ich bin nie an ihm interessiert gewesen. Nie.«


  »Natürlich nicht, Schatz. Natürlich nicht.« Sein wissendes Lächeln nervte Zhett. Er stand auf, um das Dessert zu holen, aber Zhett verließ den Speiseraum, bevor er sie mit weiteren Fragen löchern konnte.


  15 DAVLIN LOTZE


  Mit methodischer Präzision begannen die insektoiden Invasoren damit, das Getreide zu ernten, das die Llaro-Kolonisten so liebevoll angepflanzt hatten. Arbeiter schwärmten aus und nahmen sich alle Felder vor, ob das Korn nun reif war oder nicht, mähten und sammelten ein. Einige Bauern versuchten, ihre Anpflanzungen am Rand der Siedlung zu verteidigen, doch die Insektenwesen töteten sie einfach.


  Die Klikiss machten keine Anstalten, das Getreide zu verzehren, verstauten es stattdessen in Behältern, die von überall in der schnell wachsenden Stadt umherrollenden offenen Fahrzeugen aufgenommen wurden.


  Klikiss breiteten ihre Flügel aus und flogen zu den konischen Türmen, die die Konstrukteure errichtet hatten und weit über die Ruinen der alten Stadt aufragten. Der immer aufmerksame Davlin Lotze hatte damit begonnen, sich Notizen über die von den Klikiss eingesetzte Technik zu machen, aber er war nicht nahe genug herangekommen, um festzustellen, wie sie funktionierte.


  »Wie sollen wir überleben?« Bürgermeister Ruis stand neben ihm; Sorge zeichnete sich auf seinem pummeligen Gesicht ab. »Wir werden verhungern! Das ist unsere einzige Nahrungsquelle.« Er sah einen Helden in Davlin, seit Lotze die Crenna-Kolonisten vor ihrer sterbenden Sonne gerettet hatte. Nach langen Jahren als Spion, Infiltrator und ehemalige Silbermütze hatte sich Davlin nur gewünscht, ein friedliches Leben zu füh ren, ohne die unangenehmen Missionen, mit denen er so oft von Basil Wenzeslas beauftragt worden war.


  »Ich spreche mit Margaret Colicos«, sagte Davlin, ohne den Blick von den Klikiss abzuwenden, die sich über die Getreidefelder hermachten. »Sie kann mit diesen Geschöpfen kommunizieren.« Nach ihrem Transfer durchs Transportal war er sehr überrascht gewesen, als er von der Identität dieser Frau erfuhr. Vor einigen Jahren hatte ihm die Hanse den Auftrag gegeben, Nachforschungen in Hinsicht auf das Verschwinden des Archäologepaares auf Rheindic Co anzustellen. Erstaunlich, dass Margaret Colicos all die Jahre bei den Klikiss verbracht hatte!


  Nachdem er Margarets Interaktionen mit den Insektenwesen beobachtet hatte, wollte Davlin die Toleranz der Klikiss selbst auf die Probe stellen. Vor zwei Tagen hatte er die Siedlung verlassen, sich auf einem Umweg den Klikiss-Türmen genähert und dabei festgestellt: Solange er sich nicht einmischte, gingen die Insektenwesen ihrer Arbeit nach, als wäre er für sie unsichtbar.


  Ein scharlachrot gefärbter Krieger mit zahlreichen Stacheln und Dornen hatte ihn wachsam beobachtet, seine Flügel halb ausgefahren und die vorderen, an eine Gottesanbeterin erinnernden Gliedmaßen gehoben.


  Davlin hatte sich weiterhin langsam bewegt und sich zurückgezogen, als der Krieger unruhig geworden war.


  Andere Klikiss hatten Höhlen gegraben und Generatoren aufgebaut, während Exemplare einer Subspezies - von Margaret Wissenschaftler oder Denker genannt - damit beschäftigt gewesen waren, die Wände der Höhlen mit netzartigen Gleichungen zu bedecken.


  Davlin wusste, an welcher Stelle in der alten Stadt sich das ursprüngliche Transportal befand. Wenn er die trapezförmige Felswand erreichte, konnte er auf eine andere Welt fliehen. Allerdings vermutete er, dass auch die übrigen Welten des Transportalnetzes Besuch von den Klikiss erhalten hatten. Und bestimmt erlaubten ihm die Insektenwesen nicht, sich dem Portal zu nähern. Er war längst damit beschäftigt, nach einer anderen Lösung zu suchen.


  Davlin wandte sich an Ruis. »Fordern Sie die Leute auf, ihre Lebensmittelvorräte zusammenzupacken. Sie sollen die Lager leeren und alles verstecken. Noch haben es die Klikiss nicht auf unseren persönlichen Besitz abgesehen, aber ich fürchte, das wird früher oder später der Fall sein. Bereiten wir uns besser auf das Schlimmste vor.«


  »Sollten wir zu den Klikiss gehen und versuchen, mit ihrem Oberhaupt zu sprechen? Margaret kann das vielleicht.« Ruis sah Davlin an, als erwartete er von ihm, dass er sich freiwillig meldete. »Wir müssen auf diesem Planeten zusammenleben und die Ressourcen teilen. Es ist nur sinnvoll, wenn wir ...«


  »Die Klikiss brauchen diese Welt mit niemandem zu teilen. Wir sind ihnen einfach gleichgültig - bis wir ihnen in den Weg geraten, wie die TVF- Soldaten. Ich schlage vor, wir geben ihnen keinen Grund, uns zur Kenntnis zu nehmen.«


  16 GENERAL KURT LANYAN


  Es war das größte Ersatzteillager der Galaxis. Die letzte Schlacht gegen die Hydroger hatte vom irdischen Orbit bis zur Umlaufbahn des Mondes Spuren hinterlassen. Trümmer Hunderter ildiranischer Kriegsschiffe schwebten zwischen zerstörten Kugeln der Hydroger und TVF-Kampfschiffen, unter ihnen zwei Molochs, einer vernichtet, der andere schwer beschädigt.


  Und Lanyan musste Ordnung schaffen. Die enorme Anzahl der zerstörten Schiffe und der Mangel an qualifizierten Piloten machten den Flug durch die Gefahrenzone sehr gefährlich. »Manchmal hasse ich diesen Job«, brummte Lanyan, als sich sein Schiff einen Weg durch den kosmischen Schrottplatz suchte.


  Für die Werften im Asteroidengürtel gab es mehr Arbeit als jemals zuvor. Tausende von Schrotthändlern, Bergungsexperten und Recyclingspezialisten durchkämmten das Trümmerfeld auf der Suche nach Dingen, die »zum Wohle der Hanse« wiederverwertet werden konnten. Gleichzeitig machten sie ein gutes Geschäft und füllten ihre Taschen.


  Zwar hatte der Vorsitzende alle kampffähigen Raumschiffe zur Entscheidungsschlacht um Terra gerufen, aber viele Piloten und ihre Schiffe erschienen erst jetzt, als es die Bergungsarbeiten erlaubten, Geld zu verdienen. Feiglinge und Faulenzer! Lanyan biss die Zähne zusammen. Wo waren diese Leute gewesen, als sich die Terranische Verteidigungsflotte dem Feind gestellt hatte?


  Sechs inoffizielle Schiffe waren bereits angehalten und aufgebracht worden, ihre Frachträume voll von Bergungsgut aus dem Trümmerfeld. Wichtige Ersatzteile wurden teuer auf dem Schwarzmarkt angeboten, und der Vorsitzende hatte ein hartes Durchgreifen angeordnet. Um ein Zeichen zu setzen, hatte man vier Männer vor Gericht gestellt, verurteilt und durch eine Luftschleuse ins All geschickt, ohne Schutzanzug -eine drakonische Strafe, »Piraten« vorbehalten. Trotzdem: Die Trümmer waren über einen so weiten Bereich verstreut, dass die kriminellen Aktivitäten bestimmt weitergingen, wie Lanyan vermutete.


  Unterdessen wurden TVF-Schiffe so schnell wie möglich repariert und neue Schiffe aus Elementen gebaut, die von verschiedenen Einheiten stammten. Das Ergebnis waren Raumschiffe, die wie Frankenstein-Ungeheuer aussahen, aber es kam nur darauf an, dass Triebwerke und Waffen funktionierten; das äußere Erscheinungsbild spielte keine Rolle.


  General Lanyan hatte gehofft, dass sich die Terranische Verteidigungsflotte langsam und in Ruhe von ihren Verlusten erholen konnte, aber der Hanse drohte ein Bürgerkrieg gegen den König und eine wachsende Anzahl von abtrünnigen Kolonien. Lanyan zweifelte nicht daran, dass es die Rebellen mit der Angst zu tun bekommen und rasch heimkehren würden, wenn die Hanse ihre Muskeln spielen ließ - vor allem dann, wenn er seine Schlachtschiffe zurückbekam.


  Als er sich dem Hauptbereich der Werften näherte, bemerkte er mit Gefahrenbojen markierte Zonen, die auf antriebslos treibende Trümmer hinwiesen. In Raumanzüge gekleidete Männer und Frauen arbeiteten mit Plasmaschneidern und hochenergetischen Werkzeugen, die Außenhüllen aufschnitten und Rumpfsegmente zerlegten. Tanker flogen wie große Moskitos aus Metall umher, verbanden sich mit Tanks und saugten Ekti- Reste ab - es ging um jeden Tropfen des Treibstoffs für den Sternenantrieb. Lanyan flog allein. Er war ein erfahrener Pilot, und angesichts der vielen Navigationsprobleme an diesem Ort konnte ein einziger Fehler zu einem schweren Zwischenfall führen. Es widerstrebte dem General, sein Leben irgendwelchen Untergebenen anzuvertrauen. Er identifizierte sich beim Anflug, und der sehr gestresst klingende Raumlotse wies ihm einen Ankunftssektor zu, überlegte es sich dann sofort anders und nannte neue Koordinaten. Lanyan wartete ungeduldig auf Bestätigung und steuerte sein Schiff dann in die entsprechende Richtung. Zwar arbeiteten diese Anlagen schon seit Jahren mit ihrer vollen Kapazität, aber jetzt waren sie mit noch größeren Anforderungen konfrontiert. Das Ergebnis bestand aus einer allgemeinen Unordnung, die den Eindruck erweckte, dass es praktisch jeden Augenblick zu einer Katastrophe kommen konnte.


  Lanyan hielt nicht viel von Beamten und Verwaltern, doch er brauchte jemanden, der gute administrative Fähigkeiten besaß und dieses Durcheinander organisieren konnte. Er hätte nie gedacht, dass er Admiral »Bleib-zu-Hause« Stromo einmal vermissen würde...


  Er dockte am großen, sich langsam drehenden Rad des Ver waltungszentrums an, deaktivierte die Systeme des Schiffes und ging von Bord. Mit einer Blaskapelle bei seiner Ankunft hatte er nicht gerechnet, wohl aber gehofft, dass ihn jemand empfing. Lanyan machte sich sofort auf den Weg zum Kontrollzentrum und versuchte dabei, sich an die geringe Schwerkraft in der rotierenden Station zu gewöhnen. An den Wänden des großen Kontrollraums zeigten sich Dutzende von Bildschirmen und Kursdiagrammen. Überall saßen Raumlotsen, riefen Anweisungen und versuchten, Kollisionen zu verhindern.


  Ein von einem zivilen Piloten geflogener Schlepper hatte sich mit einem halbwegs intakten ildiranischen Kriegsschiff verbunden. Der Schlepper war recht klein, hatte aber genug Schubkraft, um den Riesen zu bewegen. Er stabilisierte das große Schiff erst, zog es dann in Richtung der Werften. Lanyan verglich ihn mit einer Ameise, die ein zwanzigmal so großes Blatt trug. Doch der Pilot des Schleppers machte einen Fehler. Zwar gelang es ihm, dem ildiranischen Kriegsschiff genug Bewegungsmoment zu geben, um es auf Kurs zu bringen, aber er hatte die für das Bremsmanöver notwendige Ekti-Menge falsch eingeschätzt - in unmittelbarer Nähe der Werften ging ihm der Treibstoff aus.


  Lanyan sah die Katastrophe kommen. »Hat der Pilot denn überhaupt keine Ahnung von Beschleunigung und Verzögerung? Das sind doch elementare Dinge!«


  »Mayday!«, ertönte es aus den Kom-Lautsprechern. »Mein Treibstoff ist alle. Ich kann nicht mehr manövrieren ...«


  »Du bist erledigt«, brummte Lanyan.


  Ein Schlepper verließ die Hangars, während das ildiranische Schiff auf einen abgesperrten Bereich zutrieb, der geborgene Triebwerksteile enthielt. Der Schlepper erreichte es rechtzeitig und gab lateralen Schub, doch eine Kollision ließ sich nicht mehr verhindern. Der erste Schlepper, dem der Treibstoff ausgegangen war, löste die Verbindungen und ließ sich treiben, anstatt sich mitziehen zu lassen.


  »Jemand soll mich abholen!«, verlangte der Pilot.


  »Lasst ihn warten. Meine Güte, ich will gar nicht sehen, was jetzt geschieht.« Doch Lanyan konnte den Blick nicht abwenden. Der zweite Schlepper gab erneut Schub, aber es war zu spät. Der erste Schlepper hatte neun Stunden lang beschleunigt, und einige wenige Minuten lateralen Schubs führten kaum zu einer Veränderung des Bewegungsmoments.


  »Die Verbindungen lösen!«, rief einer der Raumlotsen. Der zweite Schlepper blieb noch einige Sekunden länger mit dem großen Schiff verbunden und gab es dann auf. Der ildiranische Riese setzte seinen Flug fort und pflügte durch den abgesperrten Bereich mit den Triebwerksteilen.


  Lanyan schüttelte den Kopf und stöhnte. »Ein Haufen aus inkompetenten, unfähigen Dummköpfen! Und solche Leute sollen die Hoffnung der Erde sein?« Er freute sich nicht darauf, dem Vorsitzenden Bericht zu erstatten.


  17 NAHTON


  Der grüne Priester war ganz allein auf der Erde.


  Schon seit Wochen stand Nahton im Flüsterpalast unter Arrest, doch es war ihm gestattet, Nachrichten und Mitteilungen per Telkontakt zu empfangen, damit er sie an den Vorsitzenden weitergeben konnte. Aber Basil Wenzeslas begegnete Nahtons Berichten mit Misstrauen. Er hielt es nicht für möglich, dass sich so viele Kolonien für König Peter und gegen ihn entschieden. Während eine automatische Anlage die theronischen Pflanzen neben dem im Topf wachsenden Schössling bewässerte, sah Nahton, wie Wenzeslas durch die bewachte Tür kam. Captain McCammon und zwei weitere Angehörige der königlichen Wache begleiteten den wie immer elegant gekleideten Vorsitzenden.


  Nahton wandte seinen Blick rasch von dem Captain ab. McCammon hielt von den Entscheidungen des Vorsitzenden ebenso wenig wie er, und zusammen mit Nahton hatte er König und Königin zur Flucht verholfen. Doch das wusste fast niemand.


  »Ich habe beschlossen, großzügig zu sein, grüner Priester«, sagte Wenzeslas. »Zwar habe ich keinen Zweifel an Ihren Pflichten gelassen, aber trotzdem weigern Sie sich, meine Mitteilungen durch den Telkontakt weiterzugeben.«


  Nahton hielt sich nicht damit auf, ihm zu widersprechen. Sie hatten diese Angelegenheit oft diskutiert. »Wollen Sie mich hinrichten lassen, Vorsitzender? Sehen Sie darin eine gerechte Strafe für die Weigerung, einer illegalen Regierung zu Diensten zu sein?«


  »Peter ist die illegale Regierung.« Basil versuchte ruhig zu bleiben. »Ich will mich nicht mit Ihnen streiten und biete Ihnen eine letzte Chance. Eine letzte Chance, lassen Sie mich das betonen. Sie sollen eine Verlautbarung für mich weitergeben. Sie haben genug Proklamationen des Königs weitergeleitet - geben Sie den Kolonien Gelegenheit, die Worte des Vorsitzenden zu hören.


  Dann können sie ihre Entscheidungen auf einer besseren Grundlage treffen.«


  Nahton sah sich das Dokument des Vorsitzenden nicht einmal an. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Die grünen Priester sind sich einig: Es werden erst dann wieder Nachrichten von Hanse und TVF übermittelt, wenn Sie Ihren Rücktritt erklären und die Erde Teil der Konföderation unter der Regentschaft von König Peter wird.«


  Basil legte das Dokument auf den Tisch neben dem Schössling. Er wartete, und Nahton wartete ebenfalls. Einige Minuten lang herrschte Stille. Schließlich schnaubte Basil voller Abscheu. »Captain McCammon, bitte nehmen Sie den Schössling aus dem Besitz des grünen Priesters an sich.« Nahton versteifte sich. »Der Schössling gehört mir und dem Weltwald. Sie haben kein Recht...«


  »Ich bin der Vorsitzende. Dies ist die Erde. Das gibt mir jedes Recht.« Basil deutete aufs Dokument. »Ich kann andere Anweisungen erteilen, sobald Sie sich bereit erklärt haben, das zu lesen.«


  »Nein.«


  Die beiden königlichen Wächter traten vor, um den Schössling zu nehmen, und Captain McCammon sagte wie beiläufig: »Sollen wir ihn in Königin Estarras Gewächshaus unterbringen, Vorsitzender?«


  Basil warf ihm einen verärgerten Blick zu, und Nahton begriff: Der Vorsitzende hatte nicht gewollt, dass er wusste, wo sich der Schössling befinden würde. »Postieren Sie zusätzliche Wachen vor dem Quartier des grünen Priesters. Und lassen Sie auch den Schössling bewachen.« Basil schniefte und sah Nahton kurz an. »Normalerweise bin ich nicht so streng, aber Sie lassen mir keine Wahl.«


  »Indem Sie mir den Schössling wegnehmen, ändern Sie nicht, was dort draußen im Spiralarm geschieht. Der einzige Unterschied besteht darin, dass Sie noch schlechter informiert sein werden als vorher.«


  McCammon und die Wächter gingen mit dem kleinen Baum fort. Nahton schaute ihnen hinterher und hörte die letzten Worte des Vorsitzenden nur mit halbem Ohr.


  »Mit der Kontrolle von Informationen kontrolliere ich Meinungen, und mit der Kontrolle von Meinungen lässt sich die Realität verändern.«


  18 VORSITZENDER BASIL WENZESLAS


  Es war eine alberne Zeremonie, reine Zeitverschwendung, aber die leichtgläubige Öffentlichkeit verlangte sie. Zwar blieb Basil meistens hinter den Kulissen, doch er wusste, dass die Leute Paraden und Gedenkfeiern brauchten. Er hatte solche Ereignisse immer als Hebel benutzt, um die Bürger der Hanse anzuspornen, noch härter zu arbeiten und weitere Opfer hinzunehmen. Jetzt konnte der Vorsitzende nicht mehr König Peter oder Prinz Daniel auftreten lassen, sondern musste das selbst übernehmen. Basil kniff die Augen zu. Es gab nur noch so wenige Leute, auf die er sich verlassen konnte! Manchmal fragte er sich, warum er so hart arbeitete und sein Leben der Aufgabe widmete, all diese Menschen zu schützen, die seine Führung gar nicht verdienten.


  Zusammen mit seinem Stellvertreter stand er am Rand des glasigen Kraters, der von der Kompi-Fabrik übrig geblieben war - er hatte sie zerstören lassen müssen, als die Roboter Amok gelaufen waren. Die vier überlebenden Gitter-Admirale begleiteten ihn: Willis, Diente, Pike und San Luis. Auch General Lanyan war gekommen, um an der Zeremonie teilzunehmen. Basil nahm seinen Platz auf dem Podium ein, und hinter ihm wehte das Banner der Terranischen Hanse. Dunkelblaue Fahnen mit der Sternenkette der TVF umgaben den Krater. Es war ein beeindruckendes Bild für die Zuschauer und Journalisten, doch Basil hatte noch immer das Gefühl, dass er und seine engsten Mitarbeiter sich diese Zeitverschwendung nicht leisten konnten. Vielleicht wäre es besser gewesen, die gut vorbereitete Rede vom Erzvater des Unisono halten zu lassen.


  »Wir dürfen unsere Gefallenen nicht vergessen. Jene, die hier im Kampf gegen die Soldaten-Kompis starben, sind nur ein kleiner Teil der schmerzlichen Verluste, die wir im Krieg erlitten haben. Uns wird das Herz schwer bei dem Gedanken, dass dies hier gewissermaßen nur die Spitze des Eisbergs ist. Die Soldaten, die hier gestorben sind, haben ihr Leben für die Hanse gegeben wie Tausende anderer. Und sie haben die Erde gerettet.


  Jetzt ist es an der Zeit, dass auch wir Überlebende Opfer bringen.« Basil sah in die Imager und ließ den Blick übers Publikum schweifen. »Der Erde droht große Gefahr. Die Hydroger sind besiegt, aber Feinde umgeben uns, und zu ihnen gehören Verräter, die wir einst für Brüder hielten. Doch die Hanse kann wieder stark werden! Wir müssen die Kolonien zurückholen, die den falschen Weg beschreiten. Wir müssen alle Ressourcen für den Wiederaufbau nutzen. Schon vorher haben wir hart gearbeitet, und jetzt müssen wir uns noch mehr abverlangen!«


  Basil hatte die Rede zusammen mit Cain vorbereitet. Die Euphemismen bedeuteten höhere Steuern, niedrigere Löhne und strengere Rationierung.


  »Ich bin der Vorsitzende, und als solcher verspreche ich Ihnen: Unsere Zivilisation wird zu neuer Größe finden!« Damit drehte er sich um und trat zusammen mit seinem Stellvertreter vom Podium fort.


  Bei seinen militärischen Beratern blieb er stehen, während die Medienleute weiterhin Bilder machten. Er schüttelte den Admiralen die Hand und sagte leise: »Ich erwarte Sie im Verwaltungszentrum der Hanse. Wir müssen den ersten militärischen Schlag gegen die Rebellen besprechen.«


  Admiral Sheila Willis, eine erfahrene ältere Frau mit scharfer Stimme und großmütterlichem Gebaren, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Hände. Die taktischen Schirme um sie herum zeigten weder Kugelschiffe der Hydroger im Anflug noch kämpfende TVF-Verteidiger. Kaffee und Speisen fehlten; es gab nicht einmal eisgekühltes Wasser zu trinken. Dies war eine ernste Besprechung, kein gemütliches Treffen.


  »Dieser >erste militärische Schlag< behagt mir nicht, Vorsitzender«, sagte Willis. »Wie in aller Welt sollen wir in die Offensive gehen, wenn wir nicht einmal wissen, wie viele einsatzfähige Schiffe wir haben?«


  »Es herrscht noch immer ein ziemliches Durcheinander bei uns, Admiral, aber das gilt auch für alle anderen. Peter rechnet bestimmt nicht damit, dass wir jetzt zuschlagen.« Basil ging am Tisch entlang und kam an zwei unbesetzten taktischen Stationen vorbei. Er mochte es nicht, die Tür im Rücken zu haben.


  »Wir haben gar nichts, mit dem wir jetzt zuschlagen könnten«, sagte Willis.


  »Es ist keine gute Idee, glauben Sie mir.«


  »Das kommt Insubordination gefährlich nahe, Admiral.«


  Willis blinzelte, »Wie bitte, Sir? Ich gehöre zu den wenigen qualifizierten Experten, die Ihnen geblieben sind, und dies ist eine vertrauliche Besprechung taktischer Angelegenheiten. Ich beharre nicht darauf, dass Sie meinen Rat beherzigen, aber Sie sollten ihn sich zumindest anhören oder auf meine Präsenz bei solchen Treffen verzichten.«


  »Ich muss Admiral Willis zustimmen«, sagte Esteban Diente, die Admiralin von Gitter 9. Sie hatte kurzes dunkles Haar, in dem sich hier und dort einige graue Strähnen zeigten. Ihr kupferfarbenes Gesicht war breit, doch die Augen standen dicht beieinander. »Unser Rat nützt Ihnen nichts, wenn wir unsere Meinungen nicht frei äußern können.«


  Admiral Pike kam direkt zum wichtigsten Punkt. »Welche Ziele ziehen Sie in Betracht, Sir?«


  »Und was soll mit dem militärischen Schlag< erreicht werden?«, fügte Admiral San Luis hinzu.


  Basil nickte seinem Stellvertreter zu, und Cain antwortete: »König Peters Rebellion breitet sich schneller aus, als von uns erwartet. Die Konföderation hat Zugang zu grünen Priestern und kann ihre Propaganda ohne Zeitverlust übermitteln, während wir mit langsamen Methoden vorlieb nehmen müssen, mit lichtschnellen Signalen und Kurierschiffen.«


  »Der Verlust an Hanse-Welten muss aufhören«, warf Basil ein. »Wir nehmen die Schiffe, die wir haben, schicken sie zu den Kolonien und veranlassen sie mit allen notwendigen Maßnahmen dazu, in die Arme der Hanse zurückzukehren. Wir brauchen ihre Ressourcen und Arbeitskräfte.«


  »Aber wo fangen wir an?«, fragte San Luis. »Es gibt keine offizielle Liste der Welten, die sich König Peter angeschlossen haben.«


  »Und wir wissen nicht, mit wie vielen Roamer-Clans wir es zu tun haben«, stöhnte Admiral Pike. »Das war uns nie bekannt.«


  »Wir müssen schnell einige Erfolge erzielen«, sagte General Lanyan. »Es geht darum, in möglichst kurzer Zeit möglichst viele Kolonien zu sichern. Wir konzentrieren uns zunächst auf jene, die wir ohne großen Aufwand zurückholen können. Mit ihnen wachsen wir wieder.«


  »Es sollte die Verluste zumindest verlangsamen«, ließ sich Cain vernehmen.


  »Wir verlieren täglich neue Kolonien. Wenn wir diesen Vorgang stoppen, überlegen es sich die anderen Kolonien vielleicht zweimal, die Charta mit Füßen zu treten.«


  »Und wo befinden sich die leichten Ziele?« Willis klang erneut skeptisch.


  »Wir haben es uns leider zur Angewohnheit gemacht, Schwierigkeiten zu unterschätzen.«


  »Zuerst müssen wir uns die im Rahmen der Klikiss-Koloni- sierungsinitiative besiedelten Welten vornehmen«, sagte Cain. »Dort haben sich die Siedler gerade erst eingerichtet und noch keine Verteidigungsanlagen.«


  »Und was noch wichtiger ist: Sie sind isoliert«, fügte Basil hinzu. »Es gibt dort keine grünen Priester, die Nachrichten empfangen könnten. Sie wissen also nichts von Peters Desertion oder seiner Scheinregierung auf Theroc.«


  »Aber ... warum die Mühe? Was haben jene Welten schon zu bieten?«, fragte Willis. »Was Ressourcen und Arbeitskräfte betrifft, geben sie nicht viel her.«


  »Sie haben strategische Bedeutung«, beharrte Basil. »Und moralische. Wir können sie als Stützpunkte für die TVF benutzen, um andere Kolonien daran zu hindern, abtrünnig zu werden.«


  Lanyan faltete die Hände. »Genau. Wir fliegen nach Rheindic Co, dem zentralen Transferpunkt der Transportale, schicken Einsatzgruppen zu den Kolonien und bringen einige Dutzend Welten unter unsere Kontrolle. Es sollte jeweils nur eine kleine Friedenstruppe nötig sein, um die Siedler in Schach zu halten. Schnell und einfach.«


  »Das habe ich schon einmal gehört«, brummte Willis, was ihr einen Blick vom General einbrachte.


  Lanyan wandte sich an den Vorsitzenden. »Sir, ich würde die Leitung gern selbst übernehmen. Wenn die Kolonisten den Kommandeur der Terranischen Verteidigungsflotte sehen, werden sie gar nicht daran denken, Widerstand zu leisten.«


  »Besteht Ihre Priorität nicht darin, die Werften zu verwalten und die TVF zu erneuern?«, fragte Cain.


  »Das ist eine durchaus wichtige Aufgabe, aber nicht unbedingt mein Fachgebiet. Wir brauchen einen Administrator, der Ordnung in das dortige Durcheinander bringt.« Lanyans Blick kehrte zu Basil zurück. »Ich bin in erster Linie militärischer Kommandeur. Beim Kampf gegen die von den Soldaten-Kompis übernommenen Schiffe und die Hydroger habe ich bewie- sen, was ich kann. Überlassen Sie diese Sache mir.«


  »Sie haben die Nase voll von den Werften«, sagte Willis.


  »General Lanyan, nachdem ich Ihren letzten Bericht über Unfälle, Verluste und Schwarzmarktaktivitäten gelesen habe, bin ich geneigt zu glauben, dass Sie tatsächlich nicht der beste Mann für die Werften sind.« Basil überlegte und nickte. »Na schön. Stellen Sie Ihr Team zusammen und machen Sie sich auf den Weg zu den Klikiss-Kolonien.«


  Lanyan musste sich sehr beherrschen, um seine Erleichterung nicht zu deutlich zu zeigen. »Es ist eine wichtige Mission, und wir sollten keinen Zweifel daran lassen, wie ernst es der TVF damit ist. Einige wenige Mantas sind vielleicht nicht beeindruckend genug. Ich denke, ich sollte einen unserer drei verbliebenen Molochs mitnehmen.«


  Admiral Willis erhob Einwände. »Wenn Sie nur Friedens truppen durch die Transportale schicken wollen ... Wozu brauchen Sie dann einen Moloch?«


  Basil hatte noch immer nicht Platz genommen und sah seine Offiziere an.


  »Die Gründe des Admiráis erscheinen mir ausreichend. Hiermit übergebe ich ihm für die Dauer dieser Mission das Kommando über den Moloch von Gitter 7.«


  »Meine Jupiterl«, platzte es verblüfft aus Willis heraus. »Darf ich fragen, was ich in der Zwischenzeit machen soll?«


  »Sie kümmern sich um die Werften im Asteroidengürtel. Sie können auch dabei helfen, eine neue Rekrutierungskampagne zu planen.« Basil wandte sich an Pike, San Luis und Diente. »Sie drei stellen eine Liste der nützlichsten verlorenen Kolonien zusammen und fügen ihr eine Einschätzung der Schwierigkeiten hinzu, mit denen wir es zu tun bekommen könnten, wenn wir wieder Anspruch auf sie erheben!«


  »Ich vermute, Verhandlungen oder Diplomatie kommen dabei nicht infrage, oder?«, fragte Willis. Basil würdigte sie keiner Antwort.


  Lanyan stand auf und schien es eilig zu haben, die Besprechung zu beenden.


  »Ich breche innerhalb von zwei Tagen auf, Vorsitzender. Ich verspreche Ihnen, dass ich die Klikiss-Planeten schnell und problemlos sichern werde.«


  Basil unterdrückte seinen Ärger. »Schnell und problemlos. Ja, das wäre eine angenehme Abwechslung, General.«


  19 ORLI COVITZ


  Die von der Brüterin angetriebenen Klikiss ruhten nie. Insektenarbeiter krabbelten durch die Ruinen, trugen eine Schicht Polymerharz nach der anderen auf, erweiterten die Türme, machten die Wände dicker und verwandelten die fremde Stadt in eine regelrechte Festung. Mit seltsamen Maschinen gruben sich Klikiss-Arbeiter in die nahen Hügel, verarbeiteten Felsgestein, Sand und Erz zu brauchbaren Materialien. Ein niedriges Gebäude im Zentrum des Komplexes schien das Wohnhaus des Schwarms zu sein.


  Geschickte Monteure produzierten weiterhin eine große Zahl von identisch aussehenden Schiffe, die sich miteinander verbinden konnten, zu Testflügen in den Orbit starteten und dann in Gruppen landeten. Die aggressive Flotte sah aus wie eine Invasionsstreitmacht. Ein neues trapezförmiges Gerüst entstand auf dem Platz vor den Stadttürmen, der Anfang eines Transportals, wesentlich größer als das andere in den Ruinen. Margaret Colicos hatte darauf hingewiesen, dass einige der anderen Subschwarm-Brüterinnen bereits unterwegs waren. Die Llaro-Brüterin verstärkte ihren Schwärm und bereitete sich auf die Verteidigung vor.


  DD verbrachte die Tage oft mit Orli, wenn Margaret sich bei den Klikiss aufhielt. Zwar hatte sie Jahre bei ihnen gelebt, aber die Xeno-Archäologin versuchte immer wieder, mit dem Schwarm-Bewusstsein zu kommunizieren. Sie fühlte sich verpflichtet, ihm die Menschen und ihre Kultur zu erklären. Orli wünschte ihr dabei Erfolg.


  Das Mädchen saß neben DD auf einem flachen Dach in der Siedlung und blickte über die Landschaft. Plötzlich kamen Klikiss der Arbeiter-Subspezies heranmarschiert, schwärmten aus und umringten die ganze Llaro-Siedlung.


  Kolonisten beobachteten die Insektenwesen aus den Fenstern ihrer Häuser oder von den Straßen. Einige wenige riefen Fragen, aber niemand wagte es, den Klikiss entgegenzutreten.


  Die Insektenwesen begannen damit, eine Mauer zu bauen, die offenbar die ganze Siedlung umgeben sollte - dann wären die Menschen in ihrem eigenen Ort wie in einem Käfig gefangen.


  Einige Leute, die meisten von ihnen Roamer, versuchten zu entkommen, doch die Klikiss trieben sie zurück. Niemand schien zu verstehen, was vor sich ging.


  Orli glaubte zu spüren, wie eine eisige Hand nach ihrem Herz griff. »Sie verwandeln unsere Siedlung in einen großen Pferch, und darin werden wir wie Tiere in einem Zoo gehalten.«


  Gruppen larvenartiger Ausscheider wurden auf Pritschen und Paletten von den Baubereichen herbeigetragen. Arbeiter hoben einen Graben aus und brachten das Erdreich als Rohmaterial zu den Larven, die ihn verdauten und große Mengen Harzzement produzierten. Emsige Konstrukteure errichteten Stützelemente und beschmierten sie mit Polymerschlamm, der beim Trocknen eisenhart wurde.


  Die Klikiss gewährten Margaret freies Geleit, als sie zur Siedlung zurückkehrte. Zutiefst beunruhigt ging sie an den Klikiss vorbei, deren Arbeiter externe Rampen errichteten und der Mauer mehrere Durchlässe hinzufügten. Margaret schritt durch einen von ihnen.


  Als Orli die Sorge im Gesicht der älteren Frau sah, kletterte sie mit DD vom Dach herunter. Sie liefen zu ihr, während andere Kolonisten Fragen riefen und Antworten verlangten, als wäre Margaret eine Art Botschafterin. Ihr graubraunes Haar wehte im Wind, und sie hob die Hand. »Die Brüterin hat schwarze Roboter auf einem Planeten namens Wollamor gefunden. Sie will einen Großangriff durch das Transportal starten und alle Roboter vernichten.«


  »Gut«, sagte Mr. Steinman. »Sollen sie die verdammten Roboter in Schrott verwandeln.«


  Orli schauderte. »Nach dem, was sie auf Corribus angestellt haben, tut es mir nicht leid, wenn die Roboter ausgelöscht werden.«


  Zwei große Domate stapften zwischen den Kriegern und Arbeitern umher und klickten, als die Mauer immer höher wurde. Margaret neigte den Kopf ein wenig zur Seite und lauschte, als könnte sie verstehen, worüber die Klikiss sprachen. Aber sie übersetzte nicht.


  Davlin Lotze nickte grimmig in Richtung der neuen Barriere. »Und was hat es damit auf sich?«


  Margaret senkte den Kopf. »Die Brüterin besteht darauf, dass alle menschlichen Kolonisten an einem Ort bleiben - hier. Die Klikiss werden Ihnen dabei helfen.«


  »Sie werden uns dabei >helfen<, an einem Ort zu bleiben?« Roberto Clarin fügte seinen Worten ein abfälliges Schnaufen hinzu. »Beim Leitstern, wovon reden Sie da?«


  »Liegt es nicht auf der Hand?«, fragte Mr. Steinman. »Es ist nur der erste Schritt, verdammt.«


  Der andere Kompi in der Siedlung - ein Gouvernanten-Modell namens UR, das mit den Roamern gekommen war - stand neben den sieben ihm anvertrauten Kindern. Er war darauf programmiert, sie zu schützen.


  Doch die Kolonisten konnten den Klikiss keinen Widerstand leisten. Zum Glück hatten sie Davlins klugen Rat befolgt und ihre Lebensmittelvorräte versteckt. Seit einiger Zeit gab es nur noch dürftige Rationen, aber daran war Orli gewöhnt.


  »Vielleicht dient die Mauer zu Ihrem Schutz«, sagte DD. »Sie erinnert an die Befestigungen einer mittelalterlichen Stadt.«


  »Ja, und vielleicht lernen Schweine irgendwann fliegen«, brummte Crim Tylar.


  »Mir ist keine Schweine-Spezies bekannt, die fliegen kann. In aerodynamischer Hinsicht erscheint mir das recht unwahrscheinlich.«


  »Es war ein Scherz, DD«, sagte Orli.


  Meter um Meter wuchs die Mauer, wobei die Klikiss-Arbeiter einem genauen geometrischen Pfad folgten.


  »Uns bleibt nichts anderes übrig, als mit den Klikiss zu kooperieren und das Beste zu hoffen«, sagte Ruis. Das klang selbst für Orli naiv.


  Mr. Steinman schüttelte traurig den Kopf. Seine Augen waren gerötet. »Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht. Ich fühle mich an Konzentrationslager, Stacheldrahtzäune und Gaskammern erinnert.«


  »Das war vor Jahrhunderten«, sagte Orli. »Ich habe in der Schule davon gelesen.«


  »Es gibt einige Dinge, die man nie vergessen sollte. Und noch schlimmer als vergessen ist, sie noch einmal geschehen zu lassen. Ich fürchte, genau das steht hier bevor.«


  20 SIRIX


  Als die schwarzen Roboter Wollamor von dem menschlichen Makel befreit hatten, beauftragte Sirix die Soldaten-Kompis mit dem Wiederaufbau. Eigentlich brauchten die Roboter die Häuser und Türme überhaupt nicht, aber sie waren ein Symbol für ihren großen Sieg über die seit langer Zeit ausgestorbenen Schöpfer. Sirix war stolz.


  Das große, alte Transportal von Wollamor erhob sich als steinernes Tor mitten auf einer Straße. Sirix stand neben PD und QT und dachte daran, dass all die Koordinatenkacheln zu anderen ehemaligen Klikiss-Welten führten, die es zu übernehmen galt. Die schwarzen Roboter würden mit einem eigenen Schwärmen beginnen. Sie würden sich ausbreiten, jeden Widerstand überwinden und die Kontrolle übernehmen. Sirix' Augensensoren glühten, als ihm diese Gedanken durch das kybernetische Gehirn gingen.


  QT bemerkte die Veränderungen zuerst. »Das Transportal wird aktiv.«


  »Jemand transferiert sich hierher«, fügte PD hinzu.


  Die Steinplatte summte, wurde zu einer Wand aus statischem Flimmern und öffnete sich. Sirix wich zurück und sendete eine schnelle Signalfolge, um die anderen Roboter und Soldaten-Kompis zu alarmieren.


  Fünf gepanzerte Klikiss-Krieger stapften durchs Transportal, mit schussbereiten Waffen in den vorderen Greifklauen.


  Sirix wich noch weiter zurück, während die beiden Freundlich-Kompis das Geschehen fasziniert beobachteten. »Gehören diese Geschöpfe zu den ursprünglichen Klikiss?«, fragte PD. »Sind sie gar nicht ausgestorben?«


  Schwarze Roboter verließen das Baugelände. Soldaten-Kompis marschierten über die Rampen der TVF-Schiffe. Als die Klikiss die Roboter sahen, stießen sie trillernde Kampfschreie aus und griffen an. Hinter ihnen kamen Dutzende und dann Hunderte von weiteren Klikiss durch das Transportal.


  Der erste Krieger sprang vor und stieß gegen Sirix, der sich zur Wehr setzte, die vorderen Gliedmaßen streckte und versuchte, das Ektoskelett seines Gegners zu durchbohren. Uralte Echos der Unterdrückung und sogar der Furcht hallten durch sein Selbst. Die schwarzen Roboter waren sehr stabil gebaut, fast drei Meter groß und gepanzert, und die Klikiss hatten sie mit einem Kampfpotenzial ausgestattet, das ihrem eigenen ähnelte. »Schützt mich«, forderte Sirix die beiden verwirrten Freundlich-Kompis auf. Er brach dem Krieger zwei Gliedmaßen. Klebrige grüne Flüssigkeit quoll aus ihnen hervor.


  PD und QT griffen nach den anderen Gliedmaßen des Angreifers, wodurch er das Gleichgewicht verlor. Eine seiner Scheren brach ab.


  Sirix rammte eine Stange in den Brustkorb des Gegners, riss sie zur Seite und enthauptete das Geschöpf fast. Zuckend fiel es zur Seite, hielt Sirix dabei noch immer fest. Aber der Roboter riss sich los, und PD und QT folgten ihm.


  Fragen brannten in Sirix' mentalen Kanälen. Verwirrung, Ungläubigkeit und Schock verlängerten die Reaktionszeiten. Wie konnten die Klikiss das manipulierte Schwärmen in die Hochdruckbereiche von Hydroger-Planeten überlebt haben? Das war unmöglich. In all seinen detaillierten Plänen hatte Sirix die Rückkehr der Schöpfer nicht berücksichtigt.


  Immer mehr Klikiss kamen durch das Transportal: Krieger, Arbeiter, Konstrukteure und auch ein schwarz und silbrig gestreifter Domat. Handelte es sich um ein Schwärmen? Waren diese Klikiss durch Zufall auf Sirix und seine Roboter gestoßen, oder führte sie ein ganz bestimmter Grund nach Wolla mor? Jede Brüterin würde sich an den Verrat der Roboter erinnern.


  Die insektoiden Krieger griffen kreischend und zwitschernd an. Roboter und Soldaten-Kompis versuchten, die Verteidigung zu organisieren. Zwei Krieger mit roten Flecken an Panzer und Flügeln stürzten sich auf einen Roboter. Er leistete entschlossenen Widerstand, doch die Klikiss rissen seinen Rückenschild auf und zertrümmerten die flügelartigen Son- nenkollektoren. Die schwarzen Roboter konnten zwar den ambientalen Bedingungen tief im Innern von Gasriesen widerstehen, aber die Klikiss kannten ihre Schöpfungen gut und wussten sehr wohl, wie man sie demontierte.


  Während der Roboter noch mit seinen mehrgelenkigen Gliedern um sich schlug, bohrten sich die Klikiss in seinen Körper, zerrten die Prozessoren hervor und zerstörten sie, wodurch der Inhalt der Gedächtnisspeicher verloren ging. Dann lösten sie den Kopf des Roboters und warfen ihn fort.


  Die zurückgekehrten Klikiss verfügten über leistungsfähige Waffen, machten aber kaum Gebrauch von ihnen. Ihre Brüterin schien die Roboter nicht nur besiegen, sondern sie regelrecht zermalmen zu wollen. Es erinnerte Sirix an die alten Schlachten: Zerstörung und Gemetzel aus reiner Freude daran.


  Ein zweiter Domat traf ein, begleitet von noch mehr Klikiss. Sirix und seine Roboter verständigten sich durch komprimierte Signale und schufen einen Sperrgürtel, um sich in Richtung der TVF-Schiffe zurückzuziehen. Wenn es ihnen gelang, an Bord der Shuttles, Truppentransporter und Mantas zu gehen, konnten sie Wollamor verlassen, doch dazu brauchten sie Zeit.


  Sirix hatte ein letztes Verteidigungsmittel: die Soldaten-Kompis. Als die Schöpfer angriffen, hielt Sirix die von Menschen gebauten Roboter plötzlich für entbehrlich - sie mussten geopfert werden, um ihnen, den Robotern, das Überleben zu ermöglichen. Er übermittelte ihnen Anweisungen, und sie zögerten nicht, marschierten nach vorn und bildeten eine Barriere. Mit Bauwerkzeugen und anderen improvisierten Waffen stellten sie sich den Klikiss zum Kampf.


  Zum Glück verfügten die Kompis nicht über einen Selbsterhaltungstrieb. Die schwarzen Roboter würden die Zeit gewinnen, die Sirix brauchte.


  Insektenkrieger griffen an, und die Soldaten-Kompis stürmten ihnen entgegen, jeweils vier von ihnen gegen einen Krieger. Zuerst überwältigten sie die Angreifer, doch dann machten sich die Klikiss daran, die metallenen Körper der Kompis mit ihren an Gottesanbeterinnen erinnernden Gliedmaßen zu zerfetzten. Wie mühelos rissen sie synthetische Haut auf und köpften die von Menschen geschaffenen Maschinen. Doch aus den TVF- Schiffen kamen weitere Kompis, ausgestattet mit Projektilwaffen.


  Als die Kompis damit das Feuer auf die Klikiss eröffneten, glaubte Sirix für einen Moment - nur für einen Moment -, dass sie den Angriff vielleicht zurückschlagen konnten.


  Eine weitere Welle von Klikiss ergoss sich durch das Transportal. PD und QT ergriffen in Panik die Flucht, und Sirix schickte ihnen Kommandosignale. »Folgt mir.«


  Soldaten-Kompis versuchten, die Verteidigungslinie zu halten, als sich die schwarzen Roboter in die relative Sicherheit der TVF-Schiffe zurückzogen.


  Und es trafen immer mehr Klikiss ein.


  21 TASIA TAMBLYN


  Tasia hatte Theroc nie besucht, aber viel von dem Weltwaldplaneten gehört.


  Für die Theronen war er ebenso wichtig wie einst Rendezvous für die Roamer. Von ihren Onkeln wusste sie, dass sich dort die neue Regierung konstituiert hatte, eine Konföderation, der verschiedene Völker angehörten. Doch als Conrad Brindle sein Schiff in die Umlaufbahn steuerte, wurden sie recht kühl empfangen. »TVF-Schiff, sind Sie bewaffnet?«


  »Wir sind mit den Verteidigungswaffen ausgestattet, die für ein Schiff dieser Klasse typisch sind. Sie haben uns gute Dienste geleistet, als wir gegen die Hydroger kämpfen mussten.«


  Tasia beugte sich vor und fügte hinzu: »Ihre riesigen Weltbäume halfen uns, bei Qronha 3 zu entkommen. Wir sind hier, um König Peter Bericht zu erstatten. Dies ist doch das neue Regierungszentrum, oder?«


  Es folgte eine längere Pause. »Na schön«, kam dann die Antwort. »Sie haben Landeerlaubnis. Aber wir warnen Sie: Auf feindseliges Verhalten Ihrerseits reagieren wir unverzüglich.«


  Der Transporter landete auf einer Lichtung, die vor ihnen ganz offensichtlich von vielen anderen Schiffen benutzt worden war. Tasia bemerkte vier Roamer-Schiffe, und die Leute in der Nähe trugen Clan- Kleidung. Lächelnd eilte sie die Rampe hinunter und hoffte, dass sie nach der langen Zeit einige Gesichter wiedererkennen würde.


  »Ihr Tiwis habt vielleicht Nerven! Hierherzukommen, nach allem, was ihr uns angetan habt...« Einer der Roamer richtete einen finsteren Blick auf die drei Neuankömmlinge. Tasia und Robb trugen schlecht sitzende TVF-Uniformen; andere Kleidung hatte Conrad nicht an Bord gehabt.


  »Und manche Leute würden sagen, dass die Roamer ihre Gastfreundschaft vergessen haben«, erwiderte Tasia scharf.


  Sie trat auf den mürrischen Händler zu und blieb dicht vor ihm stehen. »Ich bin Tasia Tamblyn, vom Tamblyn-Clan. Jahrelang habe ich gegen die Droger gekämpft. Bis vor kurzer Zeit befand ich mich tief im Innern eines Gasriesen in Gefangenschaft der Hydroger. Deshalb bin ich nicht mehr ganz auf dem Laufenden.«


  »Tamblyn, sagen Sie?«, fragte der Händler überrascht. »Von Plumas? Sie sind Brams kleines Mädchen? Ah, bestimmt sind Sie gekommen, um sich König Peter anzuschließen. Heutzutage weiß man nicht mehr, auf welcher Seite die Leute stehen.«


  Robb runzelte die Stirn. »Auf welcher Seite? Die Dinge scheinen sich nie zu ändern.«


  »Und was ist mit der TVF? Ich muss General Lanyan einen Bericht übermitteln.« Conrad war beunruhigt. »Ich habe viele Handelsschiffe über Ihrer neuen Hauptstadt gesehen, aber keine Verteidiger.« Die Roamer musterten ihn skeptisch; einer von ihnen schnaubte verächtlich.


  Die Besucher standen auf dem Waldboden und blickten an dem gewaltigen Baum mit der Pilzriff-Stadt in seinen hohen Ästen empor. Man hatte Löcher in die asymmetrische weiße Pilzmasse gebohrt, um sie besser zu befestigen, und auf diese Weise war ein Zentrum mit Hunderten von Zimmern und offenen Baikonen entstanden. Die Roamer hatten ihr einfache Aufzüge aus Plattformen und Kabeln hinzugefügt.


  Ein breitschultriger grüner Priester namens Solimar brachte sie nach oben in die Stadt. Tasia straffte ihre Schultern und versuchte, so würdevoll wie möglich auszusehen. Sie strich ein Blatt von Robbs Schulter.


  Tiefe Falten zeigten sich in Conrads Stirn. »Ich sehe keine anderen Uniformen. Wir können doch nicht die einzigen TVF-Soldaten auf dem ganzen Planeten sein.«


  »Doch, das sind Sie im Moment«, sagte Solimar, als die Plattform anhielt.


  »Aber vielleicht kommen bald weitere.«


  Sie betraten einen großen Raum mit Gespinsten und Geweben an den Wänden. Der König und die Königin begrüßten ihre Gäste - sie trugen Kronen aus Insektenflügeln und polierten Käferschalen, doch ihre Kleidung erinnerte an die auf der Erde.


  Conrad trat vor und salutierte. Tasia und Robb folgten seinem Beispiel. Als ranghöchster Offizier ergriff Tasia das Wort. »Majestäten, wir melden uns bei Ihnen zum Dienst. Wir sind verpflichtet, einem vorgesetzten Offizier Bericht zu erstatten. Können wir mit General Lanyan oder einem seiner Stellvertreter sprechen?«


  Tasia bemerkte, dass Peter und Estarra einen schnellen Blick wechselten.


  »Ich bin Ihr Oberbefehlshaber, Ihr König«, sagte Peter. »Sie können mir Bericht erstatten.«


  »Und wir heißen Sie willkommen«, fügte Estarra hinzu. »Wären Sie bereit, Ihren Treueschwur zu erneuern?«


  Die Frage schien bei Conrad Unbehagen zu wecken. »Warum sollte ich das? Wann hat meine Treue jemals in Zweifel gestanden?«


  »Die Umstände haben sich geändert, Lieutenant Commander.«


  »Wo ist der Vorsitzende Wenzeslas?«, fragte Robb.


  Peters Stimme wurde kalt. »Der Vorsitzende Wenzeslas gehört nicht länger zur legitimen Regierung.«


  »Er hat einen Staatsstreich versucht«, sagte Estarra. »Uns gelang die Flucht hierher. Wir sind jetzt mehr als die Hanse. Die Konföderation ist die wahre Repräsentantin der Menschheit.«


  Einige Sekunden lang sprach niemand, und die drei Neuankömmlinge dachten über das gerade Gehörte nach. »Aber was ist mit der TVF?«, fragte Conrad. »Und mit General Lanyan?«


  »Angehörige der Terranischen Verteidigungsflotte haben entweder an dem versuchten Staatsstreich mitgewirkt oder sind untätig geblieben, als sie von den kriminellen Aktionen des Vorsitzenden erfuhren.«


  »Denken Sie an die Worte Ihres Eids«, sagte Estarra. »Ihre Loyalität gilt allein dem König.«


  Conrads Gesicht blieb stundenlang steinern und zeigte keinen Hinweis darauf, was er von den Worten des königlichen Paars hielt. Tasia hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Andererseits: Die Große Gans war nie perfekt gewesen. Vielleicht hatten sich die Dinge zum Besseren verändert.


  Später, nach dem Abendessen, sprach Tasia fröhlich mit anderen Roamern: Sie erzählten sich Geschichten und versuchten, so zu tun, als wäre alles normal. Robb liebte es, mit Tasia zusammen zu sein - in ihrer Gesellschaft fühlte er sich ganz offensichtlich sehr wohl. Doch bei seinem Vater wuchs die Unruhe. Man stellte ihnen ein Quartier zur Verfügung, und Tasia freute sich auf ein Bett, das ihr endlich einmal genug Platz bot.


  Als sie einen Moment allein waren, meinte Conrad, dass sie alle aufbrechen sollten. »Wir müssen fort von hier, bevor sie mein Schiff konfiszieren und uns unter Arrest stellen.«


  »Shizz, wovon reden Sie da?«


  »Warum denn, Vater? Wir sind hier. Der König ist hier. Wir haben unsere Pflicht erfüllt.«


  »Ich bin mit den Erklärungen, die man uns gegeben hat, nicht zufrieden.« Conrad sah sich argwöhnisch nach Lauschern um. »Ich möchte hören, wie General Lanyan die Sache sieht. Wie alle anderen kann ich zwischen den Zeilen lesen, und ich bin sicher, dass man auf der Erde die Dinge aus einem anderen Blickwinkel sieht.«


  »Was soll mit den Erklärungen nicht in Ordnung sein?«, fragte Robb mit aufrichtiger Verwirrung.


  »Es sind keine anderen TVF-Soldaten hier. Allein das spricht Bände. Seht euch nur diese bunt zusammengewürfelte Truppe an: ein Haufen Theronen, unabhängige Kolonisten und Roamer! Das kann nicht die richtige Hanse sein.«


  »Ach, nur ein Haufen Theronen und Roamer?« Tasias Gesicht verfärbte sich.


  »Leute wie mein Bruder Jess, der uns alle gerettet hat? Leute, die Verdani- Baumschiffe in den Kampf gegen die Hydroger schickten? Sie haben gehört, was meine Onkel auf Plumas gesagt haben. Dies ist die neue Regierung.«


  Robb holte tief Luft und überlegte. »Nach dem, was wir hier beobachten konnten, Vater ... Ich schätze, wir haben noch keinen Blick hinter die Kulissen geworfen. Wir kennen nur einen Teil der Wahrheit.«


  »Du weißt inzwischen: Was die TVF mit den Roamern angestellt hat, war falsch«, sagte Tasia.


  Conrad schüttelte den Kopf. »Peters Vorwürfe sind grotesk. Was mich betrifft... Wenn General Lanyan sich weigert, den Anordnungen des Königs Folge zu leisten, so ist mit seinen Anordnungen vielleicht etwas nicht in Ordnung. Möglicherweise ist Peter der Rebell, der sich mit einer Handvoll Aufständischer weigert, den legitimen Anweisungen der Hanse zu gehorchen.« Er richtete einen ernsten Blick auf Tasia und Robb. »Ihr seid beide Offiziere der Terranischen Verteidigungsflotte. Ihr kennt die Kommandohierarchie. Unter den gegenwärtigen Umständen ist die Rückkehr zur Erde unsere einzige Wahl.«


  »Shizz, von wegen! Ich habe mich den Tiwis angeschlossen, um gegen die Droger zu kämpfen, und stattdessen musste ich gegen mein eigenes Volk vorgehen.« Tasia zog ein kleines Messer aus ihrem Gürtel und begann damit, die Rangabzeichen von ihren Schultern zu lösen. »Ich gehöre zu den Roamern. Punkt. Wenn ich dadurch zum Gegner der TVF werde, sollte ich besser den Dienst quittieren.«


  Conrad sah sie böse an. »Dadurch werden Sie in meinen Augen zu einem Deserteur, Captain.«


  »Mein Rang ist höher als Ihrer, Lieutenant Commander. Ich sollte Ihnen befehlen, dem König zu folgen.«


  Der ältere Mann maß sie mit einem durchdringenden Blick. »Mit dem Abtrennen Ihrer Insignien haben Sie das Recht verspielt, mir Befehle zu erteilen, Ma'am.«


  Robb starrte sie beide groß an. »Habt ihr den Verstand verloren? Was ist los mit euch?« Tasia zitterte und versuchte, ihren Zorn unter Kontrolle zu halten. »Ich schulde der TVF nichts mehr, Robb. Ich weiß, was die Tiwis mit Rendezvous gemacht haben, einem unabhängigen Regierungszentrum. Wenn die Roamer sagen, dass ich auf Theroc sein sollte, und wenn der König das ebenfalls sagt ... Dann ist dies der richtige Platz für mich.«


  Conrad schüttelte traurig den Kopf und schrieb Tasia bereits ab. »Ich kann Sie offenbar nicht umstimmen, Ma'am. Gehen wir, Robb. Deine Mutter wird sich sehr freuen, dich wiederzusehen.«


  Robb wirkte hin und her gerissen. »Einen Augenblick. Ich bin vor Jahren in die Gefangenschaft der Droger geraten und sollte eigentlich tot sein.


  Roamer und Wentals und theronische Baumschiffe haben mich gerettet.« Er ergriff Tasias Hand und brachte sie damit in Verlegenheit. »Ich gehöre eher zu Tasia als in diese Uniform.«


  Conrad war fassungslos. »Nicht auch du! Für lange Zeit haben deine Mutter und ich dich für tot gehalten. Wir haben dich gerade zurückbekommen.


  Bitte tu uns dies nicht an.«


  »Ich muss tun, was richtig ist. Und du ebenfalls, Vater. Ich schlage vor, du bleibst eine Weile hier und sammelst Informationen, bevor du dich endgültig entscheidest. Wir schicken Mutter eine Nachricht.«


  Schmerz zeigte sich in Conrads Gesicht. »Du ... bist nicht mehr der Robb, den ich kenne. Ich nehme das Schiff und kehre zur Erde zurück. Dies ist deine letzte Chance, es dir anders zu überlegen.«


  »Warum sollte König Peter Sie einfach wegfliegen lassen?«, fragte Tasia.


  »Soll er nur versuchen, mich aufzuhalten.« Mit vor Enttäuschung gebeugten Schultern ging Conrad auf sein Schiff zu.


  »Warte!«, rief Robb ihm nach. Sein Griff lockerte sich, und fast ließ er Tasias Hand los.


  Tasia wartete voller Anspannung, hielt den Atem an und bewegte sich nicht. Sie musste Robb die Möglichkeit geben, ganz allein zu entscheiden. Doch sie hoffte inständig, dass er die richtige Entscheidung traf. Als Conrad weiterging und sich nicht einmal umsah, schloss sich Robbs Hand wieder fester um Tasias.


  »Mir scheint, du hast deinen Leitstern gesehen«, sagte Tasia.


  »Was auch immer das bedeutet.« Er klang sehr traurig. Sie standen da und beobachteten, wie Conrad Brindle an Bord des TVF-Transporters ging und das Triebwerk zündete. Das Schiff stieg über die Wipfel der großen Weltbäume von Theroc auf und verschwand am Himmel.


  22 KOLKER


  Auf einem weiten Platz in Mijistra funkelte ein exotischer Springbrunnen im Schein der sechs Sonnen. Der Brunnengenerator formte und veränderte zahlreiche große Blasen, gefüllt mit einer wogenden, silbrigen Flüssigkeit, wie die Essenz eines Spiegels. Die Oberflächenspannung gab den Kugeln wellenförmige Bewegungen, und ihre Membranen kräuselten sich immer wieder, als sie das Licht der Sonnen reflektierten - es sah nach Scheinwerfern aus, die ständig in Bewegung waren und aus verschiedenen Richtungen strahlten.


  Sieben in Gedanken versunkene Angehörige des Linsen-Geschlechts hatten sich an dem Springbrunnen versammelt, als sollten sie dort eine seltsame Kommunion empfangen. In ruhiger Meditation saßen sie da und beobachteten die Blasen so, als könnten sie ihnen die Geheimnisse des Universums verraten. Niemand von ihnen bewegte sich.


  Kolker beobachtete sie aus einiger Entfernung und versuchte von ihnen zu lernen. Die Blasen stiegen auf und glitten zur Seite, während das Wogen in ihrem Innern andauerte, sanken dann wieder. Vielleicht, so vermutete Kolker, deuteten sie auf die ständige Veränderung des Wissens hin. Er sehnte sich danach, die Kenntnisse der Ildiraner des Linsen-Geschlechts zu teilen und zu sehen, was sie sahen. Lichtquelle, Seelenfäden, Thism. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, wagte sich näher, zögerte zunächst und trat dann in den Kreis.


  Die Ildiraner rückten beiseite, um Platz für ihn zu schaffen, sprachen aber keine direkte Einladung aus. In dem ätherischen Licht, das über ihre Gesichter strich, waren die strahlenförmigen Pupillen bis auf einen Punkt geschrumpft. Kolker konnte sich nicht länger zurückhalten. »Bitte sagen Sie mir, was Sie sehen. Was zeigt Ihnen dieser Brunnen? Ich muss es wissen. Ich muss wissen, wie Sie das Thism berühren.«


  Die Angehörigen des Linsen-Geschlechts schienen ihn für dumm oder unwichtig zu halten. »Menschen haben kein Thism. Sie sind nicht durch Seelenfäden miteinander verbunden. Es wäre sinnlos zu versuchen, Ihnen etwas zu erklären, das Sie nicht selbst erfahren können«, erwiderte einer der Ildiraner.


  Kolker sah in den schimmernden Brunnen, bis ihm das Licht die Augen zu verbrennen schien und er den Blick abwenden musste. »Sollte man sich nie bemühen, Unmögliches zu versuchen?« Er konnte die Bitterkeit nicht aus seiner Stimme fernhalten. »Hat der Weise Imperator bei der Konfrontation mit den Hydrogern nicht von Ihnen verlangt, das Unmögliche zu leisten? Und haben Sie es nicht geschafft?«


  Die Ildiraner des Linsen-Geschlechts sahen ihn an, selbst jene, die auf der anderen Seite des Brunnens saßen. Von Unbehagen geprägte Gedanken schienen ihnen durch den Kopf zu gehen. Schließlich sagte der links von Kolker sitzende Mann: »Der Weise Imperator hat uns nicht aufgetragen, Sie zu unterweisen.«


  Kolker wandte sich ab, und noch immer tanzten Farben vor seinen Augen.


  Er hatte verloren. Das Loch in ihm war tief, und es gab noch immer nichts, mit dem er es hätte füllen können. Er wusste nicht einmal, ob das Thism genug gewesen wäre.


  »Warum wollen Sie Bescheid wissen?«, fragte ein anderer Ildiraner. »Dies ist nicht für Sie bestimmt.«


  Kolker weigerte sich, das zu glauben und aufzugeben. Er verließ den Brunnen, ging die Treppe eines gewaltigen Gebäudes hoch, setzte sich, holte das prismatische Medaillon hervor und betrachtete es. Langsam drehte er es hin und her, sodass buntes reflektiertes Licht über sein Gesicht glitt. Mit verschiedenen geistigen Methoden konzentrierte er sich auf das Licht und dachte dabei an die Tricks, die er unbewusst beim Telkontakt verwendet hatte, versuchte so, die unsichtbaren Fäden des Thism zu ergreifen.


  Stundenlang saß er reglos da, starrte auf das Medaillon hinab und suchte.


  23 OSIRA'H


  Der einzige Schössling auf Ildira wuchs unter freiem Himmel aus einem verkohlten Holzstück und reichte Osira'h bis zur Taille. Die Blattwedel waren zart und hellgrün, und goldene Borkenplatten bedeckten den dünnen Stamm. Das Mädchen war zwar keine grüne Priesterin, aber es fühlte sich von dem Baum gerufen...


  Osira'h holte ihre vier Mischlingsgeschwister und forderte sie auf, den Schössling anzusehen und sich auf ihre geistigen Fähigkeiten zu konzentrieren, so wie sie es auf Dobro unter Anleitung ihrer Lehrer getan hatten. Sie sollten mehr versuchen. Zusammen bildeten sie einen Ring um den kleinen Baum. »Wir können es schaffen. Wir haben die Fähigkeiten unserer Mutter und das Thism unseres Vaters.«


  »Aber wir haben es schon einmal versucht.« Rod'h beklagte sich nicht, wies nur auf eine Tatsache hin. Er kam, was das Alter betraf, direkt nach Osira'h und schien von ihren Ge schwistern das größte Interesse an einem Kontakt mit dem Bewusstsein des Weltwalds zu haben.


  »Und wir versuchen es weiter. Wir versuchen es morgen und übermorgen.« Mit seiner Neigung für praktische und militärische Dinge hatte Gale'nh andere Sorgen. »Ich verstehe das Ziel nicht.«


  Das war die größte Frage, wie Osira'h wusste. »Das Ziel besteht darin, unser Potenzial zu zeigen. Wie sind zu Dingen imstande, die anderen Leuten verwehrt bleiben - da bin ich sicher. Das Reich hat über viele Generationen hinweg hart daran gearbeitet, uns zu erschaffen.« Osira'h sah ihre Geschwister der Reihe nach an und merkte, wie der eigene Enthusiasmus auf sie überging. Tamo'l und Muree'n waren noch zu jung, um zu verstehen, worum es Osira'h ging, aber sie nahmen gern an etwas teil, das sie für ein Spiel hielten. Das Spielen war eine ganz neue Erfahrung für sie.


  Gemeinsam beugten sie sich vor und berührten die goldene Borke. Osira'h strich über die Blattwedel. »Vorsichtig«, sagte sie, als Muree'n die Hand zu fest um den dünnen Stamm schloss. »Verletze den Schössling nicht.«


  Selbst ohne den Telkontakt fanden die Mischlingskinder durch ihre Verbindung im Thism zueinander. Rod'h gesellte sich Osira'hs Selbst so hinzu wie auf Dobro, als sie versucht hatten, mit den Hydrogern Kontakt aufzunehmen. Ihre ThismVerbindung - oder war auch der Telkontakt Teil davon? - schuf ein privates Netz zwischen ihnen, das sie einander noch näher brachte, als es bei Ildiranern normalerweise der Fall war.


  Osira'h leitete ihre Gedanken in den Schössling und fühlte Blätter, Borke, Kernholz und Wurzeln so, wie sie es den Erinnerungen ihrer Mutter entnommen hatte. Sie hatte ihr Bewusstsein Nira geöffnet und eine wahre Flut von Gedanken und Erinnerungen empfangen. Später hatte sie gelernt, die Rache des Weltwalds durch den Schössling zu kanalisieren, durch ihre Mutter und das eigene Selbst - zu den ahnungslosen Hydrogern.


  Zwar waren sie Feinde, aber es gab Gemeinsamkeiten zwischen Verdani und Hydrogern auf einer elementaren Ebene. Darüber hinaus existierte eine Synergie zwischen Weltbäumen und Wentals - dass sie sich vereint hatten und in Form gewaltiger Verdani-Schlachtschiffe aufgebrochen waren, bot einen deutlichen Hinweis darauf. Zweifellos verhielt es sich bei den Faeros ähnlich.


  Mentalisten und Linsen-Angehörige sprachen darüber, welche Verbindungen es im Universum gab, die nicht einmal der Weise Imperator sehen oder verstehen konnte. Osira'h glaubte, dass sie und ihre Geschwister mit dem doppelten Zugang zum ildiranischen Thism und dem Telkontakt der menschlichen grünen Priester in der Lage waren, in dieser Hinsicht neue Erkenntnisse zu gewinnen.


  Mit geschlossenen Augen folgte sie dem Weg der Fäden und Stränge zu den neuronenartigen Fasern im Stamm des Schösslings ... und darüber hinaus. Die anderen folgten ihr. Osira'h sah das Aufblitzen einer Verbindung, hörte aber nur das Flüstern ferner Gedanken und geisterhafter Stimmen, wie von einem gewaltigen Publikum, das nichts von den lauschenden Kindern wusste. »Wir sind nahe!«


  »Ich spüre es«, sagte Tamo'l.


  »Konzentriert euch weiter«, fügte Gale'nh hinzu.


  Die wenigen Worte verschoben Osira'hs geistigen Fokus, und sie beugte sich zurück. Sie hatten einen verlockenden Blick darauf geworfen, wozu sie fähig sein mochten. Osira'h ahnte, dass eine Entdeckung auf sie wartete, die kein grüner Priester und auch kein Ildiraner verstehen konnte. Diese Vorstellung erfüllte sie mit Aufregung. Sie würde ihren Brüdern und Schwestern dabei helfen, das zu erreichen, was ihre besondere Abstammung ermöglichte.


  »Diesmal hätten wir es fast geschafft.«


  Rod'h blinzelte. »Mir ist jetzt klar, was du erreichen willst.« Erschöpft, aber auch voller Hoffnung stellten sie ihre Bemühungen für diesen Tag ein. Tamo'l und Muree'n sprangen auf, liefen übers glänzende, hohe Dach, blieben am Rand stehen und schauten auf Mijistra hinab. Gale'nh sah erst Osira'h und dann seinen Bruder an, wirkte dabei wie ein kleiner Soldat, der einige erklärende Worte erwartete. Osira'h rieb sich die Schläfe, als ihre Kopfschmerzen stärker wurden, aber selbst das stechende Pochen änderte nichts an ihrem Hochgefühl. »Morgen kommen wir dem Ziel noch näher.«


  24 ANTON COLICOS


  Anton hatte nie nach Maratha zurückkehren wollen. Nie. Mit jener Welt verband er die schrecklichsten Erinnerungen seines Lebens. Aber er konnte Vao'sh nicht allein gehen lassen, damit er die Niederlage der schwarzen Roboter für die Saga der Sieben Sonnen dokumentierte. Er stand im Kommando-Nukleus des Kriegsschiffs und fühlte kalten Schweiß auf der Haut. »Möchten Sie sich wirklich auf diese Sache einlassen?«


  »Ich möchte es nicht, ich muss.« Der alte Erinnerer blinzelte. Er war sehr still gewesen, was ihm gar nicht ähnlich sah. »Denken Sie an Ihre Heldengeschichten. Ein Held, der schwere Prüfungen hinter sich hat, muss sich seinen Ängsten stellen, um sie zu überwinden.«


  »Das ist richtig, soweit es Geschichten betrifft, Vao'sh. Ich wollte nie ein epischer Held sein.«


  Der alte Ildiraner lächelte. »Aber Sie können zu einem werden.«


  Yazra'h klopfte ihm so fest auf den Rücken, dass er die Hand ausstreckte und sich am Geländer festhielt. »Bald zerstören wir alle Roboter, Erinnerer Anton. Ich zeige Ihnen, wie ildiranische Krieger mit bösen Maschinen umgehen.«


  »Ich wünschte, Sie wären beim ersten Mal dabei gewesen.«


  »Diesen Wunsch teile ich.« Yazra'hs kupferfarbenes Haar wirkte wie lebendig und umgab ihren Kopf wie eine Korona. Sie beobachtete den früheren Urlaubsplaneten, als sie in die Umlaufbahn schwenkten. »Es wäre ruhmvoll gewesen.«


  Sie hatte ihre sechs Isix-Katzen auf Ildira zurückgelassen. Yazra'h ging gern mit ihnen auf die Jagd, lief in ihrer Begleitung über das Ausbildungsgelände oder tollte mit ihnen herum. Aber beim Kampf gegen die Roboter nützten sie nichts. Anton vermutete, dass es ihr mehr um die Sicherheit der Tiere ging als um ihre eigene.


  Adar Zan'nh gab den Kommandanten der Kriegsschiffe Anweisungen. »Wir wissen nicht, welche Waffen und Verteidigungseinrichtungen die Roboter haben. Die Rückeroberung von Maratha könnte sehr schwierig werden; wir müssen uns auf den Kampf vorbereiten.«


  »Wir freuen uns darauf«, sagte Yazra'h. »Ohne den Schutz der Hydroger können die Roboter nicht gegen uns bestehen.«


  »Sie haben uns schon einmal überrascht«, murmelte Anton.


  Yazra'hs Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Sie fürchten sich. Keine Sorge. Ich habe versprochen, Sie zu schützen.«


  »Ich ... ich glaube Ihnen.« Leider richteten Yazra'hs Worte nichts gegen die scharfen Klingen aus, die Anton plötzlich in seiner Magengrube fühlte.


  Die ildiranischen Kriegsschiffe im Orbit setzten Scanner ein und suchten damit nach Signalen von den beiden antipodischen Städten. »Maratha Prime und Secda scheinen tot zu sein.«


  »Wie erwartet«, sagte Vao'sh, und die Farbe wich aus den ausdrucksvollen Hautlappen in seinem Gesicht. Anton klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.


  »Allerdings orten wir elektronische Impulse und thermische Signaturen in der Nähe von Secda.«


  »Dort waren die Roboter damit beschäftigt, Tunnel zu graben und Gebäude zu errichten«, sagte Anton.


  »Ich setze abgeschirmte Angriffsjäger ein, damit wir Bilder von den betreffenden Orten bekommen«, meldete der Septar des zweiten Schiffes.


  »Zuerst untersuchen wir Prime.«


  »Achten Sie darauf, nicht bemerkt zu werden.«


  Wie ein Schwärm metallisch glänzender Fische kamen Scoutschiffe aus dem Bauch des großen Kriegsschiffes, fielen durch die Nacht und näherten sich Maratha Prime. Die ildiranischen Piloten saßen in hell erleuchteten Cockpits und flogen über etwas hinweg, das einst eine berühmte Urlaubsstadt ge- wesen war. Silbriges Licht ging von den Angriffsjägern aus, huschte über Kuppeln und periphere Siedlungen. Was von Maratha Prime übrig war, sah aus wie das aus Metall und Kristall bestehende Gerippe eines gestrandeten Meerwesens.


  »Die Stadt ist zerstört«, sendete einer der Piloten.


  Anton schüttelte den Kopf. »Nicht zerstört - demontiert.« Nichts deutete auf Explosionen wie bei einem Angriff hin. Die Roboter hatten die Gebäude auseinandergenommen, Installationen abmontiert und all die Dinge fortgebracht, die sie bei ihren eigenen Konstruktionen verwenden konnten.


  »Was wollen sie mit all dem Material?«, fragte Yazra'h.


  »Das finden wir heraus, wenn die Scouts Secda erreichen«, sagte Zan'nh.


  Die Angriffsjäger flogen in geringer Höhe über die dunkle Landschaft zur anderen Seite des Planeten. Als sie die Nacht hinter sich zurückließen, gingen sie noch tiefer, um eventuellen Ortungssystemen der Roboter zu entgehen, und schließlich erfassten die Scanner den großen, sonderbaren Komplex, den die Klikiss-Maschinen geschaffen hatten. Unentdeckt übermittelten sie den Kriegsschiffen im Orbit Bilder, doch bestimmt dauerte es nicht lange, bis die Roboter die ildiranischen Schiffe in der Umlaufbahn bemerkten.


  Die zweite, fast fertig gestellte Urlaubsstadt auf Maratha war ebenfalls demontiert und ihr Material für den Bau einer seltsamen Metropole verwendet worden. Oder eines Stützpunkts. Tunnel und Schächte durchzogen die felsige Land schaft. Türme aus gewölbten Stützelementen erinnerten an die Klikiss- Ruinen, die Antons Eltern jahrelang erforscht hatten.


  »Sie bauen Schiffe«, sagte Vao'sh. »Viele Schiffe.«


  Im Tiefland außerhalb von Secda krabbelten Hunderte von schwarzen Robotern wie Käfer umher. Funken stoben von Schweißbrennern, und das Metall von Konstruktionswerkzeugen glänzte im Licht eines Wochen dauernden Sonnenuntergangs.


  »Das sind schwer bewaffnete Schiffe, für den Kampf bestimmt«, sagte Zan'nh. »Die Roboter wollen jemanden angreifen oder sich gegen einen sehr starken Gegner verteidigen. Was fürchten sie?«


  Die Antwort war Yazra'h gleichgültig. »Wir erlauben ihnen nicht, ihre Arbeit zu vollenden.«


  Als die Scouts ihre Erkundung beendeten und zu den Schiffen im Orbit zurückkehrten, kam es bei den Robotern plötzlich zu hektischer Aktivität.


  »Sie wissen jetzt von uns«, sagte Zan'nh.


  »Es wird Zeit, dass wir mit unserer Mission beginnen. Ich stelle Bodentruppen zusammen und bewaffne sie für den Angriff.« Yazra'h wandte sich zum Gehen. »Die Erinnerer Anton und Vao'sh sollten den großen Kampf beobachten, um darüber Bericht zu erstatten. Kommen Sie mit?« Die Ildiranerin lächelte.


  »Ja«, antwortete Vao'sh, und es klang entsetzt. Anton schluckte.


  Yazra'h ging zufrieden zur Tür, aber der Adar schüttelte den Kopf. »Bleib zunächst hier, Yazra'h. Unsere wichtigste Aufgabe besteht darin, die feindlichen Roboter und die von ihnen errichtete Basis zu zerstören. Die Scouts haben genug Daten für die Planung eines Angriffs mitgebracht. Du wirst Teil der zweiten Phase sein. Ich möchte niemanden gefährden, solange es sich vermeiden lässt.«


  Anton fühlte plötzliche Erleichterung, die jedoch nicht lange vorhielt. Der Adar schenkte Yazra'hs Enttäuschung keine Beachtung und erteilte Anweisungen. »An alle Kriegsschiffe: Gehen Sie tiefer und eröffnen Sie das Feuer auf die Anlagen der Roboter. Schleusen Sie Kampfboote und Angriffsjäger für gezielte Schläge gegen einzelne Stellungen aus.« Sieben große Kriegsschiffe pflügten durch Marathas Atmosphäre und näherten sich dem Roboterschwarm. Dutzende von kleineren Schiffen führten den Angriff an.


  Anton betrachtete die von den Scouts übermittelten Bilder und runzelte die Stirn, als sich etwas veränderte. Abdeckungen glitten beiseite, und zum Vorschein kamen röhrenförmige Objekte, die sich nach oben richteten. »He, was hat es mit diesen Zylindern auf sich? Das sieht aus wie eine Anordnung von Kanistern oder ...« Plötzlich spuckten die Öffnungen der »Kanister« weißblaue Energie. »Kanonen!«


  Drei der im Anflug befindlichen Angriffsjäger verdampften. Die überlebenden Piloten scherten aus der Formation, steuerten ihre kleinen Schiffe nach oben und versuchten, die Reichweite der Geschütze zu verlassen. Die Kanonen der Roboter feuerten erneut, und ein Energieblitz traf die rechte Tragfläche eines Angriffsjägers, der daraufhin ins Trudeln geriet.


  Die großen Kriegsschiffe setzten den Sinkflug fort und näherten sich der Roboterbasis. Die kleineren Schiffe eröffneten das Feuer auf alle Ziele, die ihre Sensoren erfassen konnten.


  Zan'nh stand mit ernster Miene am Geländer des Kommando-Nukleus. Yazra'h lächelte. »Voller Kampfeinsatz, sobald wir in Reichweite sind. An alle Schiffe: Machen Sie vom gesamten offensiven Potenzial Gebrauch. Zerstören Sie die Kanonen und nehmen Sie sich anschließend den Rest des Komplexes vor.«


  Als die übrigen Angriffsjäger starteten, bereiteten die Roboter methodisch ihre Verteidigung vor. Wieder gleißten Energiestrahlen und zwangen die Kriegsschiffe zu Ausweichmanö vern. Die Schiffe der Solaren Marine warfen Tausende von Bomben ab, und ihnen folgten hochenergetische Entladungen, sonnenhelle Strahlen, die sich durch den Boden fraßen.


  Mehrere Bomben trafen ein halbfertiges Roboterschiff. Anton schirmte sich die Augen ab, als das Schiff in einem gewaltigen Lichtblitz explodierte - zurück blieb ein glühender Krater. Funken flogen in alle Richtungen, als hätte jemand die Kohlen eines Lagerfeuers verstreut. Zwitschernde Signale kamen aus den Kom-Lautsprechern des Kriegsschiffs. Anton fragte sich, was die Roboter sagten, entschied dann aber, dass er es gar nicht wissen wollte. Ein zweites Roboterschiff fiel den Bomben zum Opfer, und dann beschädigten die Kanonen ein ildiranisches Kriegsschiff. Die anderen setzten den gnadenlosen Beschuss der Tunnel und des Stützpunkts fort.


  »Schon sehr bald werden die Roboter nicht nur besiegt sein, sondern ausgelöscht«, sagte Zan'nh.


  Vao'sh bewegte die Lippen und schien sich bereits die Worte zurechtzulegen, mit denen er die Geschichte den anderen Erinnerern erzählen wollte. Unten auf der Oberfläche des Planeten suchten die Roboter nach Deckung.


  Yazra'h ballte die Fäuste, während sie den Angriff beobachtete. Sie schien zu hoffen, dass der Adar einige der schwarzen Maschinen verschonte, damit sie selbst gegen sie kämpfen konnte.


  25 WEISER IMPERATOR JORA'H


  Als Yazra'h und Zan'nh aufgebrochen waren, um Maratha zurückzuerobern, widmete sich Jora'h den vielen anderen Aufgaben, die erledigt werden mussten, um dem Reich wieder Stabilität zu geben. Seine Bediensteten stellten Karten und strategische Bestandslisten zusammen - der erste Schritt bei dem Bemühen, das wiederzugewinnen, was verlorengegangen war. Hyrillka, Zentrum von Rusa'hs Rebellion, war evakuiert worden, als Faeros und Hydroger im System der primären Sonne gegeneinander gekämpft hatten. Vielleicht konnte jene Welt jetzt wieder besiedelt werden. Der Weise Imperator schickte eine wissenschaftliche Gruppe mit dem Auftrag nach Hyrillka, die Sonnenaktivität zu beobachten und das Klima zu überwachen. Sie sollte ihn sofort verständigen, wenn es Anlass zu Sorge gab.


  Jora'h rief Tal O'nh zu sich, den einäugigen militärischen Kommandeur, der Hyrillka zusammen mit dem jungen Designierten Ridek'h evakuiert hatte, der dort die Regierung hätte führen sollen. Der Weise Imperator schickte sie zu den Welten des Horizont-Clusters, damit sie dort Planeten besuchten, deren Kolonien im Verlauf der Rebellion in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Auch das war ein wichtiger Schritt dabei, die ildiranische Stärke und Einheit zu erneuern.


  Das Reich war in so viele Fragmente zersplittert, und nur der Weise Imperator konnte sie wieder zusammensetzen. Wie sehr er sich darüber freute, dass sein Sohn Daro'h an diesem Tag von Dobro zurückkehrte! Nach der Niederlage der Hydroger und dem Ende von Rusa'hs Bürgerkrieg brauchte das Ildiranische Reich wieder den Erstdesignierten. Jora'h wollte seinen Sohn sehen, sobald der Transporter gelandet war.


  Ein halbrunder Sims ging von dem Palastflügel aus, der dem Erstdesignierten zur Verfügung stand. Er war sowohl Balkon als auch Landezone, bot mehr als siebzig Ildiranern Platz. Nira hatte leider beschlossen, Jora'h bei dieser Gelegenheit keine Gesellschaft zu leisten. Ihre Erinnerungen an Dobro waren noch frisch, und Daro'h repräsentierte die schrecklichen Zuchtlager für sie, obwohl er nicht darum gebeten hatte, der Designierte jenes Planeten zu werden.


  Einige Angehörige des Bediensteten-Geschlechts befestigten Fähnchen an dünnen Stangen und fügten ihnen bunte Bänder hinzu. Andere stellten Speisen auf so viele Tische, dass sich Jora'h fragte, ob der Pilot einen Landeplatz auf dem Balkon finden würde. Erinnerer des Prismapalastes standen bereit und beobachteten alles, um später jede Einzelheit von Daro'hs Besuch schildern zu können. Beamte entschieden darüber, wer auf dem Landesims stehen durfte und wer dem Geschehen von anderen Baikonen aus zusehen musste. Wächter hatten Aufstellung bezogen und streckten ihre kristallenen Katanas gen Himmel.


  In reflektierende Sonnenenergiegewänder gekleidete Frauen warteten aufgeregt auf den Erstdesignierten. Ihre Köpfe waren geschoren, geölt und mit farbenprächtigen Mustern bemalt. Viele von ihnen waren dafür vorgesehen, von Daro'h geschwängert zu werden, und sie winkten begeistert, als das kleine, zeremonielle Kampfboot zur Landung ansetzte.


  Die Pflicht des Erstdesignierten bestand darin, viele Kinder zu zeugen, mit Frauen der verschiedenen Geschlechter, und eine neue Generation adliger Söhne hervorzubringen, die seine Designierten-in-Bereitschaft sein würden.


  Hier auf Ildira erwartete Daro'h ein ganz anderes Leben. Aufgrund seiner Geburt, Erziehung und Ausbildung hatte er nie geglaubt, jemals etwas anderes zu sein als der Designierte von Dobro. Aber mit dem Tod des Abtrünnigen Thor'h hatte sich alles geändert.


  Diesmal würde der Weise Imperator seinem Sohn nicht gestatten, ein zügelloses Leben zu führen. Ein Erstdesignierter hatte viele angenehme Verpflichtungen und neigte dazu, sich eine Zeit lang allen denkbaren Freuden hinzugeben, aber Jora'h litt noch unter dem Fehler, Thor'h zu große Freiheiten eingeräumt zu haben. Für Daro'h sollte es schwerer werden, von Anfang an.


  Angehörige des Bediensteten-Geschlechts hatten die transparenten Kacheln des Balkons so perfekt geputzt, dass es aussah, als landete das Kampfboot in leerer Luft. Siegel und bunte Markierungen schmückten das kleine Zeremonienschiff. Die Düsen zischten kurz, und heiße Luft wehte über den breiten Sims, als es aufsetzte. Die Luke öffnete sich, und Jora'h trat vor.


  Doch als Daro'h aus dem Schiff stieg, fühlte der Weise Imperator ein plötzliches Stechen im Herzen, und hinzu kam jähe Leere in der Magengrube. Der dumpfe Schmerz, den er im Thism wahrgenommen hatte, wurde stärker. Daro'h zuckte im hellen Licht der sechs Sonnen zusammen. Die Haut in seinem Gesicht war rot und voller Blasen, die Hände wirkten wie verbrannt.


  »Daro'h! Was ist passiert?«


  Der junge Mann schwankte, als er auf ihn zuging. »Vater!«, platzte es aus ihm heraus. »Feuer kommt. Die Faeros! Udru'h ist tot!«


  »Der Designierte Udru'h ist tot? Wie konnte das geschehen? Ich habe nichts gefühlt!« Wie konnte Jora'h nicht den Tod seines Bruders fühlen?


  »Bevor er starb, trennten die Faeros ihn vom Thism. Sie isolierten ihn davon und ... verschlangen ihn. Rusa'h steckt dahinter, Herr. Er lebt und ... brennt.«


  »Erkläre das, Erstdesignierter«, sagte Jora'h scharf, damit seine Stimme Daro'hs Panik durchdrang. Die anwesenden Ildiraner der verschiedenen Geschlechter sahen den Weisen Imperator an und schienen von ihm zu erwarten, dass er sie von ihrer Verwirrung befreite und vernünftige Antworten lieferte.


  Daro'h holte tief Luft und verzog dabei schmerzerfüllt das Gesicht. Er schilderte, wie die Faeros nach Dobro gekommen und mit ihren Feuerbällen über der verbrannten Siedlung erschienen waren. »Rusa'h ist bei den Faeros. Er sagte, er würde noch mehr verbrennen, auch dich, wenn du versuchst, ihn aufzuhalten.«


  »Und warum hat er dich am Leben gelassen?«


  »Weil ich ein Sohn des Weisen Imperators bin. Meine ThismVerbindung zu dir ist stark, aber ich glaube, er hätte sie unterbrechen und verbrennen können, wenn das seine Absicht ge wesen wäre. Vermutlich wollte er, dass ich dich warne ... damit du dich fürchtest.«


  Jora'h verstand es nur zu gut. Die Solare Marine hatte schwere Verluste erlitten, und das ildiranische Volk war geschwächt - welche Chancen hatten sie unter solchen Umständen gegen Feuerentitäten, so mächtig wie die Hydroger? Andererseits: Der Weise Imperator hatte den Hydrogern gegenüber nicht nachgegeben, und das Reich existierte noch.


  »Ich brauche deine Kraft, Daro'h. Ich brauche meinen Erstdesignierten.« Durch das Thism spürte Jora'h, wie sein Sohn in sich ging. Der junge Mann fühlte sich jetzt nicht mehr so allein und fand einen Mut, der nicht von Furcht verbrannt worden war. »Wie können wir gegen Rusa'h bestehen?«


  »Indem wir Ildiraner sind. Wenn unser Volk zusammensteht, ist es stärker als jede Gefahr von außen.« Jora'h ergriff Daro'hs Unterarm. »Du und ich, wir verstärken das Thism, wie es der Weise Imperator und sein Erstdesignierter tun sollten. Kennen wir das nächste Ziel von Rusa'h?«


  »Er meinte, er würde dort Verbindungen schaffen, wo er sie braucht.«


  26 FAERO-IN KARNATION RUSA'H


  Crennas toter Stern bot Hinweis auf eine bittere Niederlage der Faeros.


  Zwar waren bei dem Kampf auch zahllose Hydroger ums Leben gekommen, doch der Feind aus den Tiefen von Gasriesen hatte den Kampf gewonnen. Für die Faeros war es ein schwerer Schlag gewesen.


  Doch jene Ereignisse waren zu einer Zeit geschehen, als Rusa'h noch nicht zu den feurigen Elementarwesen gehört hatte. Als Avatar der Faeros verfügte er noch über alle seine menschlichen Erinnerungen, Leidenschaften und Ideen. Und so hatte Rusah ihnen andere Arten zu kämpfen gezeigt. Voller Selbstaufopferung hatten sich die Faeros der überwältigenden Übermacht der Hydroger entgegengeworfen und sie verbrannt, dafür aber einen hohen Preis gezahlt. Ihre Zahl war stark dezimiert worden.


  Vielleicht konnte er ihnen helfen und gleichzeitig seine eigenen Ziele erreichen.


  Rusa'h sah durch einen Vorgang aus Flammen, als seine Feuerkugel über der dichten grauen Leiche von Crennas Sonne flog. Der nukleare Brand in ihr war erloschen und erzeugte keinen Strahlendruck mehr, der der Gravitation des Sterns entgegenwirkte. Die zuvor bewohnbaren Planeten des Sonnensystems waren jetzt kalt und dunkel, ihre Atmosphären ge- froren. Noch immer kroch thermische Energie durch die dichten Gasschichten, aber sie genügte nicht. Aus dieser geringen Entfernung hätte Rusa'h normalerweise beobachten können, wie seine Faero-Verbündeten in den magnetischen Bögen von Sonnenflecken herumtollten oder in den kochenden Energieseen der Korona badeten. Wie flackernde Flammen verkörperten sie Chaos und Entropie. Die Faeros zerstörten starre Strukturen und feste Organisation. Sie machten, was ihnen beliebte.


  Doch nicht mehr an diesem Ort. Sie waren fast ausgelöscht, und so widersprüchlich es klingen mochte: Damit geriet das Chaos aus dem Gleichgewicht.


  Zwar bestand sein Körper aus Plasma und Lava anstatt aus Fleisch und Knochen, aber Rusa'h fühlte eine Erinnerung an Kälte. Noch einmal lenkte er seine Feuerkugel um die tote Sonne und stellte sich dabei die Agonie der Faeros vor, die hier gestorben waren.


  Er hatte versucht, das ildiranische Volk auf einen neuen Weg zu führen, doch dann war er gezwungen gewesen, in die Sonne zu fliehen. Aber jene Gluthölle hatte ihn nicht etwa verbrannt, sondern verändert. Und jetzt wusste Rusa'h, wie er die Faeros dazu bringen konnte, den verdorbenen Weisen Imperator Jora'h zu stürzen und sein Volk zu retten.


  Nachdem er Teil der feurigen Entitäten geworden war, hoffte Rusa'h, sein Wissen um die Ildiraner nutzen zu können, um das Bedürfnis der Faeros nach Wiedergeburt zu befriedigen. Manchmal verstanden ihn die flammenden Elementarwesen nicht, aber sie wussten von seinem brennenden Wunsch nach Rache und Kontrolle.


  Rusa'h hatte sich einen persönlichen Wunsch erfüllt und den verräterischen Dobro-Designierten Udru'h verbrannt. Dabei war er dem Seelenfaden gefolgt und hatte Udru'hs starke Lebenskraft aufgenommen. Udru'hs sterbender Funke hatte sich den Flammen der geschwächten Elementarwesen hinzugesellt, und Rusa'h war von der Verbindung sehr er- staunt gewesen. Wieso hatte er das nicht vorher erkannt? Er konnte das Seelenfeuer der Faeros mit den Seelenfäden des Thism verbinden. Es war eine Offenbarung sowohl für ihn als auch für die feurigen Entitäten.


  So wie die grünen Priester den Weltwald verbreiteten, war Rusa'h imstande, den Faeros zu neuer Größe zu verhelfen. Er konnte den Faeros ihre Kraft zurückgeben, indem er eine ildiranische Seele nach der anderen verbrannte, bis das Feuer der Faeros unauslöschlich wurde. Rusa'h hatte seine neue Kampagne mit dem Ziel begonnen, die Faeros vor dem Ende zu bewahren, aber sie konnte ihm auch dazu dienen, das fehlgeleitete ildiranische Volk direkt zur Lichtquelle zu bringen.


  Es würde natürlich Widerstand geben, aber er leistete seinem Volk einen großen Dienst, wie schmerzvoll er auch sein mochte. Einige Ildiraner würden große Opfer bringen müssen.


  Rusa'h beschloss, zuerst die Welten aufzusuchen, auf denen er bereits neue Pfade für das Thism geschaffen hatte. Jene Verbindungen erlaubten ihm ein leichtes Vorankommen, während er Kraft sammelte. Selbst ganze planetare Bevölkerungen konnten ihm nicht widerstehen. Er verließ die tote Sonne von Crenna und nahm mit seiner Feuerkugel Kurs auf den Horizont-Cluster, wo zahllose Seelen reif waren und darauf warteten, geerntet zu werden.


  Zur Zeit von Rusa'hs sich ausbreitender Rebellion war Dzelluria die erste Eroberung gewesen, nachdem er die Bevölkerung von Hyrillka unter seine Kontrolle gebracht hatte. Er hatte sich zum Imperator ernannt und seine Anhänger nach Dzelluria geführt, wo die Ildiraner völlig ahnungslos gewesen waren. Er hatte den alten Designierten getötet und den Designierten-in-Bereitschaft Czir'h gezwungen, dabei zuzusehen, bevor er ihn zu einem Teil des neuen Thism gemacht hatte. Nach dem Ende der Rebellion hatte der feige junge Designierte den Weisen Imperator um Vergebung angefleht, und die Bewohner seines Planeten waren bestrebt gewesen, ihre Städte wiederaufzubauen und wieder alles so zu gestalten wie früher.


  Jetzt kehrte Rusa'h mit einem Gefolge aus brennenden Ellipsoiden nach Dzelluria zurück - um den dortigen Ildiranern Feuer zu bringen.


  Als die Feuerkugeln über den Himmel glitten, sah Rusa'h, mit welchem Eifer die Bewohner des Planeten arbeiteten. Mithilfe hoher Gerüste wurden Monolithen errichtet, Springbrunnen und Denkmäler gebaut - die Spuren der Übernahme von Dzelluria sollten so schnell wie möglich beseitigt werden. Es waren erst einige wenige Monate vergangen, doch in der Hauptstadt gab es bereits höhere Türme und größere Gebäude als zuvor.


  Die Bewohner wähnten sich im Thism des Weisen Imperators sicher. Sie musste brennen.


  Mit erweiterten Sinnen blickte Rusa'h aus seinem feurigen Schiff hinab und sah den jungen Designierten, der mit einem Angehörigen des Linsen- Geschlechts auf einem Balkon stand und das Firmament beobachtete - vielleicht fragte er sich, warum die Sonne heller wurde. Rusa'h dachte daran, welche Szene sich Czir'h darbot. Der Designierte musste den Ein druck gewinnen, dass neue Sonnen am Himmel erschienen -Sonnen, die wie große, in Flammen gehüllte Meteore herabstürzten, genau auf ihn zu. Mühelos fand Rusa'h die alten, nie ganz verheilten Pfade des Thism in Czir'hs Bewusstsein. Er trennte ihn von den Seelenfäden des ildiranischen Volkes, isolierte ihn von allen anderen. Bei dem Angehörigen des Linsen- Geschlechts nahm dieser Vorgang noch weniger Zeit in Anspruch. Mit dem Verlangen der Faeros hinter sich sah Rusa'h sie nicht als Personen, sondern als Funken. Rusa'h zögerte nicht länger und setzte das reinigende Feuer frei - heiß pulsierte es durchs Thism.


  Czir'h und der Angehörige des Linsen-Geschlechts brachen zusammen, als das Feuer ihre Seelen verbrannte und die Faeros stärker machte.


  Rusa'h lächelte und konzentrierte sich auf die übrigen Bewohner von Dzelluria.


  27 CESCA PERONI


  Nachdem sich die Wentals in vielen Gasriesen ausgebreitet und die feindlichen Hydroger besiegt hatten, kehrten Jess und Cesca zur primordialen Wasserwelt Charybdis zurück. Sie waren endlich zusammen und freuten sich darauf, viel Zeit miteinander zu verbringen, abseits der Ereignisse im Spiralarm. Nur sie beide.


  Das silbrig glänzende Wasserschiff ging tiefer, und über ihm spannte sich ein grauer Himmel, aus dessen Wolken lebender Regen fiel. Blitze flackerten und setzten Wental-Energie frei. Als das Schiff die stahlgrauen Wellen berührte, verschwand seine Oberflächenspannung, und es ging in dem weltweiten Wental-Ozean auf.


  Jess und Cesca schwammen frei und glücklich in dem globalen Meer. Zahllose Essenzen flössen durch sie, und Stimmen gaben die Gedanken des ausgedehnten Wental-Bewusstseins wider. Es ließ sich mit nichts in Cescas früherem Leben vergleichen.


  Die Hydroger sind nicht ausgelöscht, aber besiegt. Wir halten sie unter Kontrolle.


  Warmer Regen fiel in Cescas Gesicht und rann ihr über die Haut. »Ich weiß noch immer nicht, worum es in dem damaligen Krieg ging. Ist der Konflikt gelöst?«


  Antworten sprudelten ihr entgegen und brachten Informationen, die für sie beide neu waren. Wir vier Manifestationen Wentals, Verdani, Faeros und Hydroger kämpfen um die Zukunft des Universums. Wir nehmen Einfluss auf Raum, Zeit und Naturgesetze, um den Kosmos auf den richtigen Weg zu bringen. Wir entscheiden, ob sich das Universum für immer ausdehnt, abkühlt und stirbt... oder ob es sich wieder zusammenzieht und zu einem neuen Urknall kollabiert.


  Soll das Universum eine Heimstatt für Leben, Organisation und Wachstum sein, oder ein Hort des Chaos und der Auflösung? Dieser fundamentale Kampf wird überall ausgetragen, angefangen beim Kern eines Atoms bis hin zum größten GalaxienSuperhaufen. Leben kämpft an der Seite von Leben, Chaos an der Seite von Chaos.


  »Wir gewinnen also, wenn wir die Wesen des Chaos besiegen, die Faeros und Hydroger?«, fragte Jess.


  Das Chaos kann nur kontrolliert werden, aber das Leben lässt sich vernichten. Die Risiken sind nicht gleichmäßig verteilt.


  »Aber das Leben kann erneuert werden«, sagte Cesca.


  Und das rettet euch. Die meisten Hydroger sitzen in ihren Gasriesen fest. Wenn die Bewegungsfreiheit der Faeros ähnlich eingeschränkt werden kann, sind die Dinge wieder im Gleichgewicht. Dann kehrt das Universum zu Harmonie zurück.


  Jess und Cesca konnten ihr seltsames neues Leben fortset zen - ein Leben, dass sie sich nie erträumt hätten. Als sich Cesca den umfassenden Veränderungen unterzogen hatte, die notwendig gewesen waren, um sie vor dem Tod zu bewahren, hatte sie gewusst, dass sie kein normales Leben unter Menschen mehr führen konnte. Es gab keine Reue in ihr. Sie hatte alles gern aufgegeben, um mit Jess zusammen zu sein. Aber sie vermisste die Roamer.


  Später - an diesem Ort verloren sie ihr Zeitgefühl - standen sie nebeneinander auf nassem schwarzem Fels, während um sie herum Wellen ein fröhliches Ballett tanzten. Jess und Cesca hatten ihre Gedanken und Erinnerungen mit den Wasserwesen geteilt und ihnen auf diese Weise zu verstehen gegeben, was sie beabsichtigten. Damit folgten sie ihrem Leit- stern.


  »So habe ich mir unsere Hochzeit nicht vorgestellt«, sagte Jess sanft. »Keine Versammlung der Clan-Oberhäupter, keine elegante Kleidung, keine Würdenträger, ob nun zivile oder religiöse. Bist du enttäuscht?«


  Cesca sah ihn an, das Herz voller Liebe. »Wie könnte ich das?« Sie bedauerte nur, dass Sprecherin Okiah diesen Tag nicht erlebt hatte - sie wäre gern bei Cescas Hochzeit zugegen gewesen. Aber Cesca hatte zuerst einen anderen Mann geheiratet: Jess' Bruder. Sowohl Ross Tamblyn als auch ihr nächster Verlobter, Reynald von Theroc, waren den Hydrogern zum Opfer gefallen. Selbst danach hatten Jess und Cesca es nicht gewagt, ihren Familien zu gestehen, dass sie sich liebten. Nach Jess' Rettung und Veränderung durch die Wentals war es dafür zu spät gewesen.


  »Manchmal habe ich geglaubt, unsere Leitsterne würden uns nie zusammenbringen«, sagte Cesca.


  »Diesmal wird uns nichts aufhalten.«


  Es kam zu einem wortlosen Einvernehmen zwischen Jess und Cesca. Die Wentals würden ihre Trauzeugen sein, und kein menschlicher Standesbeamte hatte mehr Autorität, ein Ehepaar aus ihnen zu machen.


  Regenwolken zogen über den Himmel, gefüllt mit flüssiger Kraft. Die Gischt trotzte der Gravitation von Charybdis, stieg auf und wogte dabei wie ein Brautschleier. Goldener Sonnenschein strahlte durch Lücken in den Wolken und schuf bunte Regenbögen. Cesca begriff, dass die Wentals diese besondere Gelegenheit auf ihre Weise feierten.


  Sie und Jess standen einander gegenüber, streckten die Hände aus und berührten sich. Wental-Flüssigkeit glänzte auf ihrer Haut und umgab sie mit funkelnder Pracht. Cesca sprach die traditionellen Worte, die sie sich vor langer Zeit eingeprägt hatte. »Ich bin dir verpflichtet, Jess Tamblyn. Ich bin für dich bestimmt und gebe dir mein Herz und mein Versprechen.« Jess wandte den Blick nicht von ihr ab. »Ich bin dir verpflichtet, Cesca Peroni. Ich bin für dich bestimmt und gebe dir mein Herz und mein Versprechen. Mag sich auch das Universum um uns herum verändern, wir bleiben immer zusammen, in unseren Herzen und in unseren Seelen.«


  »Ja, in unseren Herzen und Seelen. Der Leitstern wird uns den Weg weisen.« Von Dunst umgebene Wassersäulen wuchsen aus dem Ozean, eine ganze Gemeinde von Wentals. Statische Elektrizität summte in der Luft, und es roch nach Ozon.


  Die Wolken öffneten sich, und kühler, erfrischender Regen kam auf. Wentals fielen in Form Tausender Tropfen, die keine Tränen symbolisierten, sondern ein Dank für all die Wentals waren, die Jess und seine Wasserträger auf zahlreichen Welten ausgesetzt hatten.


  28 KONIG PETER


  »Unsere oberste Priorität besteht darin, uns zu verteidigen, und unsere größte Sorge ist der Vorsitzende Basil Wenzeslas«, sagte Peter in einem Gespräch mit mehreren Beratern. Solche spontanen Konferenzen fanden jetzt recht häufig statt, und es nahmen die Fachleute daran teil, die innerhalb sehr kurzer Zeit benachrichtigt werden konnten. Repräsentanten kamen und gingen, brachten Handelswaren, boten Unterstützung und Rat an, begleiteten Konföderationsdelegierte von Kolonien oder Clans.


  »Die Baumschiffe sind fort«, sagte die hochschwangere Königin Estarra.


  »Ohne sie hat Theroc nicht den geringsten Schutz durch eine Raumflotte, und die Roamer besitzen keine Schlachtschiffe.«


  »Wenn General Lanyan wüsste, wie schutzlos wir sind, wären wir in großen Schwierigkeiten«, sagte Tasia Tamblyn, die ihre TVF-Uniform gegen einen bequemen Roamer-Overall eingetauscht hatte. Tasia und Robb Brindle beabsichtigten, nach Plumas zurückzukehren und dort ihren Onkeln dabei zu helfen, die Wasserminen in Ordnung zu bringen und wieder in Betrieb zu nehmen. Seit Tasia die Einzelheiten des aktuellen politischen Durcheinanders kannte, bot sie recht freimütig Rat an.


  Robb seufzte. »Nun, er wird es bald erfahren, nicht zuletzt dank meines Vaters.«


  Als Lieutenant Commander Brindle von Theroc fortgeflogen war, hatte er dem Befehl zur Rückkehr keine Beachtung geschenkt. Doch Peter war nicht bereit gewesen, das Schiff abschießen zu lassen. Er hoffte, keinen schrecklichen Fehler gemacht zu haben.


  »Zum Glück für uns ist die TVF nach der Kompi-Revolte und der Schlacht gegen die Hydroger geschwächt«, sagte Estarra. »So bald ist nicht mit militärischen Schlägen zu rechnen.«


  Peter war sich da nicht so sicher. »Normalerweise lässt Basil gute Gelegenheiten nicht ungenutzt verstreichen.«


  »Aber wir sind Händler, keine Soldaten«, betonte Denn Peroni. »Wir wissen nicht, wie man militärische Schiffe fliegt.«


  »Roamer sind anpassungsfähig«, sagte Tasia. »Das ist unser Markenzeichen.«


  Peter nickte. »Wir alle müssen uns ändern und anpassen, uns dem Feind in einem neuen Licht zeigen. Es genügt nicht mehr, Verstecken zu spielen.«


  Der besorgte Yarrod brachte im Namen vieler grüner Priester Bedenken zum Ausdruck. »Theroc hatte noch nie ein Militär. Wir haben mit der Hanse zusammengearbeitet und sind unabhängig geblieben.«


  »Mit der Hanse gibt es keine Zusammenarbeit. Und eine ruhige Unabhängigkeit ist nicht mehr möglich. Sie wissen, dass der Vorsitzende unschuldigen Roamer-Clans den Krieg erklärt hat. Er wird versuchen, die Konföderation zu zerstören, sobald er eine Möglichkeit dazu sieht.«


  »Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir in den Streitkräften Befehle befolgt haben, die mit jedem verstreichenden Tag verrückter wurden«, sagte Robb, der seine Meinung in Hinsicht auf TVF und Hanse ganz offensichtlich geändert hatte. »Das ist nicht die TVF, in deren Dienste ich getreten bin.«


  »Wir haben gehofft, dass zumindest einige Angehörige des Militärs dem König folgen würden anstatt dem Vorsitzenden. Selbst eine Handvoll Überläufer hätte uns einige Schlachtschiffe eingebracht.« Peter schüttelte den Kopf. »Aber nichts dergleichen ist geschehen.«


  Estarra strich mit der Hand über den weit vorgewölbten Bauch, verzog das Gesicht und entspannte sich dann wieder. »Wunschdenken.«


  Peter blieb entschlossen. »Wenn wir keine TVF-Einheiten übernehmen können, bauen wir eben selbst Kampfschiffe. Ich brauche Ihre Hilfe, die Hilfe von Ihnen allen. Die Industriean lagen der Roamer müssen so umgerüstet werden, dass sie Waffen produzieren können. Mr. Peroni, soweit ich weiß, hat Del Kellum Ihnen die Verantwortung für die neuen Osquivel-Werften übertragen, nicht wahr?« Denn verschränkte die Arme, wodurch die Reißverschlüsse und Anhänger seines Overalls rasselten. »Sagen Sie mir einfach, was für Schiffe Sie wollen.«


  Peter wandte sich an Tasia und Robb. »Und Sie beide wissen am besten, wie die TVF denkt und handelt.«


  »Das ist nicht sehr ermutigend.« Tasia lachte leise, und Robb wirkte verlegen. »Wir sind schon seit einer ganzen Weile nicht mehr auf dem Laufenden.«


  »Trotzdem, in der Konföderation gibt es keine besseren TVF-Fachleute als Sie. Ich weiß, dass Sie nach Plumas zurückkehren möchten, aber ich bitte Sie, zuerst einen Sonderauftrag zu übernehmen. Fliegen Sie zu den Osquivel-Werften und zeigen Sie den Leuten dort, wie unsere Schiffe bewaffnet sein müssen. Rüsten Sie möglichst viele der Schiffe um, die wir bereits haben. Bringen Sie für mich ein Wunder zustande.«


  Robb sah Tasia. »Wenn du einverstanden bist, bin ich ebenfalls bereit.«


  »Ohne dich würde ich mich nicht darauf einlassen.« Peter beobachtete, wie sich Tasias Gesichtsausdruck veränderte. Sie schien einen Entschluss zu fassen, und die nächsten Worte bewiesen, dass sie bereits an praktische Aspekte dachte. »Ich hoffe, dieser Auftrag wird gut bezahlt.«


  Der Lehrer-Kompi stand starr und steif auf einer offenen Wiese, mit optischen Sensoren, die selbst im hellen Tageslicht leuchteten. Peter trat neben ihn. »Dies ist eine Wende, nicht wahr, OX? Jetzt bin ich der Lehrer und du der Schüler.«


  »Ich glaube, das ist sachlich korrekt. Allerdings sind Sie der König, und es ist nicht nötig, dass Sie einen Teil Ihrer kostbaren Zeit mit mir verbringen. Mit Daten-Uploads und ausgewählten Programmmodulen kann ich Diplomatie neu erlernen und alle politischen und historischen Informationen bekommen, die Sie brauchen.«


  »Ich brauche dich, OX. Du hast mich den feinen Unterschied zwischen Daten und Wissen gelehrt. Es ist nicht das Gleiche. Im Flüsterpalast hatte ich Feinde und Verbündete, beide mit eigenen Plänen und Absichten. Nur von dir konnte ich rationalen, objektiven Rat erwarten.«


  »Ich werde auch weiterhin mein Bestes tun, König Peter.«


  Estarra saß neben ihnen im weichen Gras. Sie hatten beschlossen, hierherzukommen, weil das kleine Hydroger-Schiff auf dieser Lichtung gelandet war. Jedes Mal wenn Peter dieses Schiff und OX sah - der nicht mehr OX war -, erinnerte er sich daran, wie viel der alte Kompi geopfert hatte, um Estarra und ihm die Flucht zu ermöglichen. Wäre es besser gewesen, wenn OX in der Schlacht sein Ende gefunden hätte? Der Kompi wusste nicht einmal, was er verloren hatte. OX' Gedächtnisspeicher war von einem Roamer-Techniker erweitert worden, was ihm die Möglichkeit gab, neue Erinnerungen zu erwerben, ohne die komplexe Programmierung zu löschen, die dafür nötig gewesen war, das fremde Schiff zu fliegen.


  »Jeden Tag verbringen wir mindestens eine Stunde zusammen, OX: du, ich und Königin Estarra. Wir helfen dir, die Dinge neu zu lernen, die du wissen musst.«


  Der Lehrer-Kompi war über Jahrhunderte hinweg eine wichtige historische und politische Quelle gewesen. Peter hoffte, dass Basil Wenzeslas ihren Wert begriffen und irgendwo ein Backup angelegt hatte. Der Gedächtniskern des Kompi hatte umfangreiches, aus erster Hand stammendes Wissen über die Geschichte der Hanse enthalten.


  OX drehte den Kopf, als sich zwei Personen näherten. »Ich grüße Sie, Tasia Tamblyn und Robb Brindle.«


  Tasia hatte das königliche Paar und OX beobachtet. Ihr normalerweise recht keckes und selbstbewusstes Gebaren verriet einen tiefen Schmerz. »Ich hatte einmal einen Zuhörer-Kompi namens EA. Ich glaube, es war der Vorsitzende höchstpersön lieh, der ihn verhörte und dabei eine Gedächtnislöschung auslöste. EA gehörte viele Jahre zu meiner Familie, und ich habe versucht, ihm die Erinnerungen zurückzugeben, indem ich Geschichten aus meiner Kindheit erzählte und von unseren gemeinsamen Abenteuern berichtete.« Ihre Lippen formten ein trauriges Lächeln. »Es funktionierte. Ich konnte nicht alles ersetzen, was EA verloren hatte, aber gemeinsam schufen wir neue Erinnerungen.«


  »Und welches Ergebnis haben Sie erzielt, Tasia Tamblyn?«, fragte OX. »Sind Sie letztendlich erfolgreich gewesen? Ich bin sehr interessiert.«


  »Ich habe nie die Chance bekommen, es herauszufinden. EA wurde von den verdammten schwarzen Robotern zerfetzt.« Tasias Stimme überschlug sich fast, und ihre Schultern bebten. Robb legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm, und Tasia fasste sich wieder und trat einen Schritt vor.


  »Wir haben also zwei gemeinsame Feinde«, sagte Peter. »Den Vorsitzenden Wenzeslas und die Klikiss-Roboter.«


  »Ja, das stimmt.«


  Robb räusperte sich. »Wir wollten Ihnen nur mitteilen, dass wir uns auf den Weg nach Osquivel machen. Denn Peroni bringt uns zu den Werften. Danke dafür, dass Sie uns mit dieser Aufgabe betraut haben. Wir werden Sie nicht enttäuschen.«


  »Ein Herrscher muss die richtige Wahl treffen«, sagte Estarra. »Und Sie beide sind zweifellos eine gute Wahl.«


  »Die beste«, erwiderte Tasia mit einem Lächeln und fand zu ihrer guten Stimmung zurück. »Ehe Sie sich's versehen, schicken wir Ihnen gut bewaffnete und gepanzerte Schiffe, die Theroc vor der Großen Gans schützen werden.«


  »Ich wünschte, Ihnen bleibe mehr Zeit«, sagte Peter. »Aber ich fürchte, den Luxus haben wir nicht.«


  »Keine Sorge.« In Robbs Stimme ließ sich keine Ironie vernehmen. »Wir kommen mit dem Zeitdruck zurecht.«


  »Viel Glück«, sagte OX und überraschte sie damit.


  29 MARGARET CÓLICOS


  Margaret lehnte sich an einen der neu errichteten Türme. Der Harzzement hatte noch immer einen unnatürlichen ranzigen Geruch, der schließlich verschwinden würde, wenn das Material an der Luft und im Sonnenschein trocknete.


  Margaret konnte die von einer Mauer umgebene Siedlung ganz nach Belieben verlassen und in sie zurückkehren, doch außer ihr schien niemand den Mut dazu zu haben. Die übrigen Kolonisten blieben in dem abgesperrten Bereich, aus Furcht vor den Insektenwesen. Margaret wusste nicht, ob die Klikiss sie in Ruhe ließen, weil sie ihre »besondere Musik« fürchteten, oder ob sie sich einfach nicht um sie scherten.


  Bei den Klikiss hatte sie erfahren, dass es der Brüterin derzeit darum ging, die schwarzen Roboter zu zerstören, wo auch immer sie sie finden konnte.


  An diesem Morgen war die erste große Streitmacht durch das Transportal nach Wollamor aufgebrochen. Sobald die Roboter keine Gefahr mehr darstellten, würden die Brüterinnen der neuen Subschwärme gegeneinander kämpfen, bis nur eine von ihnen übrig blieb.


  Zwar waren die Klikiss damit beschäftigt, Rache zu nehmen, aber Margaret zweifelte nicht daran, dass sie sich früher oder später gegen die Kolonisten wenden würden.


  DD drehte seine optischen Sensoren und sah in die Richtung, in die Margarets Blick ging. »Was beobachten Sie, Margaret?«


  »Ich beobachte die armen Kolonisten. Sie verstehen nicht.«


  »Wenn Sie mir sagen, was sie nicht verstehen, würde ich es ihnen gern erklären.«


  »Nein, das ist unmöglich. Ich muss einen Weg finden, ihnen zu helfen oder sie zumindest zu warnen.«


  Plötzlich sah sie, wie ein dunkelhäutiger Mann die Siedlung durch eine der Öffnungen in der Mauer verließ, wobei er die Nähe der Klikiss mied. Es überraschte Margaret kaum, dass die Insektenwesen ihn ignorierten. Mehrere Kolonisten, unter ihnen Orli Covitz, standen auf der Mauer und sahen dem Mann hinterher, als er sich vorsichtig der Stadt des Schwarms näherte.


  Margaret schnitt ihm den Weg ab, bevor er versehentlich eine falsche Richtung einschlug. »Davlin Lotze, was haben Sie vor?«


  »Ich versuche herauszufinden, wie viel Bewegungsfreiheit uns die Käfer lassen.« Sein Blick huschte zur Seite, als zwei Krieger vorbeistapften, ohne ihn zu beachten. Ihre Beine und Ektoskelette knisterten und knackten bei jeder Bewegung, und sie verständigten sich mit zwitschernden, klickenden Lauten. »Außerdem möchte ich mit Ihnen reden. Suchen wir uns einen ruhigeren Ort.«


  »Sie haben Nerven wie Stahl, Davlin. Kaum ein anderer Kolonist wagt es, die Siedlung zu verlassen.«


  »Ich musste feststellen, wie weit ich gehen kann. Jetzt weiß ich Bescheid und habe dadurch ganz neue Möglichkeiten.«


  Margaret führte ihn in den Windschatten eines alten, verwitterten Turms, und Lotze holte einen Datenschirm hervor. »Dreimal habe ich die Siedlung zu kleinen Erkundungstouren verlassen. Außerdem bin ich mehrmals auf die Mauer geklettert und habe von dort aus Bilder von den einzelnen Subspezies gemacht. Ich brauche Ihre Hilfe, um sie zu identifizieren.« Er zeigte ihr die Bilder. »Können Sie mir sagen, welche Aufgaben die einzelnen Käferarten wahrnehmen?«


  Während ihrer Anfangszeit bei den Klikiss hatte Margaret ebenfalls versucht, die Klikiss zu klassifizieren und kategorisieren. Doch Davlins Interesse schien nicht wie bei ihr in erster Linie wissenschaftlicher Natur zu sein. »Wollen Sie einen Fachartikel schreiben, wenn wir zurück sind?« Lotzes Gesichtsausdruck blieb neutral. »Es dient zu unserer Verteidigung.


  Wir müssen herausfinden, welche Subspezies eine Gefahr für uns darstellen und welche ignoriert werden können. Ich versuche, unseren Gegner einzuschätzen, und beginne damit, Pläne zu entwickeln.«


  Margaret betrachtete die Bilder. Eins von ihnen zeigte eine Subgattung der Klikiss mit hellem Rückenschild und erschreckend menschenähnlichem Gesicht. Die Aufnahme war ein wenig verschwommen, doch Margaret erkannte genug Einzelheiten und erinnerte sich an den Ursprung dieser besonderen Subspezies. Armer Howard Palawu.


  »Lassen Sie mich Ihnen erläutern, wie sich die Klikiss genetisch aufgliedern.« Margaret identifizierte die einzelnen Subspezies und nannte Informationen, die sie im Lauf der Jahre gewonnen hatte. Davlin hörte zu, machte sich Notizen und schien sich jedes Wort einzuprägen. Es geschah zum ersten Mal, dass sie ganz allein miteinander sprachen, und Margaret fand den Mann recht beeindruckend. Vor Jahren war er mit dem Auftrag nach Rheindic Co geschickt worden, sie zu suchen, und deshalb wusste er bereits ziemlich viel über sie. Als er nach Einzelheiten fragte, wurde ihr klar, dass es ihm wirklich darum ging, den Kolonisten zu helfen.


  »Wovon sollen all die Menschen im abgesperrten Bereich leben?« Er sah sie an. »Können wir die Nahrung der Klikiss essen?«


  »Ich habe mich davon ernährt.« Margaret erinnerte sich an das erste Mal, als sie hungrig genug gewesen war, den mehligen Brei zu probieren. »Und ich bin noch am Leben.«


  Auf Llaro waren immer wieder mit dem Einsammeln von Biomasse beauftragte Klikiss losgeflogen und hatten mit Netzen in der Luft lebende Wesen eingefangen. Andere waren mit Behältern voller Sumpfgras, Quallen und Fischen von fernen Flüssen und Seen zurückgekehrt. Die Klikiss fügten alles zusammen und verarbeiteten es zu einer homogenen, breiigen Masse. Große Mengen davon lagerten in neu erbauten Silos bei der Residenz der Brüterin.


  »Beabsichtigen die Klikiss, die Menschen mit Nahrung zu versorgen, nachdem sie die Felder abgeerntet haben?«


  »Ich bezweifle, dass die Brüterin dazu bereit ist.«


  »Wie ändern wir das? Die Kolonisten verfügen über einige versteckte Vorräte, doch die halten nicht lange.«


  Margaret zögerte, sah Lotze in die Augen und stieß sich dann abrupt von der buckligen Wand des Turms ab. Ohne Furcht zu zeigen oder zu empfinden, trat sie einem marschierenden Arbeiter in den Weg. Das Schwarm-Bewusstsein kontrollierte alle Insektenwesen, und deshalb konnte sich Margaret direkt an die Brüterin wenden, indem sie zu einem beliebigen Klikiss sprach. »Du!« Sie klatschte in die Hände.


  Das gelbschwarze Geschöpf verharrte. Margaret gab einige klickende und gutturale Laut von sich, die nach Zungenverrenkungen klangen, eine allgemeine Vorstellung von Nahrung vermittelten und darauf hinweisen, dass die Kolonisten Essen brauchten.


  Der Arbeiter wich zur Seite und versuchte, an Margaret vorbeizugelangen, aber sie trat ihm erneut in den Weg und schlug auf seinen Rückenschild.


  »Hör mir zu!« Sie wiederholte ihre Forderungen in der Klikiss-Sprache und erläuterte die Worte, indem sie Gleichungssymbole in den Boden kratzte.


  »Nahrung. Für meinen Schwärm.« Sie deutete zum abgesperrten Bereich.


  »Nahrung.«


  Widerstrebend, wie es schien, schickte die Brüterin Anweisungen. Vier Arbeiter kamen aus den mit dicken Wänden ausgestatteten Silos, trugen Behälter mit dem Nahrungsbrei der Klikiss und brachten sie zur Siedlung. Davlin war beeindruckt. »Nicht schlecht. Kommen wir jetzt zum Trinkwasser...«


  30 SIRIX


  Klikiss-Krieger aus Llaro strömten durch das Transportal auf Wollamor und warfen sich der Verteidigungslinie aus Soldaten-Kompis entgegen. Die Kompis waren gute Kämpfer, verfügten über eine dicke Panzerung und ein Reaktionsvermö gen, das weit über das von Menschen hinausging. Doch gegen die rachsüchtigen Klikiss-Krieger hatten sie keine Chance.


  Sirix wich so schnell zurück, wie er sich bewegen konnte -die Zeit drängte.


  Immer mehr Klikiss kamen durch das Transportal, und seine Flotte aus TVF-Schiffen befand sich im Orbit. Wenn es Sirix gelang, den Moloch zu erreichen ... Mit seiner Feuerkraft konnte er die verhassten Schöpfer auslöschen. Er schickte seinen beiden Kompis Signale. »Geht an Bord des nächsten Truppentransporters.«


  »Wäre ein Manta nicht sicherer und besser zu verteidigen?«, fragte QT. Seine grün silbrige synthetische Haut wies große Schmutzflecken auf.


  Sirix hatte bereits an diese Möglichkeit gedacht und sie verworfen. »So große Schiffe brauchen zu lange für den Start. Sie sind allein wegen ihrer Masse langsamer.« Die beiden Kompis eilten gehorsam zu einem der Shuttles auf dem rußgeschwärzten Landefeld. Andere Roboter gingen rasch an Bord von Remoras, starteten sofort und rasten gen Himmel.


  Sirix beobachtete, wie eine große Anzahl von Klikiss-Kriegern auf die gelandeten Schiffe zuhielt und die Manta-Kreuzer offenbar als primäre Ziele auswählte. Er hoffte, dass die verdammten Schöpfer den kleineren Schiffen zunächst keine Beachtung schenkten. Aber selbst wenn das der Fall war: Es bedeutete den Verlust von zwei wichtigen Kreuzern! Und von unersetzlichen Robotern.


  Er sendete ein Breitbandsignal und forderte seine Gefährten damit zum Rückzug auf. Einige der schwarzen Roboter öffneten ihre Rückenschilde, breiteten die Flügel aus und flogen, doch die Klikiss-Krieger schössen sie mit Energiekatapulten ab. Die von ihnen verwendeten Waffen waren völlig anders beschaffen als jene, die die Schöpfer früher eingesetzt hatten. Die getroffenen Roboter stürzten mit verbrannten Flügeln ab und zerschellten auf dem felsigen Boden.


  Ziel des Angriffs der Klikiss waren die beiden Manta-Kreuzer, wie Sirix befürchtet hatte. Er schrieb sie als verloren ab und fragte sich einmal mehr, wie den Schöpfern die Rückkehr gelungen war. In dem verzweifelten Versuch, die Verteidigungslinie zu halten, warfen sich die Soldaten-Kompis den Klikiss-Kriegern entgegen. Ihr wuchtiger Vorstoß ließ Ektoskelette aufplatzen. Immer mehr Insektenwesen sanken tot zu Boden, doch weitere kamen aus dem Transportal. Dies war kein bewaffneter Erkundungstrupp, sondern die komplette Streitmacht eines Subschwarms.


  Die Krieger zerfetzten einen Soldaten-Kompi nach dem anderen. Sie rissen Arme und Beine aus metallenen Rümpfen, schlugen Köpfe ab oder zerstörten die Kompis mit ihren Waffen. Hunderte von ihnen fielen den Angreifern zum Opfer, aber Sirix gewann dadurch genug Zeit, den Truppentransporter zu erreichen. Damit hatten die Soldaten-Kompis ihren Zweck erfüllt.


  PD und QT befanden sich bereits an Bord, außerdem noch fünf schwarze Roboter. Einer bediente im Cockpit die Kontrollen und zündete das Triebwerk.


  Die meisten Roboter hatten sich zu den Mantas zurückgezogen, in der irrigen Annahme, dass die großen Kriegsschiffe ihnen Schutz gewährten.


  Sirix konnte sie nicht vor dieser Fehleinschätzung bewahren. Die Triebwerke brauchten eine Aufwärmzeit von mindestens fünfzehn Minuten, bevor ein Start möglich wurde. Einer der beiden Mantas feuerte mit den Ja- zer-Kanonen auf die Klikiss. Tödliche Strahlen schnitten durch die heranwogende Menge der Klikiss und trafen auch Soldaten-Kompis, die das Pech hatten, sich zur falschen Zeit am falschen Ort zu befinden.


  Und noch immer kamen Klikiss durch das Transportal, inzwischen die Angehörigen anderer Subspezies: Arbeiter, Konstrukteure, Ernter, Gräber. Die Brüterin ging bereits von einem Sieg auf Wollamor aus.


  Einer der Mantas stieg langsam auf, doch Energieblitze aus den Waffen der Klikiss zerstörten das Triebwerk, und das große Schiff stürzte ab. Gruppen aus Klikiss-Kriegern begleiteten Angehörige der Wissenschaftler- und Techniker-Spezies durch Risse im Rumpf - sie sollten den Manta übernehmen. Selbst wenn die Roboter zusammen mit den Soldaten-Kompis kämpften, konnten sie gegen die Angreifer nicht bestehen. Sirix schrieb sie ebenso ab wie die beiden Schiffe. Bei der Schlacht um die Erde hatte er viele seiner Gefährten verloren, aber nie damit gerechnet, dass ein neuerlicher Kampf gegen die Klikiss notwendig wurde. Wenn er es in den Orbit schaffte und dort an Bord des Molochs ging ... Dann konnte er das Transportal zerstören und dafür sorgen, dass die Klikiss auf Wollamor festsaßen.


  Sirix schloss die Luke des Truppentransporters und eilte zum Cockpit. Die anderen schwarzen Roboter mussten selbst sehen, wie sie zurechtkamen. Als der Transporter aufstieg, verband sich Sirix mit dem Kommunikationssystem und schickte Signale zu den Raumschiffen im Orbit. Er rief sie herbei, damit sie der Flut von Klikiss-Kriegern Einhalt geboten.


  »Wir verlassen Wollamor. Zerstört alles.«


  Der Transporter gewann an Höhe, und Sirix beobachtete, wie noch mehr Krieger durch das Transportal marschierten und in ihrem neuen Territorium ausschwärmten. Sie untersuchten die Reste der Soldaten- Kompis und schwarzen Roboter, als wollten sie sich davon überzeugen, dass von ihnen wirklich keine Gefahr mehr ausging.


  Der zweite Manta-Kreuzer auf dem Landefeld explodierte, und glühende Trümmerstücke jagten in alle Richtungen. Die Verluste nahmen weiter zu. Die gestarteten TVF-Schiffe gaben vollen Schub und flogen mit so hoher Geschwindigkeit durch die Atmosphäre, dass ihr Bug durch die Reibungshitze zu glühen begann. Von weit oben zuckten gleißende Jazer- Strahlen herab und brannten sich durch die Masse der Klikiss, die sich nicht davor schützen konnten.


  Der Kampf um die Erde hatte die Energiebänke vieler Waf fensysteme geleert, aber die aus dem Orbit kommenden Mantas warfen sechs nukleare Sprengköpfe ab. Die Wollamor-Kolonie, die vielen Klikiss- Angreifer und das Transportal - alles verschwand in atomarer Glut.


  Wollamor hatte für die schwarzen Roboter keinen Nutzen mehr. Sirix begann damit, seine Pläne zu revidieren und den nächsten Schritt zu planen. Sein Shuttle verließ die Atmosphäre und erreichte die Flotte, die ihm Sicherheit bot. Die kleineren Schiffe, denen die Flucht vom Planeten gelungen war, führten Rendezvousmanöver mit den größeren Schiffen im All durch. Remoras mit schwarzen Robotern an Bord gesellten sich der Hauptgruppe der Flotte im Orbit hinzu. Wieder sah sich Sirix mit der Notwendigkeit konfrontiert, seine Streitmacht neu zu ordnen. Viele Roboter waren bei dem Angriff zerstört worden. Die Eroberung des Spiralarms hätte eine leichte Aufgabe sein sollen, aber jetzt wurde sie plötzlich zu einem Problem.


  Die Rückkehr der Klikiss änderte alles, und die Konfrontation auf Wollamor war bestimmt kein Zufall gewesen. Die Schöpfer hatten mit der Jagd auf ihre Roboter begonnen.


  Sirix brachte die Flotte aus dem Wollamor-System und beschloss, zum Stützpunkt auf Maratha zu fliegen. Dort wollte er seine Streitmacht mit schwarzen Robotern und weiteren Kriegsschiffen verstärken - dann konnte er Klikiss und Menschen erfolgreich Widerstand leisten.


  31 VORSITZENDER BASIL WENZESLAS


  Die Erkundungsschiffe kehrten mit höchst interessanten Informationen zur Hanse zurück. Lieutenant Commander Conrad Brindle hatte dem Vorsitzenden die Situation geschildert. Trotz allem war Basil überrascht. Nun saß er allein in seinem Penthousebüro und betrachtete die Bilder mit der Konzentration eines Schachspielers bei einer Meisterschaftspartie. »Peter, Peter, Peter ... Hast du denn alles vergessen, was ich dich gelehrt habe?«


  Er schaltete von einem Schnappschuss zum nächsten, analysierte das Bewegungsmuster und die Anordnung der Raumschiffe um Theroc. Die kleinen Erkundungsschiffe waren durch das System geflogen und hatten hochauflösende Bilder gemacht, ohne dabei entdeckt zu werden. Basil wies den Computer an, die Flugbahnen der georteten Schiffe zu berechnen und sie zu klassifizieren.


  Ein geringerer Mann hätte sich vielleicht Zeit genommen, um dem Druck der Verantwortung zu entkommen, indem er mit Freunden sprach oder sich bei einem Spiel ablenkte. Aber der Vorsitzende Wenzeslas mochte keine Spiele. Spiele waren für Leute bestimmt, die nichts Besseres zu tun hatten und sich die Zeit vertrieben, anstatt etwas Nützliches mit ihr anzustellen. Für Basil gab es immer etwas Besseres zu tun. Sein »Spiel« war die Politik und sein Spielbrett der Spiralarm. Jetzt ging es um den höchsten Einsatz in der menschlichen Geschichte: der Vorsitzende der Hanse gegen den abtrünnigen König. Ein talentierter Politiker mit jahrzehntelanger Erfahrung gegen einen ehemaligen Straßenjungen, der neue Kleidung und ein bisschen Bildung bekommen hatte. Im Gegensatz zur Legende von David und Goliath würde Goliath diesmal nicht verlieren.


  Auf den Bildern waren Therocs Kontinente grün - nach dem Angriff der Hydroger schien sich der Weltwald schnell erholt zu haben. Die meisten Schiffe, die Basil sah, waren Frachter und marode Transporter, die den Eindruck erweckten, aus vielen nicht unbedingt zueinanderpassenden Teilen zusammengesetzt worden zu sein. Natürlich Roamer. Einige der Schiffe zeigten frech Kennzeichnungen der Hanse. Wenzeslas verglich die Bilder beider Erkundungsschiffe miteinander und fand keinen Hinweis auf Militär. Es war nur ein Monat nach dem Drunter und Drüber vergangen, und doch ...


  »So dumm kannst du nicht sein, Peter.«


  General Lanyan war bereits mit der Jupiter aufgebrochen, um die Planeten der Kolonisierungsinitiative unter die Kontrolle der Hanse zu bringen.


  Basils derzeitiges Ziel bestand darin, die schwächsten und auch die wichtigsten Hanse-Kolonien zu identifizieren, die so dumm und dreist gewesen waren, ihre Unabhängigkeit zu erklären.


  Doch Theroc lockte durch seine Schutzlosigkeit! Der Vorsitzende hatte nicht damit gerechnet, dass sich ihm eine solche Gelegenheit bieten würde. Ein einzelner gezielter Schlag konnte die Konföderation köpfen. Er lehnte sich zurück und trank eisgekühltes Zitronenwasser - sein Lieblingsgetränk, seit er den Kardamomkaffee aufgegeben hatte.


  Nutz die Chance. Dieser eine Zug würde alle Probleme der Hanse lösen und ihm den Sieg in dieser Partie einbringen.


  Er fand Admiral Willis bei Cain im TVF-Verwaltungstrakt der Hanse- Pyramide. Sie und der stellvertretende Vorsitzende standen zwischen Projektionen, die tapfere Soldaten und Kugelschiffe der Hydroger zu Werbezwecken zeigten. »Dies soll uns jede Menge fröhliche Rekruten einbringen, die sich voller Freude für den Dienst in der TVF verpflichten?«, meinte Willis und schnaubte. »Vielleicht sollten wir auch noch Freibier versprechen, wo wir gerade dabei sind.«


  »Denken Sie daran, dass wir versuchen, Freiwillige zu gewinnen, die selbst dann stur blieben, als die Erde akut bedroht war. Wir müssen sie irgendwie aufrütteln«, erwiderte Cain mit kühler Ruhe.


  »Wir kratzen das Letzte zusammen.« Willis deutete auf das Bild eines sommersprossigen Korporals, der den Eindruck erweckte, mit seinem Job überaus zufrieden zu sein. »Dieser Bursche scheint die TVF-Rationen für das leckerste Essen zu halten, das er je gekostet hat.«


  Basil unterbrach sie mit scharfer Stimme. »Es sollte nicht nötig sein, dass wir Soldaten mit falschen Versprechen ködern.


  Sie sollten die Notlage erkennen, dem Ruf der Pflicht folgen und tun, was nötig ist.«


  Willis verdrehte die Augen. »Da können Sie lange warten.«


  »Das stimmt, fürchte ich«, sagte Basil und konnte die Resignation nicht aus seiner Stimme verbannen. Er schloss die Tür, damit niemand sie hörte. »Sie wünschen sich eine wichtige Aufgabe, nicht wahr, Admiral?«


  »Das Verfassen von Werbetexten und die Überwachung desorganisierter Werften entspricht nicht unbedingt dem Niveau meiner Fähigkeiten.«


  Basil runzelte die Stirn, als er den bitteren Ton hörte. Nachdem Lanyan mit dem Moloch der Admiralin nach Rheindic Co aufgebrochen war, hatte Willis gute Arbeit bei der Verwaltung der Werften geleistet, und er rechnete trotz ihrer Meckerei damit, dass auch die Rekrutierungskampagne erfolgreich sein würde. Aber Willis konnte viel mehr leisten, wenn sie sich richtig für eine Sache einsetzte.


  »Ich möchte, dass Sie die Hanse retten, Admiral. Ich habe eine Mission für Sie, mit der Sie die Rebellion beenden, die Menschheit einen und uns wieder zu unserer früheren Macht verhelfen können.«


  Willis' Lippen deuteten ein Lächeln an. »Das klingt wichtig genug.« Basil trat zum Display-Tisch, gab sein verschlüsseltes Datenmodul ins Lesegerät und projizierte vergrößerte Versionen der von den Erkundungsschiffen gemachten Aufnahmen. Willis begriff sofort, worum es ging. »Sie möchten, dass ich Theroc angreife. Sie wollen die neue Konföderation stürzen.«


  »Sie sollen sie unter Kontrolle bringen«, korrigierte Basil. »Und Peter verhaften. Wir ersetzen ihn durch einen uns genehmen König. Dann hört dieser Unsinn auf.«


  »Das ist sehr gefährlich, Vorsitzender«, sagte Cain mit steinerner Miene. »In politischer Hinsicht, meine ich.«


  »Wenn ich diese Aufgabe wahrnehmen soll, brauche ich meinen Moloch«, fügte Willis hinzu.


  »Wohl kaum. Sehen Sie sich die Bilder an. Vier oder fünf Mantas genügen für die Theroc-Mission.«


  Es klopfte an der Tür, und Captain McCammon kam herein, Er richtete einen entschuldigenden Blick auf die Anwesenden. »Sie haben mich gerufen, Vorsitzender?« Sein scharlachrotes Barett saß genau im richtigen Winkel auf dem hellen Haar, und die bunte Uniform war makellos. Basil hatte sich immer gefragt, wie dieser zuverlässige Mann so dumm gewesen sein konnte, Peter, Estarra und Daniel entkommen zu lassen.


  »Captain McCammon, wir stehen kurz vor Beginn einer sehr wichtigen Mission. Bitte bestätigen Sie mir, dass sich der eigensinnige grüne Priester unter Ihrer Kontrolle befindet und keine Möglichkeit hat, unsere Vorbereitungen zu beobachten und mithilfe des Schösslings davon zu berichten.«


  Falten bildeten sich in McCammons Stirn. »Nahton steht unter strengem Arrest, wie von Ihnen angeordnet, Vorsitzender. Sein Schössling befindet sich im Königlichen Flügel des Palastes. Er kann unmöglich Informationen weitergeben.«


  Cain wandte sich an den Captain der königlichen Wache. »Der Vorsitzende beabsichtigt, eine Kampfgruppe der TVF loszuschicken, die Theroc erobern und König Peter gefangen nehmen soll. Davon darf der grüne Priester natürlich nichts erfahren.«


  Basil bedachte seinen Stellvertreter mit einem finsteren Blick. Cain gab einfach zu viel preis. »So viele Informationen benötigt Captain McCammon nicht.«


  Der Kommandeur der Wache wirkte überrascht. »Theroc ist immer unabhängig gewesen, Vorsitzender. Jene Welt mit der Terranischen Verteidigungsflotte anzugreifen und den König zu entführen...«


  Basil unterbrach ihn. »Sie haben Peter entkommen lassen, und deshalb müssen wir uns jetzt mit diesem Problem herumschlagen.« Er hob den Zeigefinger an die Lippen. »Da fällt mir ein ... Warum haben wir eigentlich noch eine königliche Wache? Wen bewachen Sie jetzt, obwohl gar kein König mehr da ist?«


  »Er spielt den Babysitter für einen grünen Priester, so wie ich für die Werften«, sagte Willis.


  McCammon war blass geworden. »Darf ich fragen, wann wir einen neuen König bekommen, Vorsitzender? Die Hanse braucht einen.«


  Basil unterdrückte ein Lächeln. »Ein Kandidat wird seit Monaten vorbereitet - seine Ausbildung begann eine ganze Weile vor Peters Flucht. Aber ich bin sehr vorsichtig. Es sind schon zu viele Fehler gemacht worden.« Wenn Peter herausfand, wer der Kandidat war, ging er bestimmt an die Decke! »Wichtige Angelegenheiten müssen zum Abschluss gebracht werden. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, einen Lehrling auf den Thron zu setzen.« Basil lächelte. »Wenn Admiral Willis Erfolg hat, bekommen wir eine Atempause.«


  32 TASIA TAMBLYN


  Mit den Anweisungen des Königs und seinem Segen machten sich Tasia und Robb auf den Weg. Denn Peroni brachte sie mit seinem Schiff zu den Werften von Osquivel.


  »Mein Vater wäre stolz darauf, dass ich einen so hohen Rang beim Militär erreicht habe«, sagte Robb. »Allerdings ist es seiner Meinung nach das falsche Militär.«


  »Er wird sich eines Besseren besinnen, wenn er sieht, was auf der Erde geschieht«, erwiderte Tasia.


  »Mein Vater? Er hat praktisch sein ganzes Leben in der TVF verbracht.«


  Der erste Anblick des Ringplaneten weckte in ihnen beiden beunruhigende Erinnerungen. Robb war in den Tiefen jenes Gasriesen in die Gefangenschaft der Hydroger geraten. Tasia hatte ihren treuen Kompi mit dem Auftrag nach Osquivel geschickt, die Kellum-Werften vor dem bevorstehenden Ein treffen der TVF zu warnen. Und sie hatte an diesem Ort eine schreckliche Konfrontation mit den Hydrogern erlebt. Inzwischen wagten sich die Roamer wieder aus ihren Verstecken hervor, und in den Ringen gab es erneut Werften und Schmelzwerke.


  »Offenbar wartet hier viel Arbeit auf uns, Brindle«, sagte Tasia. »Wir müssen alles organisieren, Entwürfe für neue Kriegsschiffe entwickeln und eine Miliz der Konföderation aufstellen, bevor sich die Hanse Theroc vorknöpft.«


  Denn lächelte, als er die Sture Beharrlichkeit beim Asteroiden der Hauptverwaltung andockte. »Sie bekommen alles, was Sie brauchen. Sprechen Sie mit den Leuten, fordern Sie Material an. Nehmen Sie von mir aus auch Kotto Okiah in Ihre Dienste - er ist hier und bereit zu helfen.« Robb beobachtete das scheinbare Chaos von Industrieanlagen in den Ringen, die Konstruktionsgerüste, glühenden Wärmeableiter und funkelnden Abgasfontänen. »Wie sollen wir das alles schaffen?«


  »Shizz, es ist einfach. Hier brauchen wir uns nicht mit der Tiwi-Bürokratie herumzuplagen.«


  Tasia und Robb Brindle bekamen ein schlichtes Quartier: ein einzelnes Zimmer, in den Fels gebohrt - es genügte ihnen.


  Als sie schließlich allein waren, bestand die größte Herausforderung in der Veränderung ihrer Beziehung. Nach einem kurzen, unbeeindruckten Blick durchs dicke Glas des einen, dreißig Zentimeter breiten Fensters in ihrem Quartier sagte Tasia: »Du sitzt jetzt bei mir fest, Brindle. Gibt's Dinge, die du bedauerst?«


  Während ihrer Gefangenschaft bei den Hydrogern waren sie auf ihr Überleben konzentriert gewesen. Nach der Rettung hatten sie von den dramatischen politischen Veränderungen erfahren, sich mit Robbs Vater gestritten und die Seiten gewechselt. Jetzt bekamen sie Gelegenheit, ein wenig zu verschnaufen und sich darüber klar zu werden, was geschehen war. So sehr sie auch davon träumten: Robb und Tasia konnten nicht einfach da weitermachen, wo sie vor Jahren aufgehört hatten. Zu viel hatte sich verändert.


  »Natürlich gibt es Dinge, die ich bedauere«, antwortete Robb ehrlich. »Ich weiß kaum mehr, wo ich bin oder wo ich morgen sein werde.«


  »Dann fühlst du dich wie ein wahrer Roamer. Willst du zur Erde zurück und dich mit deinen Eltern versöhnen?« »Und dich verlassen?«


  »Erwarte von mir keine Rückkehr zur Hanse!«


  »Dann bleibe ich hier. Leitsterne und all das.« Tasia küsste ihn. »Du bist süß, Brindle.«


  »Das sagen meine vorgesetzten Offiziere immer.«


  Sie gab ihm einen Knuff. »Komm. Stellen wir fest, ob die hiesigen Arbeiter ihr Handwerk verstehen.«


  Früher oder später würde jemand ein Logo für die Miliz der Konföderation entwerfen, und dann würde Tasia ihren Overall damit besticken, und auch den von Robb. Derzeit mussten sie auf solche äußeren Zeichen ihrer Autorität verzichten. Zwar kannte Tasia die Clan-Mitglieder nicht persönlich - immerhin waren Jahre vergangen -, aber die Bänder, Reißverschlüsse und bestickten Taschen erinnerten sie an ihre Kindheit, als sie Ross und Jess nach Rendezvous begleitet hatte. Jetzt war sie hierhergekommen, um in die Rolle des Chefs zu schlüpfen und die Arbeiter dabei anzuleiten, alle verfügbaren Raumfahrzeuge in Verteidigungsschiffe zu verwandeln.


  Robb und sie nahmen eine kleine Transportkapsel und flogen zur zentralen Sammelstation, wo sie sich den verstaubten, verschwitzten Arbeitern hinzugesellten, deren Schicht gerade zu Ende gegangen war. Robb sah sich das Durcheinander an, lauschte den lauten Stimmen und versuchte, die unterschiedlichen Uniformen und Clanmarkierungen der Männer und Frauen zu identifizieren, die bunt gemischt an den Tischen im großen Speisesaal Platz nahmen. Ihm erschien die Roamer-Kultur chaotisch und laut. Von seinen Eltern und dem zuge knöpften militärischen Personal der Erde kannte er vor allem kühle Effizienz. »Wie bringen sie in einem solchen Durcheinander irgendetwas zustande?«


  »Übung, nehme ich an. Alle möchten Geld verdienen, überleben und es zu Wohlstand bringen. Um die Eigensinnigen kümmert man sich intern. Irgendwie funktioniert es - so wie bei dir und mir.«


  Sie sahen Kotto Okiah an einem der Tische zu sitzen; er schien das Chaos um ihn herum überhaupt nicht zu bemerken. Der exzentrische Techniker blickte auf einen Bildschirm, aß geistesabwesend, verstreute Krümel über den Schirm und wischte sie beiseite. Kotto hatte in den Werften keinen offiziellen Posten, aber er änderte das Design von Werkzeugen und Schiffen, wann immer er das für notwendig hielt. Er war wie ein Kind in einem Spielzeugladen, steckte voller neuer Ideen und veränderte Alterhergebrachtes, um zu sehen, ob die Dinge besser funktionieren konnten. Dabei genoss er das Vertrauen aller Roamer, ganz gleich, wie verrückt seine Innovationen wirkten.


  Tasia trat näher und sah ihm über die Schulter. »Haben Sie von dem neuen Job gehört, den wir Ihnen anbieten möchten, Kotto?«


  Es störte ihn überhaupt nicht, bei der Arbeit beobachtet zu werden. »Denn hat mir eine Nachricht geschickt, aber ich habe sie noch nicht gelesen.« Er hob den Blick vom Schirm und sah Tasia und Robb an. Offenbar erkannte er sie nicht, schien das aber mehr für sein eigenes Problem zu halten. Plötzlich erhellte sich seine Miene. »Ist das kleine Hydroger-Schiff von Theroc zurückgekehrt? Ich würde die Arbeit daran gern fortsetzen ...«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe, um unseren Roamer-Schiffen Waffen und Panzerungen hinzuzufügen.«


  Das überraschte Kotto. »So was haben wir nie zuvor gebraucht. Und die Droger sind besiegt.« Er sah sich um, als hätte er irgendetwas verpasst.


  »Oder?«


  »Unsere Sorge gilt nicht den Hydrogern«, sagte Tasia. »Falls Sie die Mitteilung übersehen haben, Kotto: Die Situation im Spiralarm hat sich geändert. Plünderer, Piraten und sogar die Tiwis wollen ein Stück von allem, was wir auf den Markt bringen. Wir müssen uns verteidigen.«


  »Es gab eine Mitteilung?«


  »Ich habe übertrieben.«


  »Man hat uns gesagt, dass Sie der Mann sind, der uns dabei helfen kann, eine leistungsfähige Miliz aufzustellen«, fügte Robb hinzu. »Und es muss so schnell wie möglich gehen.«


  »Das muss es immer.« Kotto rief das Diagramm eines modifizierten Frachters auf den Schirm. Er runzelte die Stirn und begann damit, bestimmte Teile zu markieren. »Hier kann die Außenhülle durch eine Panzerung verstärkt werden, und an diesen Stellen lassen sich traditionelle Waffen installieren.« Sein Blick glitt in die Ferne, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Es gibt da durchaus gewisse Möglichkeiten. Ich fange sofort damit an, die Konstruktionspläne zu modifizieren.«


  33 PATRICK FITZPATRICK III.


  Als Patrick mit seinem geliehenen Schiff und in ziviler Kleidung Yreka erreichte, kam er sich nicht mehr wie ein Blender oder Hochstapler vor. Der Flug ganz allein hatte ihm Zeit zum Nachdenken gegeben. Er gewann den Eindruck, sich in jemand anders zu verwandeln, alle Spuren seiner reichen, mächtigen Familie abzustreifen. Er hatte es satt, dunkle Geheimnisse mit sich herumzutragen wie unerwünschte Fracht, die allmählich verdarb ... So schmerzlich es auch sein mochte, er musste Klarschiff machen, um wirklich Patrick Fitzpatrick III. zu sein.


  Yreka hatte sich noch mehr verändert als er selbst. Aus einer kleinen, vergleichsweise uninteressanten Hanse-Kolonie war ein geschäftiges Handelszentrum geworden. Als er sich näherte, erwartete er, dass die Yrekaner eine Identifizierung von ihm verlangten, aber sie wiesen der Gypsy einfach nur eine Warteposition zu, gaben ihm eine Nummer und sagten, dass er sich wegen des hohen Verkehrsaufkommens eine Stunde gedulden musste, bis er landen konnte.


  Schiffe stiegen auf: schwere Frachter, wie Hummeln aus Metall, und kleine, schnelle Scouts und Kuriere, mit Clan-Symbolen markiert. Hinzu kamen Kolonieschiffe, die während des Ekti-Mangels am Boden festgesessen hatten. Inzwischen gab es wieder genug Treibstoff für den Sternenantrieb, denn die Roamer hatten zahlreiche Himmelsminen in Betrieb genommen und lieferten ihren Verbündeten offenbar reichlich Ekti. Bei Hanse und TVF war der Treibstoff noch immer knapp, doch Patrick schüttelte alle Schuldgefühle ab, als er an einem früheren Versorgungsschiff der Hanse vorbeikam und feststellte, dass die Symbole von der Außenhülle gekratzt worden waren.


  Schließlich erhielt er Landeerlaubnis, folgte den Landeanweisungen und ging an der ihm zugewiesenen Stelle nieder, auf einem ehemaligen Getreidefeld - das die TVF und er zerstört hatten, um die Siedler von Yreka einzuschüchtern. Patrick erinnerte sich deutlich an jenen Einsatz, daran, auf unbewaffnete Kolonisten geschossen zu haben, die versucht hatten zu fliehen. Zu jenem Zeitpunkt war er mit sich selbst sehr zufrieden und davon überzeugt gewesen, dass man den aufsässigen Kolonisten eine Lektion erteilen musste. Nicht einen einzigen Gedanken hatte er daran verschwendet, welche Notlage diese Bewohner von Yreka dazu veranlasste, gegen die vom Vorsitzenden angeordnete strenge Rationierung aufzubegehren.


  Ein weiteres Gewicht auf seinen Schultern. In einen schlichten Overall gekleidet, verließ Patrick die Gypsy und machte sich auf den Weg in die Stadt, um dort nach Informationen zu suchen. Am Landeplatz wurden neue Gebäude errichtet, und das kunterbunte Durcheinander des Marktplatzes wucherte wie Unkraut. Überall hatten Händler Zelte und Verkaufsstände aufgestellt.


  Auf der Erde gab es nur ein oder zwei grüne Priester, aber hier, auf der abgelegenen Provinzwelt Yreka, sah er innerhalb kurzer Zeit fünf. Zwei grüne Priester hatten ein eigenes Geschäft gegründet und boten in einem offenen Stand für ein geringes Entgelt die Übermittlung persönlicher Mitteilungen an. Von Lebensmittelbuden unter bestickten Markisen gingen appetitanregende Düfte aus, bei denen Patrick das Wasser im Mund zusammenlief. Erst beim dritten Versuch fand er jemanden, der bereit war, seine Hanse-Kredite anzunehmen. Er setzte den Weg durch die überfüllten Straßen fort und genoss dabei den Geschmack von gewürztem Fleisch.


  Er fragte sich, was seine Großmutter als ehemalige Vorsitzende der Hanse getan hätte, wenn es ihr möglich gewesen wäre, hier eine freie Regierung zu bilden. Die Herausforderung hätte ihr bestimmt gefallen.


  Patrick sah sich um und hörte den Gesprächen der Leute zu. Viele redeten aufgeregt darüber, dass sich die Konföderation bewaffnete und zur Verteidigung bereit machte. Seltsame Freude regte sich in ihm, als er den Namen seiner alten Roamer-Rivalin Tasia Tamblyn hörte, aber als auch Robb Brindle erwähnt wurde, schenkte Patrick dem Gerede keine Beachtung mehr - er wusste, dass Brindle seit vielen Jahren tot war. Mitten in der Stadt, bei einer Zuschauermenge, blieb Patrick stehen.


  Techniker der Roamer und Yreka-Kolonisten hatten hier eine steinerne Plattform geschaffen, und dort wurde gerade die metallene Statue eines Mannes aufgestellt, der Roamer-Kleidung trug. Er wirkte tapfer und heldenhaft, hatte ein attraktives Gesicht und langes Haar, wie vom Wind zerzaust. Der Bildhauer selbst, ein dickbäuchiger Roamer, rief Anweisungen und korrigierte immer wieder die Position der Statue. Als sie schließlich an der richtigen Stelle stand, wurden die Antigravplatten zurückgezogen, und es knirschte leise, als das schwere Objekt die steinerne Plattform mit ihrem vollen Gewicht belastete.


  Patrick wandte sich an einen älteren Mann neben ihm. »Was hat es mit der Statue auf sich?«


  »Sie stellt Raven Kamarow dar. Den Namen kennen Sie bestimmt. Die Roamer nennen ihn das erste Opfer ihres Krieges.« Patrick schluckte. »Ihres Krieges.«


  »Kamarow starb nicht beim Kampf gegen die Droger. Er fiel den blöden Tiwis und ihrer machtgierigen Hanse zum Opfer. Sie griffen auch diese Kolonie an.«


  Patrick hatte einmal mehr das Gefühl, sich am falschen Ort zu befinden. Voller Unbehagen ging er weiter. Er war nicht mehr an Politik interessiert, konzentrierte sich auf die Suche nach Zhett und fragte sich dabei, warum er sie finden wollte. Steckten egoistische Motive dahinter, vielleicht der Versuch, seine Ehre wiederherzustellen? Er wollte sich unbedingt bei ihr entschuldigen. Seit Jahren wurden die Roamer ungerecht behandelt, und er selbst hatte dabei eine nicht unwichtige Rolle gespielt.


  Er betrat eine Kneipe, die den wenig einfallsreichen Namen »Der Saloon« trug. Die Eigentümer - ein Roamer und ein Yreka-Kolonist, wie es auf dem Schild hieß - brauten ihr eigenes Bier, aus Yreka-Getreide und Hopfenextrakt, den der Roamer aus einer nicht genannten Quelle bezog. Patrick ging zur Theke, bestellte ein Glas und versuchte, ein anerkennendes Gesicht zu machen, als er das bittere, wässrige Gebräu trank. Gäste saßen an metallenen Tischen und an der Theke, führten laute Gespräche. Patrick ließ den Blick umherschweifen. Seine Großmutter und Verwandten hätten von einem so »primitiven« Lokal nichts gehalten. Patrick erinnerte sich an offizielle Empfänge, bei denen er anderen Personen vorgestellt worden war, und dabei hatte sich immer von selbst eine Konversation ergeben. Er wusste gar nicht, wie man an einen Fremden herantrat und ein Gespräch begann.


  Patrick zeigte ein freundliches Gesicht und hoffte, dass jemand auf ihn reagierte. Zwei Männer an der Theke skizzierten Pläne auf einem alten Datenschirm. »So wird's gemacht, sieh nur. Man nehme einige Netze aus hochbelastbaren Fasern, sammle die Felsbrocken damit ein und bringe sie mithilfe von Triebwerksmodulen oder kleinen Sprengsätzen wieder in die ursprüngliche Position.«


  »Genauso gut könnte man versuchen, ein Puzzle mit geschlossenen Augen zusammenzusetzen!«


  »Und das ist zu schwer für dich? Man bringe die Asteroiden wieder zusammen und berge alles Wiederverwendbare. Dann werden neue Verbindungselemente installiert, Kuppeln gebaut und die notwendigen Ausrüstungsmaterialien und Vorräte herbeigeschafft. Sechs Monate, und Rendezvous ist wie neu.«


  Patrick staunte über die Kühnheit dieses Konzepts. Rendezvous sollte wiederaufgebaut werden? So unmöglich das auch erscheinen mochte: Patrick zweifelte kaum daran, dass die Roamer zu so etwas in der Lage waren.


  »Die Geschäfte gehen ausgezeichnet. Warum Zeit und Ressourcen für so etwas einsetzen?«


  »Um den verdammten Tiwis zu zeigen, dass sie nicht gewonnen haben! Ich möchte einfach nicht, dass sie damit durchkommen. Eine symbolische Geste.


  Wie ich hörte, hat Del Kellum ein Team mit einer Machbarkeitsstudie beauftragt.«


  »Wenn jemand so etwas zustande bringen kann, dann der Kellum-Clan.« Patricks Interesse war erwacht. »Entschuldigen Sie bitte. Ich ... ich habe in den Kellum-Werften gearbeitet.«


  Die beiden Männer sahen ihn ohne Feindseligkeit an. »Sie sehen nicht wie ein Roamer aus. Zu welchem Clan gehören Sie?«


  »Zum Clan Fitzpatrick.« »Nie davon gehört.«


  Patrick überhörte den Kommentar. »Wissen Sie, wo ich den Kellum-Clan finden kann? Wie ich hörte, hat er seine Sachen gepackt und Osquivel verlassen.«


  »Oh, die Werften sind inzwischen wieder in Betrieb genommen. Kellum hat keine Angst vor den Tiwis.«


  »Was von den Tiwis übrig ist, meinst du.« Der zweite Mann schnaubte abfällig. »Kellum hat die Verwaltung der Werften jemand anderem überlassen. Er selbst ist nicht dort.«


  »Kennen Sie seinen derzeitigen Aufenthaltsort?«


  »Ich dachte, Sie hätten in den Werften gearbeitet.«


  »Ich habe für Del Kellum gearbeitet«, sagte Patrick mit allem Nachdruck, den er aufbringen konnte. »Wenn Del mich nach Osquivel zurückschicken will, mache ich mich auf den Weg dorthin. Aber wenn er andere Arbeit für mich hat, so höre ich auf ihn, verdammt«, fügte er hinzu und ahmte beim letzten Wort Kellums Ausdrucksweise nach.


  Die beiden Männer lachten leise. »Klingt ganz nach Del.«


  Der erste Mann löschte die Darstellung des Datenschirms und nahm einen großen Schluck von seinem Bier. »Del und seine Tochter betreiben wieder eine Himmelsmine. Sie haben die erste neue Anlage in der Atmosphäre von Golgen eingerichtet. Ganz gleich, wie viel ihm die Werften von Osquivel einbringen: Ich schätze, man kann Del nicht mehr von seiner Himmelsmine weglocken.«


  Patrick war angesichts der erhaltenen Informationen so aufgeregt, dass er die Kneipe fast verlassen hätte, ohne sein Bier zu trinken. Doch er musste vermeiden, dass die beiden Männer misstrauisch wurden. Er hörte zu, als sie über neue Handelsrouten ins Ildiranische Reich sowie über Regierung und Steuersystem der Konföderation sprachen. Die ganze Zeit über waren seine Gedanken bei Zhett.


  Er dankte den beiden Roamern, ohne nach ihren Namen zu fragen, kehrte dann rasch zur Gypsy zurück. Das nächste Flugziel stand fest.


  34 GENERAL KURTLANYAN


  General Lanyans Schiffe erreichten Rheindic Co, von wo aus er die neuen Kolonien auf den ehemaligen Klikiss-Welten unter Kontrolle bringen wollte. Er bezweifelte, dass sie irgendetwas von der neuen Konföderation oder Peters Rebellion gehört hatten, denn sie empfingen keine direkten Nachrichten, und Lanyan wollte dafür sorgen, dass es dabei blieb.


  Er saß im Kommandosessel der Jupiter und dachte voller Zufriedenheit an die Größe des Molochs. Das Schlachtschiff bot ihm ein Gefühl der Sicherheit und erschien ihm wie ein Königreich, das ihn umgab. Kein Wunder, dass es Admiral Willis verärgert hatte, ihr Schiff aufgeben zu müssen.


  Während des ersten Jahrs der Kolonisierungsinitiative hatte die Hanse mehr Freiwillige, als zu den neuen Kolonien gebracht werden konnten. Viele Gruppen hoffnungsvoller Kolonisten waren hierher nach Rheindic Co geflogen und dann durchs Transportal zu fernen Welten geschickt worden - das Losglück hatte darüber entschieden, welcher Klikiss-Planet zu ihrer neuen Heimat werden sollte. Als der Vorsitzende Wenzeslas die Verbindung zu den Kolonien unterbrochen und alle Verteidigungsbemühungen auf die Erde konzentriert hatte, war die Kolonisierungsinitiative eingestellt worden. Auf Rheindic Co blieben nur einige wenige Techniker zurück, die sich um die Ausrüstung kümmerten.


  Lanyans Ziel bestand darin, zweitausend Infanteristen zum Transportalzentrum des Planeten zu bringen. Er schätzte, dass jeweils etwa hundert Soldaten für die Kontrolle einer Kolonie genügten. Die Bewohner jener abgelegenen Welten wagten bestimmt nicht zu protestieren, wenn sie die Soldaten und ihre überlegenen Waffen sahen.


  Per Interkom sprach er zu den wartenden Männern und Frauen. »Der Einsatz steht unmittelbar bevor. Ich verlasse mich auf Ihre Tüchtigkeit.«


  Die Subcommander ließen ihre uniformierten Gruppen Aufstellung beziehen. Lanyan entschied, die erste Gruppe zu begleiten und seinen Leuten damit ein gutes Beispiel zu geben.


  Die Shuttles landeten in der leeren Schlucht vor der Klippenstadt der Klikiss. Hunderte von Soldaten stiegen aus und errichteten rasch ein Basislager. Einige Anlagen der Kolonie funktionierten noch: Pumpen lieferten Trinkwasser, und Sonnenkollektoren erzeugten Energie. Die Soldaten würden hier so lange kampieren, bis Lanyan die verschiedenen Missionen durch das Transportal organisiert hatte.


  Die Techniker und Forscher der Hanse auf Rheindic Co waren bestürzt, als Lanyan plötzlich bei den Ruinen erschien. Insgesamt fünfzig Männer und Frauen waren bei der alten Klikiss-Stadt zurückgeblieben. Sie blickten aus ihren Höhlen und schüttelten den Kopf, als sie die gelandeten Transporter sahen. »Hoffentlich haben Sie Ihre eigenen Vorräte mitgebracht«, sagte der Verwalter, ein unruhiger, kahl werdender Mann namens Rico Ruvi.


  Lanyan hatte sich von vier Technikern und Datenspezialisten zur Ruinenstadt begleiten lassen. »Der Vorsitzende möchte, dass die TVF auf allen unseren neuen Kolonien präsent ist.« Er deutete zum Kontrollraum der zentralen Station. »Überprüfen Sie unsere Möglichkeiten.«


  Ruvi zuckte mit den Schultern. »Nur zu. Wir haben das Transportal für einer Weile deaktiviert, um weitere Untersuchungen vorzunehmen. Aber es kann innerhalb einer Stunde reaktiviert werden, wenn Sie möchten.«


  »Eine Stunde genügt. Während Ihre Techniker das Transportal in Betrieb nehmen, reinigen die Soldaten ihre Waffen und bereiten sich auf ihre jeweiligen Einsätze vor. Sie werden mitnehmen, was sie brauchen. Und keine Sorge: Wir haben genug eigene Vorräte.«


  In den Augen des Verwalters leuchtete es auf. »Wir könnten einige Nahrungsrationen gebrauchen, wenn Sie welche übrig haben.«


  »Ich spreche mit meinem Versorgungsoffizier.«


  »Da fällt mir ein ... Bei den meisten Kolonien, die Sie erreichen wollen, sind Nahrungsmittel und Vorräte knapp. Dort hält man bestimmt nicht viel davon, wenn Ihre Soldaten mit leeren Bäuchen kommen.«


  »Es ist mir völlig gleich, was die Kolonisten von den Soldaten halten. Sie haben einen Job zu erledigen und bringen ihre eigenen Rationen mit.«


  Ruvi zuckte erneut mit den Schultern. »Wie Sie meinen. Sie sind der Boss.«


  »Zeigen Sie mir die Liste der Kolonialwelten. Haben Sie Informationen über die transferierten Personen gespeichert?«


  »General, jeden Tag sind Tausende hier eingetroffen, Männer, Frauen und Kinder, die bereits von der Hanse überprüft worden waren. Wir haben sie einfach durchs Transportal geschickt. Suchen Sie bestimmte Personen?«


  »Nein, ich möchte nur das erste Ziel bestimmen.«


  »Ziel? Was haben Sie vor?« Falten entstanden in der ledrigen Stirn des Verwalters.


  »Wir helfen den Kolonisten der einzelnen Welten dabei, der Hanse treu zu bleiben.«


  Der Kontrollraum in der Klippenstadt enthielt die Steinplatte des von seltsamen Symbolen gesäumten Transportals. Lanyan rief auf den mobilen Datenschirmen Bilder der Planeten ab, die für menschliches Leben geeignete Bedingungen boten. Er stellte fest, wie viele Personen zu den einzelnen Welten geschickt worden waren, überprüfte auch die jeweiligen Entwicklungsperspektiven.


  Als General der TVF wollte Lanyan mit einer überwältigenden Streitmacht die erste Welt übernehmen und damit ein klares Zeichen setzen.


  Vergleichsweise wenige Soldaten sollten auf dem betreffenden Planeten zurückbleiben, und mit den anderen würde er nach Rheindic Co zurückkehren, von wo aus dann der nächste Vorstoß stattfand, und so weiter.


  Er machte sich Notizen und schätzte die Größe der Frie denstruppen ein, die auf jedem Planeten zurückbleiben sollten. Eine idyllische Welt namens Glück, von wenigen Neo-Amischen besiedelt, sollte eigentlich kein Problem darstellen. Passiv und unabhängig, ja, aber nur deshalb, weil sich die Bewohner nicht für die Politik im Spiralarm interessierten. Die größeren, besser eingerichteten Kolonien glaubten vielleicht an eine echte Unabhängigkeit von der Hanse.


  Ein Planet, der besser überwacht werden sollte, war Llaro: Zuerst waren dort die Flüchtlinge von Crenna untergebracht worden, und später hatte man dort ein Internierungslager für Roamer eingerichtet. Lanyan entnahm den Informationsdateien, dass es auf Llaro bereits ein kleines TVF- Kontingent gab. Er fand, dass es eigentlich in der Lage sein sollte, mit einigen Kolonisten fertig zu werden.


  Auf der Suche nach einer besseren Alternative strich er mit dem Finger über den Bildschirm. »Hier. Pym. Ein guter Anfang.«


  Auf Pym gab es leicht abzubauende Erze und Mineralien -die Rohstoffvorkommen jenes Planeten konnte die Hanse bei ihren Wiederaufbaubemühungen gut gebrauchen. Die TVF war immer auf der Suche nach solchen Ressourcen.


  Wenn Lanyan Rheindic Co, Pym und dann einige Dutzend andere Kolonien gesichert hatte, konnte die Hanse damit beginnen, die Industrieproduktion anzukurbeln. Er stellte sich vor, wie Material und vielleicht sogar fertige Schiffe oder Schiffsteile durch die Transportale dorthin gebracht wurden, wo die TVF sie am dringendsten brauchte. Dies konnte tatsächlich zu einer Wende führen.


  35 ADAR ZAN'NH


  Als die Solare Marine die schwarzen Roboter auf Maratha bombardierte, achtete der Adar darauf, die Reste von Secda zu schützen, in der Hoffnung, dass die Ildiraner ihre Urlaubswelt wiederaufbauen konnten. Aber er zögerte nicht, jeden einzelnen Schwarmtunnel zu vernichten, ebenso die halb fertigen Schiffe und von den Robotern errichteten Gebäude.


  Die schwarzen Klikiss-Maschinen hatten eine große Offensive geplant. Gegen die Menschen? Oder gegen die Ildiraner? Für den Adar spielte es kaum eine Rolle, wie die Antwort auf diese Frage lautete. Aus schmerzlicher Erfahrung wusste er, dass er den Robotern nicht trauen konnte. Der Weise Imperator hatte ihn angewiesen, Maratha zurückzuerobern, als Teil der Bemühungen, das Ildiranische Reich wieder stark zu machen, und er würde den Planeten erst verlassen, wenn er dieses Ziel erreicht hatte.


  Die ersten beiden Angriffe seiner Kriegsschiffe pulverisierten die in den Boden eingegrabenen Plasmakanonen. Qualmende Krater und eingestürzte Gerüste markierten die Orte, wo sich Raumschiffe im Bau befunden hatten. Lange Stützelemente aus Metall bogen sich in der Hitze und knickten wie Getreidehalme. Hunderte von schwarzen Robotern waren bereits zerstört worden, und ihre teilweise noch glühenden Reste lagen auf der Oberfläche des Planeten verstreut.


  Doch Yazra'h genügte der angerichtete Schaden nicht. Als der Adar schließlich den Eindruck gewann, dass die Roboter keine große Gefahr mehr darstellten, wandte er sich an seine Schwester. »Erledige den Rest. Sei vorsichtig - und siegreich.«


  Yazra'h lächelte grimmig. »Wir werden jeden Einzelnen der verräterischen Roboter jagen. Die Erinnerer erzählen dir die Geschichte davon, wenn wir zurückkehren, Adar!« Angehörige des Soldaten-Geschlechts eilten zu den Kampfbooten, und Yazra'h schloss sich ihnen an, begleitet von den beiden Erinnerern, die sich nicht sehr wohl in ihrer Haut fühlten.


  »Willst du sie wirklich mitnehmen?«, rief Zan'nh seiner Schwester nach. »Es sind keine Krieger.«


  »Wir sind Beobachter.« Vao'shs Worte klangen gezwungen, aber auch ehrlich. »Und wir müssen dabei sein, um zu beobachten.«


  Der Adar bewunderte Yazra'hs Enthusiasmus. Als er jünger gewesen war, hatte er sich im Kampf gegen erfahrene Soldaten und Krieger geübt. Er konnte sich mit einem Spiegelschild verteidigen und mit einer kristallenen Katana oder auch mit bloßen Händen töten. Aber Zan'nh war auch in der Lage, Schiffe in eine Raumschlacht zu führen und die richtigen taktischen Entscheidungen während eines Kampfes im All zu treffen. Er musste Stratege und Anführer sein, während seine Schwester die Möglichkeit hatte, auf einer persönlicheren Ebene zu kämpfen. Ein Teil von ihm beneidete Yazra'h um diese besondere Freiheit, doch jeder Ildiraner war durch Geburt an seinen Platz gestellt, kannte Pflicht und Schicksal.


  Zan'nh blieb im Kommando-Nukleus des Flaggschiffs und sah sich hochauflösende Bilder des Schlachtfelds auf dem Planeten an. Als die Kampfboote auf Maratha landeten, sprangen ildiranische Kämpfer mit schussbereiten Waffen heraus. Kurze Meldungen wiesen darauf hin, dass die Angehörigen des Soldaten-Geschlechts sofort Feindberührung hatten. Dem Bombardement der Schiffe waren viele schwarze Roboter zum Opfer gefallen - überall lagen Teile ihrer Ektoskelette. Dunkle Polymertümpel wiesen auf in der Hitze geschmolzene Maschinen hin. Doch es gab noch immer überraschend viele aktive Roboter, und sie kamen aus nicht eingestürzten unterirdischen Tunneln. Was hatten sie hier gemacht? Und warum befanden sie sich ausgerechnet auf Maratha?


  »Klikiss-Roboter leisten Widerstand«, sendete Yazra'h. »Aber unsere Waffen sind völlig ausreichend.« Die Bildschirme im Kommando-Nukleus zeigten Explosionen und Bilder der ag gressiven Maschinen. Wütend klingendes Zirpen kam aus den Kom- Lautsprechern.


  »Adar!«, rief der Sensortechniker. »Die Langestreckensensoren erfassen Raumschiffe im Anflug. Unbekannte Konfiguration.«


  Zan'nh wandte den Blick vom Chaos auf dem planetaren Schlachtfeld ab.


  »Schiffe im Anflug? Auf den Schirm.« Er fürchtete, dass die Roboter Verstärkung bekamen. Bei der Erde hatte er eine große Flotte von TVF- Schiffen gesehen, die von den schwarzen Maschinen übernommen worden waren. »Den Einsatz aller Waffensysteme vorbereiten.«


  Kurz darauf stellte sich heraus, dass es keine von Menschen erbauten Mantas oder Molochs waren. Es handelte sich auch nicht um Verstärkung für die Roboter.


  Als sich die unbekannten Schiffe näherten, wurde deutlich, dass sie noch größer waren als die größten Kriegsschiffe der Solaren Marine: keine einzelnen Einheiten, sondern riesige Cluster aus zahllosen kleineren Schiffen, untereinander zu geometrischen Mustern verbunden. Zwitschernde, zirpende Signale füllten die Kommunikationskanäle, und Zan'nhs Kommunikationsoffizier war so klug, die alten Übersetzungsprotokolle zu aktivieren, als ihm etwas vertraut erschien.


  »Es sind fffifciss-Signale, Adar!« Vor langer Zeit hatten die schwarzen Roboter den Ildiranern die Sprache ihrer Schöpfer erklärt. Seit Tausenden von Jahren waren diese Übersetzungsroutinen nicht mehr benutzt worden.


  »Aber die Klikiss sind ausgestorben.«


  Wie um Zan'nhs Worte zu widerlegen, erschien das verschwommene Bild eines dornigen, insektenhaften Wesens auf einem Kom-Schirm. »Wir haben unsere Roboter auf diesem Planeten entdeckt. Wir kommen, um sie zu zerstören.«


  Zan'nh erholte sich schnell von seiner Überraschung, straffte die Schultern und antwortete: »Dann haben wir die gleichen Ziele. Der neue Schwärm ist bereits von uns angegriffen und erheblich dezimiert worden. Wir haben nicht nur die Ver teidigungsanlagen der Roboter zerstört, sondern auch ihre im Bau befindlichen Schiffe.« Er versuchte, sich an historische Einzelheiten der Klikiss zu erinnern. Wenn Vao'sh doch nur im Kommando-Nukleus gewesen wäre anstatt auf dem Planeten! Der Erinnerer hätte über solche Dinge Bescheid gewusst. »Klikiss und Ildiraner waren in der Vergangenheit keine Feinde.«


  Das Insektenwesen klickte und zirpte, und eine monotone Stimme kam aus den Kom-Lautsprechern. »Wir finden alle noch aktiven Roboter. Unsere Krieger werden sie Stück für Stück auseinanderreißen.«


  Die gigantischen Schwarmschiffe gaben ihre Formation auf, und Hunderte von kleineren Schiffen lösten sich voneinander. Sie flogen an Zan'nhs Flotte vorbei, als existierte diese überhaupt nicht, und schwirrten wie zornige Hornissen auf Maratha zu.


  »Warten Sie!«, sendete der Adar. »Auf dem Planeten befinden sich ildiranische Soldaten, die gegen die Roboter kämpfen. Achten Sie darauf, dass sie nicht ins Kreuzfeuer geraten.«


  »Weisen Sie die Soldaten an, uns aus dem Weg zu gehen«, erwiderte der Klikiss und unterbrach die Verbindung.


  Zan'nh wirbelte zum Kommunikationsoffizier herum. »Nehmen Sie Kontakt mit unseren Soldaten auf. Weisen Sie Yazra'h darauf hin, dass Klikiss unterwegs sind.«


  36 NAHTON


  Der Mondstatuengarten gehörte zu den wenigen Orten, die Nahton aufsuchen durfte. Dort konnte er frische Luft atmen und den Sonnenschein auf seiner Haut spüren. Seit fast zwei Wochen hielt ihn die Hanse vom Schössling getrennt. Er hatte keine Nachrichten mehr von Theroc empfangen und dort auch niemandem mitteilen können, was mit ihm geschehen war. Er war abgeschnitten.


  Hier konnte der grüne Priester wenigstens Zeit mit den Blumen und Farnen verbringen, die zwischen den Skulpturen von Helden und stilisierten Darstellungen wuchsen. König George hatte diesen Garten angelegt und damals einen Wettbewerb unter Bildhauern ausgerufen, wobei als Preis das Recht in Aussicht stand, die eigenen Werke im gerade fertig gestellten Flüs- terpalast auszustellen. Scharlachrote Rosen blühten vor einem graziösen Chromstück aus reflektierenden Sinuswellen und scheibenförmigen Spiegeln. Licht von sich drehenden Möbiusstreifen glänzte Nahton in die Augen. Der Titel dieses Kunstwerks lautete ironischerweise »Veränderliche Wahrheit«.


  Wenn er bei den Statuen, Hecken und Blumenbeeten weilte, war sich Nahton normalerweise immer der Präsenz von königlichen Wächtern bewusst, die ihn auf Schritt und Tritt beobachteten. Diesmal aber schien es keine Beobachter zu geben.


  Er hörte Stimmen, drehte den Kopf und sah Sarein und Captain McCammon, die miteinander sprachen; ihre Stimmen waren laut, die Gesichter ernst. Der grüne Priester vermutete, dass sie zu ihm kommen wollten, aber sie sahen nicht einmal in seine Richtung. Sie traten hinter eine Hibiskushecke mit roten und orangefarbenen trompetenartigen Blüten, sprachen noch immer recht laut und schienen sich zu streiten, obwohl sie wissen mussten, dass sich Nahton in Hörweite befand. Er fühlte sich wie ein Lauscher in einem schlecht inszenierten Theaterstück.


  »Ich stamme von Theroc, und der bevorstehende Angriff auf meine Heimat ist vollkommen illegal«, sagte Sarein. »Die Hanse darf der TVF nicht den Befehl zum Angriff geben. Wenn der Vorsitzende Wenzeslas auf einer solchen Aktion besteht, müssen wir König Peter und Königin Estarra warnen.«


  »Aber wie?« McCammon klang so, als hätte er seinen Text eingeübt. »Der Vorsitzende hat bereits Schiffe zusammengezogen. Ich habe gehört, wie er Admiral Willis entsprechende Anweisungen erteilte. Die Angriffsflotte bricht innerhalb von fünf Tagen auf.« Nahton runzelte die Stirn, als er das hörte. Ein Angriff auf Theroc? Etwas so Dummes würde selbst dem Vorsitzenden nicht in den Sinn kommen. Aber als der grüne Priester genauer darüber nachdachte, begriff er, dass er sich etwas vormachte. Basil Wenzeslas schreckte bestimmt nicht davor zurück.


  »Basil hat seine Entscheidung getroffen«, sagte Sarein. »Vielleicht können wir einen Händler bitten, irgendwie eine Nachricht zu übermitteln. Ein Kurier könnte direkt nach Theroc fliegen.«


  »Das würde Tage dauern. Die Warnung käme zu spät.«


  Nahton wahrte sein Schweigen auf der anderen Seite der Hecke. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, was Sarein und McCammon beabsichtigten. Sicher durften sie nicht mit ihm sprechen; vielleicht war dies ihre einzige Möglichkeit. Aber er konnte nur dann eine Nachricht schicken, wenn er den Schössling berührte. Er wusste bereits, dass sich der kleine Baum in Königin Estarras Gewächshaus befand. Hatte Captain McCammon diese Bemerkung mit Absicht fallen lassen?


  Die ganze Sache wirkte so gekünstelt, dass sie fast unglaublich wurde. Voller Argwohn runzelte Nahton die Stirn. Der Vorsitzende war ein hinterhältiger Mann, der zu allen Tricks griff, wenn er seine Vorstellungen durchsetzen wollte. Konnte dies eine Falle sein? Wollten McCammon und Sarein ihn zu einer verzweifelten Aktion veranlassen? Aber zu welchem Zweck? Basil Wenzeslas verdiente kein Vertrauen, doch sein Verhalten war meist berechenbar. Dies hingegen schien keinen Sinn zu ergeben.


  Nahton wusste, dass Captain McCammon dem König immer treu ergeben gewesen war. Über den grünen Priester hatte er Nachrichten weitergegeben und damit den Anweisungen des Vorsitzenden zuwider gehandelt. Und Sarein war die Schwester der Königin. Zwar hatte sie Theroc vor langer Zeit verlas sen, aber Nahton konnte sich nicht vorstellen, dass Sarein bereit war, ihre Heimat zu verraten, obwohl er in ihr immer eine verlässliche Verbündete von Basil Wenzeslas gesehen hatte.


  Nahton spielte mit dem Gedanken, Sarein und McCammon zur Rede zu stellen und Antworten zu verlangen, beschloss dann aber, ihre Mitteilungen für bare Münze zu nehmen. Er traute es dem Vorsitzenden durchaus zu, einen Angriff auf Theroc zu befehlen. Er musste irgendwie den Schössling im Gewächshaus der Königin erreichen.


  Spät an jenem Abend stand ein Wächter vor dem offenen Zugang von Nahtons Quartier. Der grüne Priester meditierte, dachte über seine Möglichkeiten nach - und wartete. Einen ausgebildeten, erfahrenen Wächter konnte er nicht überwältigen.


  Der Kommunikator am Kragen des Wächters piepste und übermittelte neue Anweisungen. »Sind Sie sicher, Sir? Bestätigung.« Der Mann sah kurz zum grünen Priester und verließ seinen Posten ohne irgendeine Erklärung.


  Mit wachsender Unruhe ging Nahton zur Tür und spähte nervös in den Flur.


  Er vermutete, dass dies zu Sareins und Mc-Cammons Plan gehörte, gab sich einen Ruck und verließ sein Quartier. Er war mehrmals in Königin Estarras Gewächshaus gewesen, aber nicht mehr seit der Flucht des königlichen Paars. Mit seiner grünen Haut und den Tätowierungen konnte er kaum hoffen, unauffällig zu bleiben. Zum Glück waren so spät am Abend nur noch wenige Leute im Flüsterpalast unterwegs.


  Nahton begegnete einem Beamten, der einen Stapel aus Dokumenten trug. Der Mann blinzelte überrascht, als er ihn sah, aber Nahton trat rasch in einen Nebenkorridor und ging schneller. Kurze Zeit später stieß er auf eine Reinigungskolonne aus vier älteren Frauen und einem hakennasigen Mann. Sie starrten ihn an, als hätten sie nie zuvor einen grünen Priester gesehen. Jemand würde bald Alarm geben, begriff Nahton. Ihm blieb nicht viel Zeit.


  Er lief jetzt, brachte eine Treppe hinter sich und eilte durch einen breiten Korridor. Seine nackten Füße verursachten klatschende Geräusche auf dem kalten Fliesenboden, und das Gefühl, dass die Zeit knapp wurde, gewann immer mehr an Intensität.


  Schließlich erreichte er das halbdunkle Gewächshaus, noch immer allein. Durch das gläserne Dach war der Nachthimmel zu sehen. Ein sonderbarer Geruch hing hier in der Luft, ein Geruch von fruchtbarem Lehmboden und scharfen Chemikalien. Nahton sah auf den ersten Blick, dass mit den Pflanzen etwas nicht stimmte, mit den Farnen, Blumen und kleinen Zitrusgewächsen. Die theronischen Gewächse waren aus dem Boden gerissen und lagen dort so leblos wie Leichen auf einem Schlachtfeld.


  Nahton verharrte fassungslos. Jemand hatte ätzende Flüssigkeit auf die Pflanzen geschüttet. Zweifellos handelte es sich um das Werk des Vorsitzenden - er strafte Estarra, indem er etwas zerstörte, das sie liebte.


  Die mutwillige Zerstörung all dieser empfindlichen Gewächse ... Bösartigkeit kam darin zum Ausdruck.


  Doch der Schössling lebte! Jemand - vielleicht Captain McCammon - hatte den im Topf wachsenden kleinen Baum an einen Platz gestellt, wo er während des Tages genug Licht empfing. Die Blattwedel wirkten gesund, die goldene Borke unbeeinträchtigt. Nahton trat rasch näher.


  Plötzlich hörte er Rufe aus dem Flur, und Lampen blitzten auf. »Der Schössling befindet sich im Gewächshaus!«, rief jemand. »Schnell!« Nahton lief zu dem kleinen Baum und berührte seine Blattwedel, hörte dabei das näher kommende Klacken von Stiefeln. Hastig stellte er den Telkontakt her, und die Worte sprudelten aus ihm heraus. Er teilte dem Schössling alles mit, warnte vor dem geplanten Angriff auf Theroc und wies darauf hin, dass man ihn zum Gefangenen gemacht und von dem kleinen Baum getrennt hatte. Er übertrug diese Informationen ins Be wusstsein des Weltwalds, sodass alle grünen Priester, wo auch immer sie sich aufhielten, Zugang dazu hatten.


  Königliche Wächter stürmten ins Gewächshaus, begleitet von bewaffneten Sicherheitsbeamten. Nahton erkannte niemanden von ihnen - dies waren nicht die Leute, die Captain McCammon normalerweise mit seiner Bewachung beauftragte. Er hob den Topf des Schösslings und hielt ihn vor sich - er wollte sich noch nicht von ihm trennen. Die Nachricht war weitergegeben; diese Männer kamen zu spät.


  Sie hoben ihre Waffen und schössen. Der Topf zerbrach, und der kleine Baum splitterte. Nahton ließ ihn zu Boden fallen, riss verblüfft und entsetzt die Augen auf.


  Captain McCammon eilte herein. Rote Flecken zeigten sich in seinem Gesicht, und er rief: »Die Waffen weg! Sie alle!«


  Doch die Männer hatten andere Befehle. Nahton hob resigniert die Hände, was die Bewaffneten jedoch nicht daran hinderte, auf ihn zu schießen.


  37 DAVLIN LOTZE


  Am Nachmittag kehrten Scout-Gruppen der Klikiss mit den Leichen von fünf Menschen zur Llaro-Siedlung zurück. Die Opfer waren Bauern, die bei der Zerstörung ihrer Felder durch die Insektenwesen die Flucht ergriffen hatten. Ohne Ziel oder eine sichere Zuflucht hatten sie das weite Land durchstreift und sich versteckt, wo sie konnten. Während ihrer Suche nach Nahrung waren sie unvorsichtig gewesen, und die Klikiss hatten sie gefunden.


  Von Dächern und improvisierten Gerüsten innerhalb ihrer Mauern aus beobachteten die Kolonisten, wie die Klikiss-Scouts zu ihrer Stadt marschierten. Sie riefen Fragen und fluchten laut, aber die Klikiss schenkten ihnen keine Beach tung und schienen auch den Leichen, die sie trugen, kaum Bedeutung beizumessen.


  Davlin wusste, dass er etwas unternehmen musste, um zu verhindern, dass sich so etwas wiederholte. Es durften keine weiteren unschuldigen Menschen getötet werden. Er musste ihnen eine Perspektive geben, eine Möglichkeit, sich zu verteidigen. Mit Margarets Informationen war er in der Lage, einen Plan zu entwickeln.


  Er hatte mit den Kolonisten gesprochen und im Geist eine Liste ihrer Fähigkeiten und Fachkenntnisse zusammengestellt. Es waren talentierte Bauern, Bergleute und echte Pioniere. Nur wenige stammten aus der Terranischen Verteidigungsflotte, und ehemalige Elitesoldaten befanden sich nicht unter ihnen. Die Menschen, die sich von dem geringen Startkapital im Rahmen der Kolonisierungsinitiative hatten anlocken lassen, waren überwiegend Leute, die im Leben keine andere Chance sahen.


  Die ursprünglichen Llaro-Kolonisten und internierten Roamer wussten nicht, mit welchen Waffen die TVF-Soldaten vor dem Abbruch ihrer Kasernen durch die Klikiss ausgerüstet gewesen waren. Davlin hoffte, dass der paranoide Vorsitzende die Truppe gut ausgestattet hatte.


  Der TVF-Hangar und die Wartungsschuppen befanden sich außerhalb der Mauer und waren so weit von der fremden Stadt entfernt, dass die Klikiss sich nicht darum gekümmert hatten. Aber wenn der Schwärm weiter so schnell wuchs, würden ihm jene Gebäude bald im Weg sein. Davlin begriff, dass es keine Zeit zu verlieren galt.


  Er wartete, bis der pastellfarbene Himmel dunkel wurde, machte sich dann mit einer kleiner Taschenlampe auf den Weg und benutzte sie nur, wenn es notwendig wurde. Davlin konnte gut sehen und hatte einen ausgezeichneten Orientierungssinn, und so gelang es ihm, die TVF-Gebäude zu erreichen, ohne auf Klikiss zu treffen. Dort entriegelte er die Schlösser mit den Prioritätscodes der Hanse, die er sich vor langer Zeit eingeprägt hatte.


  Drinnen fand er fünfzig Waffen, hauptsächlich Schrotflinten und Schockstäbe, für den Einsatz gegen Aufständische bestimmt - vermutlich hatten sie dazu dienen sollen, die Roamer unter Kontrolle zu halten. Hinzu kamen explosive Projektile, Granaten, Jazer-Werfer und altmodische Rauchbomben. Ein anderer Raum enthielt Sprengstoff, für Arbeiten in Bergwerken oder beim Bau bestimmt. Davlin wusste nicht, was er mit all diesen Dingen anfangen sollte, beschloss aber, sie an einem sicheren Ort unterzubringen. Früher oder später konnten die Kolonisten sie bestimmt gut gebrauchen.


  Im nächsten Gebäude entdeckte Davlin drei Fässer mit normalem Treibstoff - damit konnten die Remoras innerhalb des Sonnensystems fliegen, allerdings ohne das Potenzial des Sternenantriebs. Davlin schlich weiter, betrat den Hangar und leuchtete dort mit der Taschenlampe. Einer der TVF-Remoras war beim Erscheinen der Faero-Feuerkugeln am Himmel über Llaro beschädigt worden. Bei einem anderen hatten Wartungstechniker das Triebwerk auseinandergenommen, um es zu reinigen und zu überholen. Davlin fluchte lautlos. Er wusste nicht, ob es auf Llaro noch jemanden mit genug Sachverstand gab, um diesen Remora wieder in einen flugfähigen Zustand zu versetzen.


  Der dritte Remora hatte einen vollen Tank und erwies sich als startbereit. Damit stand Davlins Plan fest.


  Während der nächsten Nächte verließ Davlin immer wieder die abgesperrte Siedlung, wich Klikiss-Patrouillen aus, suchte die TVF-Gebäude auf und brachte Sprengstoff, Waffen und die drei Treibstofffässer fort. Er versteckte alles an fünfzehn verschiedenen Orten, die er unauffällig markierte und auf mehreren Karten verzeichnete.


  Später traf er sich mit Bürgermeister Ruis, Roberto Clarin und einigen hochrangigen Roamern, unter ihnen Crim und Maria Chan Tylar. Davlin erläuterte, was er gemacht hatte und wo sie die Waffen finden konnten, wenn sie gebraucht wurden. »Die Siedler sollten sich nach und nach in Gruppen von hier fortschleichen. Dieser Ort ist nicht zu verteidigen, wenn die Klikiss beschließen sollten, gegen uns vorzugehen.«


  »Halten Sie das wirklich für möglich?«, fragte Ruis besorgt. »Wir haben nicht vor, sie zu provozieren.«


  »Ich behaupte nicht, die Käfer zu verstehen«, sagte Clarin. »Aber es scheint mir keine gute Idee zu sein, Leute einfach durch die Gegend wandern zu lassen. Denken Sie an die von den Klikiss zurückgebrachten Leichen: hilflose Bauern, die im Freien erwischt wurden. Wenn unsere Leute die Siedlung verlassen ... Wie sollen sie dort draußen überleben, selbst wenn die Klikiss sie in Ruhe lassen? Sie haben weder Nahrung noch Unterkunft.«


  »Ich zeige ihnen einen Ort, den sie aufsuchen können.« Davlin musterte seine Zuhörer der Reihe nach. »Beginnen Sie damit, Fragen zu stellen.


  Stellen Sie fest, wer gehen will. Finden Sie einfallsreiche Leute - dort draußen wird das Leben ein ganzes Stück schwieriger und härter sein als hier.«


  Schon vor dem Eintreffen der Klikiss hatte Davlin weite Streifzüge unternommen, das Land erforscht, sich Orientierungspunkte und andere Dinge gemerkt, die vielleicht nützlich sein konnten. Er hatte einen Sammelpunkt im Sinn, der ihm nützlich erschien: einige Sandsteinklippen mit Höhlen, die die Klikiss nicht so leicht finden würden und sich gut ver- teidigen ließen.


  Bürgermeister Ruis lächelte. »Sie haben alles geplant.«


  »Ja, und ich verlasse Sie.«


  Die anderen sahen Davlin verblüfft an. »Sie gehören zu den klügsten Leuten, die wir haben«, sagte Clarin. »Wenn Sie gehen...«


  »Ich muss ein neues Versteck finden und vorbereiten, eine Basis, die wir aufsuchen können, wenn die Dinge schiefgehen. Wenn sich eine Gruppe gebildet hat, so sagen Sie den Leuten, dass sie nach Osten gehen und so lange wie möglich in Deckung bleiben sollen. Nach ein oder zwei Tagen Marsch erreichen sie Sandsteinklippen mit Höhlen. Dort werde ich sein.«


  Davlins Blick glitt erneut über die Gesichter seiner Zuhörer. »Ich muss Ihnen jetzt eine wichtige Frage stellen. Bei einem Remora im Hangar ist das Triebwerk demontiert. Es muss wieder zusammengesetzt werden, wenn diese Maschine fliegen soll. Hat jemand von Ihnen Kenntnisse in Hinsicht auf Raumschiffbau und Triebwerkstechnik?«


  Clarin lachte leise. »Wir Roamer haben solche Kenntnisse! Die meisten von uns könnten einen Remora mit verbundenen Augen auseinandernehmen und wieder zusammenbauen. Das ist überhaupt kein Problem.«


  Davlin seufzte erleichtert. »Dann sollten sich einige von Ihnen zum Hangar schleichen und mit der Arbeit beginnen. Früher oder später zerstören die Klikiss die betreffenden Gebäude. Bis dahin sollte alles bereit sein.«


  »Und Sie?«, fragte Ruis. »Wollen Sie einfach so losmarschieren?«


  »Nein, ich gehe nicht, ich fliege. Ich nehme den anderen Remora.«


  Tief in der Nacht kletterte Davlin ins Cockpit des startbereiten Remora, aktivierte die Systeme und sah sich die Statusanzeigen an. Ein sternenbesetzter Himmel wölbte sich über ihm, und das Licht eines kleinen Mondes fiel auf die Landschaft vor ihm, als er das Triebwerk zündete. Während die Brüterin über ihren Schwärm wachte, startete Davlin aus dem Hangar.


  Er verschwand, bevor die Klikiss irgendetwas unternehmen konnten, hoffte dabei, dass sie seinen Kurs nicht verfolgten. Die anderen Kolonisten erhofften sich Antworten von ihm, und er wollte sich ihres Vertrauens als würdig erweisen. Es musste ihm gelingen, einen sicheren Unterschlupf für sie zu finden.


  38 ANTON CÓLICOS


  Horden von schwarzen Robotern glitzerten im Sonnenschein, der sie durch Feuer und Rauch des Bombardements erreichte, das von den ildiranischen Kriegsschiffen am Himmel ausging. Anton lief durch die auf dem Boden stattfindende Schlacht und versuchte, mit Yazra'h Schritt zu halten, in der Hoffnung, dass sie ihn beschützen konnte. Doch nach der blutdürstigen Freude in ihrem Gesicht zu urteilen, beabsichtigte sie, sich ins dichteste Kampfgetümmel zu werfen - vielleicht hätte Anton besser in die entgegengesetzte Richtung laufen sollen.


  Selbst nach dem vernichtenden Luftschlag des Adars kamen schwarze Roboter aus unterirdischen Labyrinthen. Anton wäre es lieber gewesen, wenn die ildiranischen Kriegsschiffe noch einige Tage aus dem Orbit und damit aus sicherer Entfernung gefeuert hätten. Er versuchte, in Vao'shs Nähe zu bleiben.


  Yazra'h schwang einen langen Stab mit einer Entladungskugel am Ende und griff damit die großen Roboter an. Wenn sie einen von ihnen traf, knallte es so laut, als hätte Thors Hammer zugeschlagen. Mit einem donnernden Krachen und verbrannten inneren Schaltkreisen sank die betreffende Maschine zu Boden.


  »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass uns Ruhm erwartet, Erinnerer Anton!«, rief sie über die Schulter hinweg und führte ihre Begleiter in eine von Trümmern übersäte Straße, die durch das führte, was von Secda übrig war.


  »Folgen Sie mir und beobachten Sie alles.«


  Yazra'h hatte Anton großzügigerweise mit einem Projektilkatapult bewaffnet, der Metallstifte so lang und dick wie sein Zeigefinger mit Überschallgeschwindigkeit verschoss. Vao'sh trug einen elektronischen Scrambler, obwohl er nicht zu wissen schien, wie man Gebrauch davon machte. Ein schwarzer Roboter flog auf sie zu, mit einem kantigen Objekt in den Greifklauen, vermutlich eine Waffe, und Anton hob seinen Werfer. Er feuerte einen Metallstift ab, und der Zufall wollte es, dass das Geschoss den Roboter tatsächlich traf und das Ektoskelett durchschlug wie ein schwerer Stein die Windschutzscheibe eines Fahrzeugs.


  »Ausgezeichnet, Erinnerer Anton!« Vao'sh klang ein wenig nervös. »Ich werde das meiner Geschichte über diese Ereignisse hinzufügen.«


  Anton zeigte dem alten Erinnerer, wie man den Scrambler einsetzte.


  »Danke, Vao'sh. Tun Sie jetzt etwas, womit Sie prahlen können.« Er half dem alten Historiker, auf zwei angreifende Roboter zu schießen.


  Ein Alarmsignal tönte aus den Kommunikatoren der Landegruppe, gefolgt von Adar Zan'nhs Stimme. »Eine Flotte der Klikiss befindet sich im Anflug und will angreifen. Bereiten Sie sich auf das Eintreffen weiterer Schiffe vor.«


  Yazra'h klopfte auf den Ohrempfänger, als hätte sie nicht richtig verstanden.


  »Klikiss? Sind damit weitere Roboter gemeint?«


  »Nein, an Bord der Schiffe befinden sich die ursprünglichen Klikiss. Sie kommen, um die Roboter zu zerstören.«


  Anton sah zum Himmel hoch. »Ich habe die Klikiss für ausgestorben gehalten.«


  »Leider scheint die Wahrheit der Saga der Sieben Sonnen auch in diesem Fall ein wenig ... lückenhaft und ungenau zu sein«, sagte Vao'sh.


  Bevor Anton über die Worte des Erinnerers nachdenken konnte, sanken Hunderte von gleich aussehenden Schiffen vom Himmel herab. Wie ein Meteorregen kamen sie, landeten und öffneten sich metallenen Samenkapseln gleich. Insektenwesen kletterten heraus, wie von verrückten Bildhauern geschaffene stilisierte Darstellungen der Klikiss-Roboter. So wie die Kompis dem menschlichen Körperbau entsprechend konstruiert waren, so ähnelten die schwarzen Roboter den Klikiss.


  Krieger kamen in großer Zahl aus den Angriffsschiffen und rückten sofort in die Ruinen von Secda vor. Als die Roboter ihre zurückgekehrten Schöpfer sahen, kamen es bei ihnen zu hektischer Aktivität - es sah aus, als hätte jemand Benzin in einen Ameisenhaufen gegossen. Die Klikiss fielen regelrecht über die schwarzen Maschinen her und zerfetzten sie.


  »Es scheint eine große Feindschaft zwischen ihnen zu bestehen«, sagte Anton.


  Die Roboter setzten sich erbittert zur Wehr und konzentrierten ihre Zerstörungswut nicht mehr auf die Ildiraner, sondern auf die Klikiss. Anton schoss noch mehrmals mit seinem Projektilkatapult, zerstörte Roboter und rettete das Leben von Klikiss-Kriegern, aber die Insektenwesen schienen es gar nicht zu bemerken - ihre Aufmerksamkeit galt allein den Robotern. Hunderte von Klikiss starben in der Schlacht, doch das ließ die Überlebenden völlig unbeeindruckt.


  Nach einer Stunde waren alle schwarzen Roboter zerstört.


  Der Adar rief Yazra'hs Landegruppe an Bord des Flaggschiffs zurück. Fünfzig ildiranische Soldaten hatten nicht überlebt, doch die Verluste des Gegners waren zehnmal so groß. Bevor sie an Bord ihres Kampfbootes ging, ließ Yazra'h ihren Blick noch einmal über die rauchenden Ruinen von Secda schweifen, über die von Körperflüssigkeit verschmutzten Ektoskelette toter Klikiss und die Trümmer zerstörter Roboter. »Prägen Sie sich dies ins Gedächtnis ein, Anton Colicos. Nehmen Sie alle Details in sich auf, damit Sie die Geschichte in ihrer ganzen Pracht erzählen können.«


  Sie flogen zu den Kriegsschiffen im Orbit zurück. Wieder im Kommando- Nukleus spürte der verschwitzte und verdreckte Anton die Anspannung an Bord des Flaggschiffs. Adar Zan'nh stand vor dem Bildschirm, der einen großen Klikiss-Krieger zeigte, und die Kommunikation erfolgte mithilfe eines Übersetzungsprotokolls. Die sieben ildiranischen Kriegsschiffe schwebten vor den Klikiss-Einheiten, die sich wieder zu einem riesigen Schwarmschiff verbunden hatten.


  »Wir erheben Anspruch auf unsere Welten«, sagte der Klikiss- Repräsentant. »Wir sind gekommen, um die Roboter zu zerstören. Wir reisen durch Transportale und werden uns auf den Welten niederlassen, die wir beim letzten Schwärmen verließen.«


  »Auch wir kämpfen gegen die Roboter.« Zan'nh sprach ruhig, aber seine Stimme klang auch fest. »Das haben Sie auf diesem Planeten gesehen.« Der Klikiss war nicht beeindruckt. »Ein gemeinsamer Feind ist nicht gleichbedeutend mit gemeinsamen Zielen. Wir wollen unsere Welten zurück. Sie alle.«


  »Maratha war nie ein Klikiss-Planet, sondern Teil des Ildiranischen Reichs. Wir haben Ihnen dabei geholfen, die hiesige Roboterbrut auszulöschen. Wir sind dankbar für Ihre Unterstützung bei dem Kampf, aber diese Welt gehört nicht Ihnen.«


  Der Klikiss schwieg. Zan'nh sah ohne irgendwelche Anzeichen von Unsicherheit auf den Schirm.


  Ein ganz bestimmter Gedanke ließ Anton schaudern. Wenn die Klikiss lebten und ihre alten Welten zurückhaben wollten ... Woher kamen sie?


  Rheindic Co zählte zu den ehemaligen Klikiss-Welten. Antons Vater war dort ums Leben gekommen und seine Mutter verschwunden, vermutlich durch das Transportal. War sie bei ihrer Flucht den wiedererwachenden Klikiss begegnet? Einmal mehr wünschte sich Anton mehr Informationen über sie.


  Schließlich beendete der Klikiss auf dem Bildschirm sein Schweigen. »Wir haben andere Planeten. Dies ist keine Klikiss-Welt.« Die restlichen Klikiss-Schiffe kehrten von Maratha zurück und gesellten sich dem riesigen Schwarmschiff hinzu, das sich ohne weitere Signale auf den Weg machte. Anton gab einen tiefen Seufzer der Erleichterung von sich. Es fiel ihm noch immer schwer, gewisse ildiranische Emotio nen zu deuten, aber Zan'nh und seine Offiziere erschienen ihm verunsichert.


  »Eine unerwartete Wende der Ereignisse«, sagte Erinnerer Vao'sh. Anton nickte. »Oder wie wir auf der Erde sagen würden: Die Spannung steigt.«


  39 KOLKER


  Vor dem Prismapalast vereinten sich sieben Wasserläufe, bildeten eine Kaskade und strömten durch einen Kanal im Becken unter dem Palast, von wo aus das Wasser wieder nach oben gepumpt wurde.


  Kolker fand Osira'h und ihre Geschwister in der Nähe des Zusammenflusses.


  Muree'n - das jüngste, nicht aber das kleinste Kind - beugte sich furchtlos über den donnernden Wasserfall, ließ Steine fallen und beobachtete, wie sie in den Fluten verschwanden.


  Als grüner Priester war Kolker vom Potenzial dieser fünf Mischlingskinder fasziniert. Er wusste, dass es zwischen ihnen eine Verbindung gab, die kaum jemand verstand, eine stärkere Verbindung als das Thism der Ildiraner und der Telkontakt der grünen Priester. Bot ihm das eine Möglichkeit, Antworten auf seine Fragen zu finden?


  Vor einigen Tagen hatte er die Treibhäuser auf dem Dach besucht und war überrascht gewesen, als er die fünf Kinder beim Schössling vorfand. Die Geschwister hatten keinen Zugang zum Telkontakt, und deshalb sah Kolker keinen Grund, warum sie sich bei dem kleinen Weltbaum aufhielten.


  Als er sie heimlich beobachtete, wurde ihm schnell klar, dass die Kinder nicht spielten. Sie hielten sich an den Händen und konzentrierten sich, schienen zu versuchen, eine Verbindung zu schaffen.


  Die Angehörigen des Linsen-Geschlechts waren nicht bereit, ihm zu helfen, und er fragte sich, ob er mithilfe dieser Kinder neue Erkenntnisse gewinnen konnte.


  Trotz des Donnerns vom nahen Wasserfall schien Osira'h Kolker zu hören, als er näher trat. »Sie sind ein grüner Priester. Wir gehen zum Schössling.


  Möchten Sie uns begleiten?«


  Das entsprach genau Kolkers Wünschen. »Ich würde gern verstehen. Ich bin gekommen, um mit dir zu sprechen, weil niemand sonst Antworten für mich hat, weder die grünen Priester noch die Weltbäume oder Ihre Angehörigen des Linsen-Geschlechts.« Er hob das von Tery'l stammende kristallene Medaillon. »Hiermit habe ich nach der Lichtquelle gesucht und sie noch nicht gefunden. Ich versuche, das zu bewerkstelligen, was die Angehörigen des Linsen-Geschlechts schaffen, doch irgendetwas scheine ich dabei zu übersehen.« Die Gischt des Wasserfalls brachte angenehme Kühle. Die winzigen Tropfen reflektierten das Licht und schufen Regenbögen. »Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.«


  »Wir sind nur Kinder«, sagte Tamo'l mit dünner Stimme. Muree'n zeigte kein Interesse an dem Gespräch und ließ weitere Steine in die schäumenden Fluten fallen.


  »Was möchte er wissen?«, fragte Gale'nh so, als wäre Kolker gar nicht da. Der grüne Priester wusste nicht recht, wie er es erklären sollte. »Ihr seid sowohl Menschen als auch Ildiraner, die Kinder einer grünen Priesterin und auch im Thism verbunden. Ich habe den Telkontakt, aber ich nehme bei den Ildiranern noch mehr wahr, insbesondere bei euch.«


  Osira'h lächelte. »Das haben Sie also bemerkt. Wir sind nicht wie die anderen.«


  »Du hast mit den Hydrogern kommuniziert, ihr Bewusstsein angezapft. Es ist dir auch gelungen, dich mit deiner Mut ter zu verbinden und ihre Erinnerungen zu teilen. Ich verstehe nicht, wie das alles zusammenpasst.«


  »Sie werden es verstehen, weil Sie es verstehen wollen. Die Angehörigen des Linsen-Geschlechts wollen das nicht. Selbst meine Mutter - unsere Mutter - fürchtet sich tief in ihrem Innern. Eines Tages werden wir es ihr zeigen.« Osira'h streckte ihre kleine Hand nach der des grünen Priesters aus. »Kommen Sie mit uns.«


  »Wir werden bei jedem Versuch stärker«, sagte Rod'h.


  Auf dem offenen Dach sah Osira'h Kolker aus ihren großen runden Augen an, und ihr flaumiges Haar wehte im Wind. »Beobachten Sie nicht nur.


  Versuchen Sie zu fühlen, was geschieht.« Sie und die anderen Kinder nahmen beim Schössling Platz. »Und jetzt... Wir machen es so wie gestern und vorgestern.« Ihre Brüder und Schwestern fassten sich an den Händen, und die Gesichter gewannen einen ähnlichen Ausdruck, als gingen ihnen die gleichen Gedanken durch den Kopf.


  Mit einer Hand berührte Osira'h den kleinen Baum. »Jetzt Sie, Kolker. Öffnen Sie sich dem Telkontakt und stellen Sie fest, ob Sie uns darin finden können.«


  Mit der einen Hand strich er über die Blattwedel, und in der anderen hielt er Tery'ls Medaillon. Er blickte ins helle Licht, und sein Bewusstsein berührte den Weltwald. Überraschenderweise fand er dort eine neue Präsenz: Osira'h. Und mehr als nur Osira'h: ganz andere Gedankenmuster, zusammen mit TWsm-Echos, da war er sicher.


  In gewisser Weise war der Schössling ebenso ein Symbol wie das Medaillon. Die tatsächliche Verbindung fand zwischen dem Thism und dem Telkontakt statt, zwischen Seelenfäden und Weltwald. Die Ähnlichkeit lag bei einem Muster, das sich durchs ganze Universum erstreckte. Zum ersten Mal sah Kolker, dass alle Personen, Staubkörner und Galaxien miteinander verbunden waren.


  Osira'h benutzte ihre Brücke-Fähigkeiten bei ihm genauso wie zuvor bei den Hydrogern, machte den Weg für Kolker frei und veränderte ihn dadurch. Das Linsen-Medaillon in seiner Hand schien wärmer zu werden, und das Licht strahlte hell, in seinem Bewusstsein ebenso wie in den Augen.


  Schließlich verstand er, auf eine Weise, die er nicht in Worte fassen konnte. Plötzlich, als hätte jemand einen Schalter bestätigt, ergab alles einen Sinn, und er sah das Universum mit ungeahnter Klarheit - es zeigte ihm ganz neue Farben und Details. Was für eine Pracht!


  Und besser noch: Er wusste, wie er diese neue Perspektive mit anderen teilen konnte.


  40 SAREIN


  Sie kam zu spät. Als Sarein Estarras Gewächshaus erreichte, war die Schießerei schon vorbei. Sie sah den grünen Priester und schrie. Blut vermischte sich auf dem Boden mit der Erde aus dem Topf des Schösslings und bildete Flecken auf Nahtons grüner Haut. Sein Gesicht zeigte noch immer fassungslose Ungläubigkeit. Im Sterben hatte er die Hand nach einem Blattwedel des gesplitterten kleinen Baums ausgestreckt. Hatte er Trost gesucht oder eine letzte verzweifelte Botschaft geschickt? Sarein wusste es nicht.


  Der zornige McCammon schrie die Wächter an, die sich davon jedoch nicht beeindrucken ließen. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie nicht schießen sollen. Sie haben gegen einen ausdrücklichen Befehl gehandelt...«


  Basil kam herein, kühl und ruhig. Er sah sich um und nickte. »Ich sehe hier kein Problem, Captain. Diese Wächter haben eingegriffen und sich dabei an ihre Anweisungen gehalten.« Er trat näher an Nahtons Leiche heran und wirkte überhaupt nicht beunruhigt.


  Sarein zitterte. Sie wusste, dass Basil die Verantwortung hierfür trug, aber tief in ihrem Innern fühlte sie sich selbst schuldig. Sie hatte Nahton mit einem kindischen Trick dazu gebracht, auf diese Weise aktiv zu werden und eine Warnung nach Theroc zu schicken. Für den Fall, dass die Sache aufflog, hatte sie mit einem Tadel gerechnet, oder damit, dass Basil ihr die kalte Schulter zeigte. Aber Mord ... »Nahton war ein grüner Priester, Basil. Er war theronischer Bürger und Botschafter wie ich.«


  »Er war ein Feind der Terranischen Hanse, was seine Präsenz an diesem Ort bestätigt. Er wurde auf frischer Tat ertappt. Das Eingreifen dieser Männer geschah zum Wohl aller Menschen im Spiralarm.«


  »Zum Wohl der Hanse, meinst du wohl.«


  »Es läuft aufs Gleiche hinaus. Und wenn du anderer Ansicht bist, meine liebe Sarein, so habe ich dich falsch eingeschätzt.« Basil wandte sich an die Wächter, die noch immer ihre Waffen in den Händen hielten. »Ich hoffe, Sie sind rechtzeitig zur Stelle gewesen.«


  Daraufhin wirkten die Männer ein wenig verlegen. »Entschuldigen Sie, Sir. Der grüne Priester hielt den Schössling, als wir eintrafen. Wir wissen nicht, ob es ihm gelang, eine Nachricht zu übermitteln.«


  Basils Miene verdunkelte sich. »Wir müssen also davon ausgehen, dass König Peter und die Theronen gewarnt sind.« Diese Neuigkeit verbesserte Sareins Stimmung nur wenig.


  Basil bedachte sie alle mit einem finsteren Blick und starrte dann auf Nahtons Leiche hinab, als hätte ihn der grüne Priester ebenfalls enttäuscht.


  »Ich verabscheue es, wenn einfache Anweisungen nicht richtig befolgt werden.« Er presste die Fingerspitzen aneinander und versuchte, sich zu beruhigen. »Wir können uns von diesem Debakel erholen. Admiral Willis' Mantas sind in wenigen Tagen startbereit. In der Zeit, die Peter bleibt, kann er nichts tun. Abgesehen davon, eine wortgewandte Kapitulationsrede vorzubereiten. Und die wird er brauchen.«


  Sarein konnte sich nicht länger beherrschen. »Basil, dies ist nicht richtig, und das weißt du! Er war ein grüner Priester. Ist dir klar, dass wir jetzt vollkommen blind sind? Für die Erde gibt es keine Kommunikationsmöglichkeit mehr. Nahton hätte es sich jederzeit anders überlegen können, aber diese Möglichkeit hast du uns jetzt genommen. Du hast dich selbst isoliert.«


  Basil wirbelte zu ihr herum. »Wir sind bereits isoliert, wie alle anderen«, sagte er eisig.


  Soldaten erschienen und brachten Nahton fort. Sareins Blick galt dem Blut auf dem Boden, als der tote grüne Priester weggetragen wurde.


  Normalerweise hätte Nahton nach Theroc überführt werden sollen, für ein Begräbnis unter einem Weltbaum. Normalerweise hätte ein sterbender grüner Priester sein Selbst in das Bewusstsein des Weltwalds transferiert und aus dem eigenen Körper Dünger für den Wald gemacht. Normalerweise ...


  Ohne ein weiteres Wort bedeutete Basil den übrigen Soldaten, im Gewächshaus Ordnung zu schaffen. McCammon sah aus zusammengekniffenen Augen seine eigensinnigen Männer an, die mit ihrer Aktion recht zufrieden zu sein schienen. Sarein machte sich Sorgen um ihn. Wenn es hart auf hart kam, konnte Basil ihn jederzeit durch jemand anderen ersetzen, ihn sogar verschwinden lassen.


  Sarein schüttelte den Kopf, als sie das Gewächshaus mit dem Blut auf dem Boden verließ. Hier hatte sie nichts mehr verloren.


  41 KÖNIGIN ESTARRA


  Estarra saß zusammen mit ihrer Schwester auf dem gewölbten Dach des Pilzriffs und erinnerte sich dabei an ihre unbeschwerte, sorgenfreie Kindheit. Sie vermisste jene Zeit.


  Eine Kondorfliege mit saphirblauen Flügeln schwirrte dicht an ihrem Gesicht vorbei und erschreckte sie so sehr, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. Celli reagierte aus einem Reflex heraus und hielt sie am Arm fest, als eine zweite Kondorfliege, scharlachrot, der ersten folgte und mit ihr in der Luft tanzte.


  Narben im Pilzriff zeigten die Stellen, wo theronische Kinder Stücke aus der gummiartigen Außenmembran geschnitten hatten. Mit Stacheln und Dornen an den Schuhen kletterten sie über die Außenseite und füllten Beutel mit weichem Pilzmaterial. Durch ihre Schwangerschaft fehlte Estarra die für solche Kletterpartien nötige Agilität, und deshalb saß sie in der Nähe des Baumstamms.


  Angenehmes Schweigen umhüllte sie und ihre Schwester. Schließlich sagte Celli: »Es ist schön, dass du wieder zu Hause bist. Ich habe dich vermisst, als du auf der Erde warst.« Sie lächelte schelmisch. »Es gab niemanden mehr, auf dem ich herumhacken konnte.«


  »Du warst eine ziemliche Göre.«


  Celli lachte leise. »Du hast mich wie ein kleines Kind behandelt.«


  »Du warst ein kleines Kind.«


  Celli lehnte sich an den von goldenen Schuppen bedeckten Baumstamm.


  »Und sieh nur, was aus uns geworden ist. Du bist verheiratet und schwanger. Und ja, du bist die Königin der Konföderation und außerdem auch noch Mutter von Theroc.«


  »Manche Leute würden das für einen großen Triumph halten, aber ehrlich gesagt: Als Kind, das in den Bäumen Meterte, war ich glücklicher.« Zwar war sie dem Vorsitzenden der Hanse entkommen, und die Menschheit hatte den Krieg gegen die Hydroger überlebt, aber Estarra fühlte einen tiefen, dauerhaften Schmerz in Hinsicht auf alles, was mit ihrer Familie geschehen war: Reynald getötet, Sarein auf der Erde gefangen, Beneto von den Hydrogern umgebracht und dann seine Rückkehr als Avatar des Weltwalds.


  Celli bemerkte ihre Stimmung. »Du siehst traurig aus.«


  Estarra rang sich ein Lächeln ab und war überrascht, wie leicht ihr das fiel. Als Königin hatte sie gelernt, ihre Gefühle zu verbergen, um nicht den Unmut des Vorsitzenden zu erregen. »Ich habe etwas aus mir gemacht, aber was ist mit dir, kleine Schwester? Hast du entschieden, was du mit deinem Leben anfangen willst?«


  Celli grinste jungenhaft und verschränkte die Arme vor den kleinen Brüsten.


  »Du bist die erste Person, der ich davon erzähle. Ich habe beschlossen, grüne Priesterin zu werden, wie Solimar und Beneto.«


  Das freute Estarra. »Bist du nicht schon zu alt, Akolythin zu werden? Die meisten von ihnen beginnen als Kinder.«


  »Ich bin klug. Ich lerne schnell. Und Solimar sagt: Mit all meinem Wissen und den vielen Baumtänzen kennt mich der Weltwald bereits.«


  »Wahrscheinlich. Aber ich glaube, Solimar würde dir alles sagen, was du hören willst. Er möchte dir gefallen.«


  »Und ist damit etwas nicht in Ordnung?«


  »Keineswegs. Peter ist genauso.«


  Als hätte er gehört, dass sie über ihn sprachen, kletterte Solimar aus dem oberen Bereich des Pilzriffs. Zwar freute er sich, Celli zu sehen, doch tiefe Falten hatten sich in seiner Stirn gebildet. »Eine Mitteilung von Nahton! Schlechte Nachrichten -sehr schlechte Nachrichten!«


  »Ich höre«, sagte die Königin.


  »Die Terranische Verteidigungsflotte plant einen Angriff auf Theroc. Der Vorsitzende Wenzeslas schickt Kampfschiffe. Eine ganze Invasionsflotte.«


  Es lief Estarra kalt über den Rücken. Sie wusste, dass der Vorsitzende dem grünen Priester nie gestattet hätte, diese Warnung zu übermitteln.


  »Nahton war von seinem Schössling getrennt - deshalb haben wir so lange nichts von ihm gehört. Er entkam und schaffte es, uns diese Informationen zu schicken. Dann erwähnte er Wächter, die zu ihm unterwegs waren.


  Bewaffnete Wächter.« Solimar stockte. »Unmittelbar darauf brach der Telkontakt ab. Wir glauben, dass ihm der Schössling weggenommen oder zerstört wurde.«


  Celli eilte zu ihm, und Solimar schloss die Arme um sie.


  Estarra presste die Lippen zusammen; sie rechnete mit dem Schlimmsten. Der Vorsitzende Wenzeslas tolerierte keine Auflehnung, gleich welcher Art.


  Vermutlich war Nahton tot.


  »Vielleicht versucht die Hanse, uns einzuschüchtern, in der Hoffnung, dass wir unseren Standpunkt ändern«, sagte Celli. »Vielleicht möchte sie, dass wir in Panik geraten. Dies könnte ein Bluff sein.«


  »Nein, der Vorsitzende meint es ernst. Er will tatsächlich angreifen.« Die grünen Priester gaben via Telkontakt Alarm, und bald wussten alle Mitglieder der Konföderation über die Theroc drohende Gefahr Bescheid. In den Werften von Osquivel, unter der entschlossenen Anleitung von Tasia Tamblyn und Robb Brindle, statteten die Roamer alle einsatzfähigen Schiffe mit Waffen aus. Dutzende von umgerüsteten Raumschiffen machten sich auf den Weg zum Planeten des Weltwalds und trafen dort nach zwei Tagen ein. Estarra blieb an Peters Seite und gab ihm die Unterstützung, die sie leisten konnte. König und Königin begrüßten jedes einzelne Schiff und dankten den Piloten für ihre Hilfe bei der Verteidigung der Konföderation. Estarra äußerte keine Bedenken, wusste aber tief in ihrem Herzen, dass die Schiffe einfach nicht ausreichten. Peter versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber sie ahnte, dass ihm ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Theroc würde eine recht kleine Flotte haben, wenn die Streitmacht der Hanse eintraf. Sie musste genügen.


  Aufgeregte Roamer kamen in den Thronsaal und boten ihre teilweise wie wahllos zusammengesetzt wirkenden Schiffe für einen Kordon im Orbit an.


  Ein langhaariger Mann verschränkte muskulöse Arme. »Glauben Sie, die TVF eröffnet einfach das Feuer auf uns? So unmenschlich kann das Militär der Erde doch nicht sein.«


  »Einige seiner Angehörigen schon«, erwiderte Peter.


  Die auf ihrem verzierten Stuhl sitzende Estarra beugte sich vor und ergriff die Hand ihres Mannes. »Und viele der Soldaten haben Freunde und Verwandte auf der Erde. Wenn jemand den Befehl verweigert, könnte der Vorsitzende damit drohen, sich an ihnen zu rächen.«


  »Rlinda ist dorthin unterwegs!«, entfuhr es Branson Roberts besorgt. »Sie hat keine Ahnung, was sie erwartet. Natürlich wird sie nicht zugeben, etwas anderes zu sein als eine unabhängige Händlerin, aber wenn man bei der Hanse herausfindet, dass sie die Handelsministerin der Konföderation ist ...« Rlinda war mit der Unersättliche Neugier aufgebrochen, um festzustellen, ob sich Handelsbeziehungen zur Erde knüpfen ließen. »Ich hätte sie begleiten sollen, obgleich sie dagegen war.« Roberts schüttelte den Kopf und beklagte den Umstand, dass ihn auf der Erde noch immer ein Haftbefehl erwartete.


  »Sie hätte wenigstens einen grünen Priester mitnehmen sollen. Wir haben keine Möglichkeit, sie zu warnen.«


  »Sie hätte nur fragen müssen«, warf Yarrod ein. »Wir wären sofort bereit gewesen, auf einen solchen Wunsch einzugehen.«


  »Rlinda fragt nicht gern. Sie legt zu großen Wert auf ihre Unabhängigkeit.«


  »Captain Kett kann unser Problem nicht lösen«, sagte Peter. »Wir müssen nach einer anderen Möglichkeit suchen, Theroc zu verteidigen.«


  Estarra dachte an die grünen Priester und sah Celli an - die beiden Schwestern schienen plötzlich die gleiche Idee zu haben. »Beneto!« Estarra wandte sich an Peter und stieß hervor: »Die Schlachtschiffe der Verdani! Vielleicht können wir Beneto zurückrufen.«


  Als Beneto mit den Baumschiffen aufgebrochen war, hatte er gesagt, dass sie sich nie wiedersehen würden. Aber jetzt brauchten sie ihn so sehr!


  »Die Saatschiffe der Verdani haben mit einer langen interstellaren Reise begonnen«, sagte Yarrod skeptisch. »Die mit den Schiffen verschmolzenen grünen Priester haben eine neue Mission und verbreiten die Verdani im Kosmos. Menschliche Angelegenheiten interessieren sie nicht mehr.«


  »Das glaube ich nicht!«, erwiderte Celli. »Sie waren Söhne und Töchter von Theroc. Sie können eine Gefahr, die ihrem Volk und ihrer Heimat droht, nicht einfach ignorieren. Beneto versteht sicher. Und die anderen grünen Priester ebenso.«


  »Bestimmt wissen sie bereits, was mit Nahton geschehen ist«, fügte Estarra hinzu. »Sie haben die Telkontakt-Nachricht ebenfalls empfangen.« Waren sie vielleicht schon auf dem Rückweg?


  »Wir können sie zumindest fragen«, sagte Solimar und nickte ernst. »Und sie bitten, uns zu helfen.«


  »Wir können nichts versprechen.« Yarrod trat zu einem Schössling neben Estarras Stuhl.


  »Wir können versprechen, unser Bestes zu tun.« Von der Skepsis des älteren grünen Priesters unbeeindruckt ging Solimar zu einem anderen Schössling.


  Sie kommunizierten nicht nur mit dem Weltwald, sondern versuchten, einen Telkontakt mit den grünen Priestern herzustellen, die mit den riesigen Baumschiffen eins geworden waren. Celli beugte sich zu Solimar und hielt seinen Arm. Zwar stand ihr der Telkontakt noch nicht offen, aber sie hoffte, ihren guten Willen irgendwie den Weltbäumen mitteilen zu können.


  Einige lange Minuten später blinzelten die beiden grünen Priester gleichzeitig und ließen die Schösslinge los. »Neun von ihnen haben sich bereit erklärt, zu uns zurückzukehren.« Yarrod klang überrascht. »Sie haben Nahtons Nachricht empfangen und wissen, was die Hanse vorhat. Sie werden bald hier sein.«


  »Sie werden rechtzeitig hier sein«, fügte Solimar hinzu. »Und Beneto gehört zu den Heimkehrern.«


  42 GENERAL KURT LANYAN


  Mit vierhundert Soldaten wollte General Lanyan durch das reaktivierte Transportal gehen. Die TVF-Angehörigen bereiteten sich auf den Transfer vor; sie drängten sich in den Klikiss-Tunneln und schulterten ihre Waffen.


  Sie sollten in Formation auf Pym erscheinen und den dortigen Kolonisten einen gehörigen Schrecken einjagen.


  Nach den Aufzeichnungen gab es auf Pym flache Seen mit lauwarmem, salzigem Wasser und Hügel aus Kalkstein, Salz und Sand. Abgesehen von diesen wenigen Hügeln war die Landschaft flach und wüstenartig, mit einigen Süßwasseroasen, wo Gras und tamariskenartige Pflanzen wuchsen. Lanyan konnte sich zwar kaum vorstellen, dass Kolonisten verzweifelt genug waren, sich an einem solchen Ort niederzulassen, aber mit genug Einfallsreichtum und harter Arbeit brachten sie es vielleicht fertig, die Salzvorkommen zu nutzen und Mineralien abzubauen. Was ihn betraf: Lanyan wollte nur dafür sorgen, dass die Kolonie der Hanse erhalten blieb. Sobald jene Leute wieder Respekt vor der TVF hatten, wollte er eine Wachtruppe zurücklassen, die sie ständig an all die Gefahren im Spiralarm erinnerte. Zu diesen Gefahren gehörten natürlich auch Überlegungen, sich Peters Rebellion anzuschließen.


  In einem der Tunnel von Rheindic Co stand Lanyan vor seiner Truppe wie ein Feldherr, der sich anschickte, den Befehl zum Angriff zu geben. Er bedauerte, kein Zeremonienschwert dabeizuhaben, das er beim Durchschreiten des Transportals heben konnte. »Je schneller wir die Kolonisten zur Räson bringen, desto eher können wir nach Hause zurückkehren.« Er nickte den Technikern an den Kontrollen des Transportals zu, die daraufhin die Koordinatenkachel für Pym auswählten. Mit stolz erhobenem Kopf trat Lanyan durch die transparent gewordene Trapezwand, und die Soldaten folgten ihm.


  Die Düsternis der Höhlen wich sofort dem hellen Licht einer Sonne, die über einer Salzwüste gleißte. Lanyan blinzelte und ging weiter, damit die hinter ihm durchs Transportal kommenden Soldaten ihn nicht rempelten.


  Die Sicht des Generals hatte sich noch nicht ganz geklärt, als er merkte, dass etwas nicht stimmte. Er hörte ein Summen, zwitschernde Geräusche und ein Knistern und Knirschen, das von Tausenden sich bewegender Körper zu stammen schien. Seine Soldaten schrien, als sie auf dieser Seite des Transportals erschienen, ihre Brillen und Helmvisiere zurechtrückten. Lanyan sah Ungeheuer - eine riesige Horde von Ungeheuern.


  Anstatt einer Hanse-Kolonie mit mehreren hundert Siedlern sahen sich der General und seine Soldaten Tausenden von großen Insektenwesen gegenüber, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Klikiss-Robotern aufwiesen. Aber es handelte sich eindeutig um biologische Geschöpfe. Fast hätte Lanyan ebenso aufgeschrien wie seine Kämpfer.


  Die insektoiden Geschöpfe bemerkten sie.


  Als Lanyan nach vorn wankte und die Soldaten aufforderte, ihre Waffen schussbereit zu machen, sah er eine Gruppe ausgezehrter Menschen in einer Art Gehege. Nur zwanzig oder dreißig abgemagerte Überlebende waren übrig und wurden ganz offensichtlich gefangen gehalten. Hier und dort lagen die Leichen von Menschen, einige in kleinen, brackigen Tümpeln.


  Türme aus Salz, Sand und weißem Borax ragten wie Stalagmiten aus den Salzseen.


  Die überlebenden Pym-Kolonisten riefen die aus dem Transportal gekommenen TVF-Soldaten um Hilfe. Lanyan reagierte sofort. Er war Kommandeur der Terranischen Verteidigungsflotte, und Bürgern der Hanse drohte Gefahr.


  Die insektoiden Ungeheuer hoben an Sensen erinnernde Gliedmaßen und gaben fauchende, klickende Geräusche von sich. Sie stapften in Richtung Transportal, näherten sich den TVF-Soldaten. Weitere Uniformierte kamen von Rheindic Co, ohne zu ahnen, was sie auf Pym erwartete.


  »Das Feuer eröffnen! Verteidigen Sie sich!« Lanyan lief los und schoss mit seinem Strahlengewehr, das nun nicht mehr dazu diente, auf Kolonisten Eindruck zu machen. Die großen Insektenwesen gaben gespenstische, erschreckende Geräusche von sich und kamen näher.


  Weitere Soldaten strömten durch das Transportal, zu Hunderten, und griffen an.


  43 RLINDA KETT


  Ohne BeBob kam sich Rlinda auf ihrer ersten Mission als Handelsministerin von Theroc sehr einsam vor. Früher war sie zufrieden damit gewesen, die einzige Person an Bord der Unersättliche Neugier zu sein, aber in letzter Zeit hatte sie sich an die Präsenz ihres Lieblings-Exmanns gewöhnt. Sie mochte seinen Sinn für Humor, die Gespräche mit ihm und vor allem den Sex. Doch jetzt kehrte sie unter ungewissen politischen Umständen zur Hanse zurück und hatte es nicht gewagt, BeBob mitzunehmen. Er war wegen »Desertion« zum Tod verurteilt worden, und Rlinda wollte ihn auf keinen Fall in Gefahr bringen.


  Sie konnte dieses kleine geschäftliche Treffen auch ohne ihn hinter sich bringen - falls sie jemanden fand, der bereit war, sie anzuhören. Offiziell ging es ihr darum, Handelsbeziehungen zu knüpfen, aber in Wirklichkeit steckte mehr dahinter: Rlinda wollte herausfinden, wie die Situation auf der Erde beschaffen war und was die TVF plante. Doch in erster Linie spielte sie die Rolle einer einfachen Händlerin.


  Als sich Rlinda der Erde näherte, bat sie um Landeerlaubnis. In den Standardumlaufbahnen und üblichen Anflugkorridoren wimmelte es von Wracks, die noch nicht in einen sicheren Bereich geschleppt worden waren. Rlinda beobachtete Arbeiter, die zerschossene Schiffe auf der Suche nach verwertbaren Komponenten auseinandernahmen. Manche Wrackteile sanken immer tiefer, verglühten in der Atmosphäre und sorgten vermutlich für ein beeindruckendes Sternschnuppenspektakel am irdischen Himmel.


  Ein kleines Objekt - offenbar der Handschuh eines Raumanzugs - prallte vom Rumpf der Unersättliche Neugier ab. Rlinda wich anderen Gegenständen aus und setzte sich mit der Flugkontrolle auf der Erde in Verbindung. »Wie zum Teufel wollen Sie Handelsschiffe empfangen, solange hier alles voller Schrott ist? Können Sie mich bitte durch diese Hindernisstrecke zum Palastdistrikt leiten?«


  »Wir arbeiten noch immer an der Situation, Neugier. Einige Routen sind einigermaßen frei, aber wir können auch dort nichts garantieren. Warum wollen Sie zum Palastdistrikt?«


  »Ich möchte mit Botschafterin Sarein über Handelsbeziehungen sprechen.« Rlinda war sicher, dass sie bei der theronischen Botschafterin Gehör fand und mehr Rationalität von ihr erwarten durfte als von Basil Wenzeslas.


  Nach der Flucht mit BeBob war der Vorsitzende vermutlich nicht gut auf sie zu sprechen - sie konnte nur hoffen, dass nicht auch auf sie ein Haftbefehl wartete. Wenn das doch der Fall sein sollte ... Mit ihrem frisierten Triebwerk konnte die Unersättliche Neugier allen Patrouillenschiffen in der Nähe entkommen.


  »Wir weisen darauf hin, dass alle Handelsgeschäfte höheren Steuern unterliegen.«


  »Natürlich. Jemand muss dafür bezahlen, hier Ordnung zu schaffen.« Früher oder später, so wusste Rlinda, würde die Bedeutung der Erde schwinden, während die Konföderation wuchs. Ohne den Wahnsinn des Vorsitzenden konnte dies alles schnell vorüber sein.


  Bei der letzten Etappe des Landeanflugs schickte Rlinda Sarein eine Nachricht, und etwa fünfzehn Minuten später ertönte eine vertraute Stimme aus dem Kom-Lautsprecher. »Captain Kett, ich würde mich gern mit Ihnen treffen.« Die Botschafterin klang nicht so sehr erfreut, eher unsicher und sogar bestürzt. Dies schien nicht die zuversichtliche junge Frau zu sein, die Theroc bei der Hanse vertreten hatte. »Die Sicherheitsmaßnahmen sind inzwischen wesentlich verschärft worden. Bleiben Sie in Ihrem Schiff. Ich ... ich komme zu Ihnen.«


  »Wie Sie wollen, Botschafterin. Ich warte hier auf Sie.« Rlinda ging in die Kombüse, bereitete eine leckere Mahlzeit zu und verwendete dabei theronische Delikatessen, die Sarein bestimmt vermisste. Die junge Frau hatte oft über ihre rückständige Provinzwelt geklagt, aber Rlinda wusste, dass Sarein ein gutes Herz hatte, auch wenn sie es manchmal zu verstecken wusste.


  Eine Eskorte aus Uniformierten begleitete die Botschafterin zum Schiff. Sarein wies die Männer mit brüsken Worten an, draußen zu warten, ging dann an Bord. Rlinda erkannte sofort, wie sehr sie sich verändert hatte. Sarein hatte viel Gewicht verloren und war sehr blass. Sorgenfalten zeigten sich in den Mund- und Augenwinkeln. »Es ist lange her, Captain Kett«, sagte sie förmlich. Dann wich die Strenge aus ihren Zügen. »Es freut mich sehr, Sie wiederzusehen.« Sarein bemerkte das theronische Essen und lächelte erfreut. »Für mich? Das habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gegessen!«


  »Langen Sie zu. Vielleicht kriegen Sie dadurch wieder ein wenig Farbe in die Wangen. Ich habe auch einige Nachrichten für Sie.« Rlinda kramte herum, holte zwei handgeschriebene Mitteilungen und ein Nachrichtengerät mit bereits eingelegtem Datenchip hervor. »Ihre Eltern haben Ihnen beide einen Brief geschrieben. Den Inhalt kenne ich natürlich nicht, aber bestimmt betonen sie darin, wie sehr Sie ihnen fehlen. Ihre kleine Schwester Celli hat eine Nachricht aufgezeichnet, ebenso Estarra.« Sareins Gesichtsausdruck veränderte sich, und Rlinda versuchte sich vorzustellen, welche Gefühle sich jetzt in ihr regten. Fast krampfhaft fest schlossen sich die Hände der Botschafterin um die Briefe und das kleine Gerät. »Sogar Estarra?«


  »Sie ist nach wie vor Ihre Schwester. Wenn Sie mich fragen: Auf Theroc wären Sie besser dran als hier. Sind Sie sicher, dass es das Beste für Sie ist, auf der Erde zu bleiben? Was hoffen Sie hier zu erreichen?«


  »Ich weiß es nicht, Captain Kett. Ich weiß es wirklich nicht. Immer wieder hoffe ich, Basil beeinflussen und ihn dazu bringen zu können, gute Entscheidungen zu treffen.«


  Rlinda schnaubte. »Oder weniger schlechte.«


  Sarein zögerte und straffte dann die Schultern. »Der Vorsitzende möchte, dass alle Bürger an einem Strang ziehen, hart arbeiten und Opfer bringen - aber sie werden unruhig. Die Hanse hat noch immer nicht öffentlich erklärt, was mit König und Königin geschehen ist, und deshalb kursieren die wildesten Gerüchte. Basil geht auf die falsche Weise vor. Er bringt die Bürger gegen sich auf, anstatt ihre Loyalität zu gewinnen.«


  Rlinda ließ zischend den Atem entweichen. »Wenn alle der Konföderation beitreten, so gereicht es jedem zum Vorteil. Hat der Vorsitzende Wenzeslas nicht gesagt, dass wir das große Ganze sehen sollten? Erst ein Monat ist vergangen, aber die Konföderation hat bereits eine größere Bevölkerung und mehr Planeten als die Hanse.«


  Sarein sah sie mit ausdruckslosem Gesicht an. »Basil hat... seine eigenen Pläne.« Sie runzelte die Stirn und schob den Tel ler beiseite, überlegte es sich dann anders und nahm einige weitere Leckerbissen. »Wieso wissen Sie so viel darüber, Rlinda? Sind Sie auf Theroc gewesen?«


  Rlinda überlegte und beschloss dann, ein Risiko einzugehen. »Mehr als das, Botschafterin. Man hat mich zum neuen Handelsminister der Konföderation ernannt.«


  Sarein erschrak bei diesem Hinweis, und Rlinda spürte, dass sie etwas verbarg. »Dann ... sollte ich nicht mit Ihnen sprechen.«


  »Warum nicht? Sie sind die Botschafterin von Theroc. Ich habe zwei Schösslinge mitgebracht, die Sie im Flüsterpalast aufstellen können, auch wenn die grünen Priester den Telkontakt mit der Hanse unterbrochen haben. Niemand kann Nahton erreichen. Ich hoffe, dass nicht mehr dahintersteckt als eine Trennung von seinem kleinen Weltbaum. Oder?« Sarein wirkte traurig und verloren. »Basil hat ihn töten lassen. Er hat einen grünen Priester umgebracht!«


  Rlinda war schockiert. Wusste auf Theroc jemand davon? Sarein schien immer unruhiger zu werden, und Rlinda fragte sich, was die Hanse plante.


  »Sagen Sie mir die Wahrheit, Sarein ... Bin ich in Gefahr? Hier und heute?«


  »Sie nicht... noch nicht. Aber Basil lässt mich beobachten. Bestimmt will er wissen, warum ich mit jemandem an Bord eines Raumschiffs gesprochen habe, und der Name Ihres Schiffes dürfte Erinnerungen in ihm wecken. Es wird für ihn zu viele Fragen aufwerfen.«


  »Wundervoll. Einfach prächtig.«


  Sarein blickte kummervoll auf die Reste ihres Essens. »Ich kann mit niemandem reden. Mit niemandem.«


  »Wie lange will sich der Vorsitzende noch wie ein Vollidiot verhalten?«


  »Bis zum bitteren Ende.« Sarein umarmte Rlinda rasch und eilte zur Ausstiegsluke. »Sie sollten die Erde so schnell wie möglich verlassen, bevor die Hanse einen Vorwand findet, Sie hier festzusetzen.«


  44 SAREIN


  In Friedenszeiten hatten bunt gekleidete Dozenten Touristengruppen durch den Flüsterpalast geführt, und der Besuch der Porträtgalerie war dabei besonders beliebt gewesen. Dort erzählten die Dozenten Geschichten über die Großen Könige: Ben, George, Christopher, Jack, Bartholomew. Frederick - und Peter.


  Im Rahmen der verschärften Sicherheitsmaßnahmen war der Zutritt zur Porträtgalerie verboten worden. Inzwischen hatte der Vorsitzende die Touristenführungen ganz untersagt und alle Bereiche des Palastdistrikts zur Sicherheitszone erklärt. »Wir haben wichtigere Dinge zu tun, als Touristen zu unterhalten. Dringende Arbeiten warten darauf, erledigt zu werden, und loyale Bürger sollten keine wertvolle Zeit mit Urlaub vergeuden.«


  Durch die neuen Anordnungen wurde die Galerie für Sarein zum perfekten Ort für ein geheimes Treffen mit dem stellvertretenden Vorsitzenden Eldred Cain. Beide suchten nach Antwort auf die Frage, die Sarein noch nicht laut zu stellen gewagt hatte: Was sollen wir in Hinsicht auf Basil unternehmen?


  Nach Nahtons Ermordung lebte sie in Furcht, davon überzeugt, dass Basil herausfinden würde, wer den grünen Priester dazu gebracht hatte, eine Warnung nach Theroc zu schicken. Die königliche Wache hatte entweder einen großen Fehler gemacht oder Nahton absichtlich die Möglichkeit gegeben, das Gewächshaus zu erreichen, was bedeutete, dass der Verdacht auf Captain McCammon fallen musste.


  Zum Glück war Cains schnelle Reaktion eventuellen Nachforschungen des Vorsitzenden zuvorgekommen. Dienstpläne wurden nachträglich geändert, sodass dort ein anderer Name erschien als der des Wächters, der beauftragt gewesen war, Nahton in jener Nacht zu bewachen. Cain erweckte den Anschein, dass die Aufzeichnungen manipuliert worden waren und sich jemand von außen in den Flüsterpalast eingeschlichen hatte, mit der Absicht, Nahton zu befreien. Damit bediente er sich direkt Basils Paranoia. Der Vorsitzende schickte Suchgruppen ins Labyrinth des Palastes und ließ sie nach Eindringlingen Ausschau halten. Natürlich fanden sie nichts.


  Doch Sarein wusste, dass das Problem damit nicht aus der Welt geschafft war.


  Als Rlinda Kett die Erde wieder verlassen hatte, wartete der blasse stellvertretende Vorsitzende in der Porträtgalerie auf Sarein. Mit auf den Rücken gelegten Händen stand er da und sah sich die Könige an: den dicken George, den alten, bärtigen Frederick, den rothaarigen Jack und die anderen.


  »Die Reihe ist unvollständig, nicht wahr?«


  Sareins Blick glitt zur leeren Stelle an der Wand. Das Bild von König Peter hatte dort nur einige Jahre gehangen; auf die Anweisung des Vorsitzenden hin war es entfernt worden. »Glaubt er, die Existenz von König Peter und meiner Schwester auslöschen zu können, indem er ein Bild entfernen lässt?«


  »Basil Wenzeslas glaubt, dass die Wahrnehmung die Wirklichkeit bestimmt. Wenn er eine Geschichte erfindet, Berichte entsprechend verändert und die richtigen Worte wählt, so glauben die Bürger seiner Version der Ereignisse. Vielleicht überzeugt er sich sogar selbst davon, dass sein Lügenkonstrukt die Wahrheit ist.«


  Cain ging langsam durch die Galerie. Die ursprünglichen Architekten hatten reichlich Platz an den Wänden gelassen, davon überzeugt, dass es weitere Große Könige geben würde. »Daniels Porträt hat er hier nie aufgehängt. Der königliche Maler wurde von ihm zu großer Eile angetrieben, aber das fertige Bild verstaute er in einem Tresorraum. Ich glaube, es wird nie an diesem Ort zu sehen sein.«


  Sarein runzelte die Stirn. »Daniel wäre ein schrecklicher König gewesen.«


  »Der Vorsitzende hat nicht immer eine kluge Wahl getroffen. Sie werden feststellen ...« Cain deutete auf die Stelle neben dem Porträt des Alten Königs Frederick. »... dass auch ein Bild von Prinz Adam fehlt. Er ist spurlos verschwunden, sowohl von der Erde als auch aus allen historischen Aufzeichnungen.« »Prinz Adam.« Sarein hatte nie von ihm gehört. »Der Kandidat, bevor Peter ausgewählt wurde.« »Und Basil hat ihn ... beseitigt?«


  »Das wollte er auch mit Peter machen. Deshalb wartete er so lange damit, Prinz Daniel als Nachfolger zu präsentieren. Der Vorsitzende hält sich gern alle Möglichkeiten offen.«


  »Basil bildet jemand anders aus, aber er verrät mir nichts«, sagte Sarein.


  Und wir standen uns einmal so nahe! Der Vorsitzende wollte keinen Sex mehr mit ihr, legte keinen Wert mehr auf ihre Gesellschaft oder ihren Rat.


  »Auch ich weiß nichts über seinen Kandidaten. Vermutlich soll er zum König gekrönt werden, ohne ihn zuvor als Prinzen zu präsentieren. Man sollte meinen, dass der stellvertretende Vorsitzende an diesen EntScheidungsprozessen beteiligt oder zumindest von ihnen in Kenntnis gesetzt wird. Aber Wenzeslas gibt nichts preis.«


  Sarein nickte ernst. Der Basil Wenzeslas, den sie so sehr bewunderte und lieben gelernt hatte, existierte nicht mehr. Sie betrachtete die Porträts und erinnerte sich an die Legenden über die verschiedenen Könige, wie man sie Schulkindern erzählte. Basil hatte sie einmal zu einer privaten Tour durch die Galerie mitgenommen und ihr von den Charakterfehlern der einzelnen Könige erzählt. Es fiel ihm immer leicht, die Schwächen anderer Personen zu erkennen.


  Sie passierten eine Tür - die für die Touristen immer verschlossen geblieben war - und betraten ein Sitzungszimmer mit den Porträts der siebzehn bisherigen Hanse-Vorsitzenden während der vergangenen zweihundert Jahre. Auch an diesen Personen hatte Basil Kritik geübt.


  »Haben Sie gewusst, dass ich eine eigene Gemäldesammlung habe?«, fragte Cain. »Mir gefallen insbesondere die Werke des spanischen Malers Veläzquez.«


  Sarein fragte sich, warum der stellvertretende Vorsitzende seine eigenen Bilder erwähnte, obwohl so schwere und gefährliche Entscheidungen vor ihnen lagen. Mussten sie Basil Wenzeslas stürzen? Waren sie dazu imstande? Die Hanse befand sich in einer verzweifelten Notlage.


  »Ich hatte einmal eine Gefährtin, eine schöne, aber in emotionaler Hinsicht recht anspruchsvolle Frau namens Kelly«, fuhr Cain fort. »Meine Arbeit ist wichtig und beeinflusst das Leben vieler Personen, aber in jenen seltenen Stunden, wenn ich mich nicht mit irgendeiner Krise befassen muss, möchte ich mich einfach nur entspannen und meine Gemälde genießen. Ich sehe sie mir gern allein an, betrachte jeden einzelnen Pinselstrich und stelle mir vor, was Veläzquez dachte, als er seine Meisterwerke schuf.


  Kelly gab vor, das zu verstehen. Die Frauen, die gelegentlich meine Partnerinnen gewesen sind, haben das zu Anfang immer behauptet ...« Cain seufzte tief. »Ich wollte nur einige Momente ruhiger, ungestörter Kontemplation, aber Kelly geriet immer mehr außer sich und wurde sogar hysterisch. Sie warf mir emotionale Distanz vor, wenn ich ihr nicht genug Aufmerksamkeit schenkte.« Er zuckte mit den Schultern. »Derzeit bin ich allein und habe die Nachwirkungen der Trennung von Kelly noch nicht ganz überwunden.«


  Sarein erinnerte sich an einen sonderbaren Sicherheitsalarm vor etwa sechs Moneten, einen Bericht über eine Person, die in Cains Apartment »durchgedreht« war. »Ich habe Sie nie für einen Narren mit gebrochenem Herzen gehalten, Mr. Cain.«


  »0 nein, so meine ich das nicht. Ich bin bestürzt, wie flüchtig und kurzlebig Gefühle sein können. Bis heute weiß ich nicht genau, wie es bei Kelly zu dem Anfall kam. Um meine Aufmerksamkeit zu bekommen, hat sie versucht, die Gemälde zu zerstören. Meine Gemälde! Natürlich habe ich mithilfe meiner Sicherheitscodes einen Alarm ausgelöst. Es war eine hässliche Szene, aber sie ließ sich nicht vermeiden.«


  Sarein stellte sich vor, wie eine ganze Armee aus Hanse-Wächtern in die Wohnung gestürmt war, um die vermeintliche Bedrohung zu neutralisieren.


  »Ich gab die Anweisung, Kelly auf einen anderen Kontinent zu bringen, und dann setzte ich mich vor die Bilder und schaute sie an, nur um mich zu beruhigen. Die ganze Nacht saß ich da, und anschließend ging es mir besser.«


  Sarein hörte zu und fragte sich, warum der hintergründige Cain das Thema gewechselt hatte - dafür gab es eigentlich nur einen Grund. Plötzlich lief es ihr kalt über den Rücken, und sie glaubte, einen Blick zu spüren. Sie drehte sich um und fühlte sich sofort schuldig, als sie den Vorsitzenden in der Tür sah, tiefe Falten in der Stirn. Wie lange stand er schon dort und beobachtete sie? Furcht zitterte in ihr, als sie sich fragte, ob sie irgendetwas Kompromittierendes gesagt hatten.


  »Ich habe Captain McCammon aufgefordert, euch zu suchen. Angeblich wusste er nichts von eurem Aufenthaltsort.« Basil schnaubte voller Abscheu. »Ich zweifele immer mehr an seiner Kompetenz.« Er sah sich die Porträts an und richtete einen finsteren Blick auf jeden König. »Was macht ihr hier? Warum seid ihr gemeinsam unterwegs?«


  Sarein fühlte sich wie ertappt. Der argwöhnische Vorsitzende würde annehmen, dass sie sich gegen ihn verschworen hatten. Sie hielt den Atem an, um sich daran zu hindern, dumm klingende Entschuldigungen hervorzubringen.


  Cain blieb ruhig und gelassen. Offenbar war ihm klar gewesen, dass der Vorsitzende zuhörte - deshalb hatte er über seine Gemälde gesprochen.


  »Wir haben uns über vergangene und zukünftige Könige unterhalten, und ich habe Sarein von meiner privaten Veläzquez-Sammlung erzählt.«


  »Und nur darüber habt ihr gesprochen? Sind Sie sicher?« Basils Stimme hatte einen anklagenden Unterton.


  »Sie sind der Vorsitzende er Terranischen Hanse. Sie haben bestimmt wichtigere Dinge zu tun, als zwei zuverlässige Berater zu überwachen, oder?« Basil rang noch immer mit seinen Zweifeln, aber Cain hatte einen Punkt angesprochen, den er nicht ignorieren konnte. Sein Stellvertreter sah ihn ruhig an. »Haben Sie aus einem bestimmten Grund nach uns gesucht, Sir?«


  »Ich wollte nur wissen, wo ihr seid.«


  »Möchtest du, dass ich dir heute beim Abendessen Gesellschaft leiste, Basil?«, fragte Sarein hoffnungsvoll. Vielleicht gab es eine letzte Chance ...


  »Nein. Ich habe zu tun.«


  45 WEISER IMPERATOR JORA'H


  Adar Zan'nhs Flaggschiff kehrte vom Sieg auf Maratha zurück. Yazra'h freute sich sehr. Ihre Wangen glühten, die Augen funkelten, und immer wieder sprach sie über ihren Kampf auf dem Planeten.


  Mit Nira, Osira'h und den anderen Kindern an seiner Seite hörte Jora'h zu, während Erinnerer Vao'sh die aufregende Geschichte erzählte. Anton Colicos unterbrach ihn oft, fügte den Schilderungen Details und atemlose Kommentare hinzu. Es bestand kein Zweifel daran, dass beide Männer zum Zeitpunkt der Geschehnisse voller Angst gewesen waren, aber jetzt wirkten sie fast ebenso begeistert wie Yazra'h.


  Unter den Zuhörern rund um das Podium in der Himmelssphäre befand sich auch Ko'sh, Oberster Schreiber des Erinnerer-Geschlechts. Pflichtbewusst machte er sich Notizen, um sie später Vao'shs und Antons schriftlichen Berichten hinzuzufügen. Der ernste Schreiber wusste bereits, auf welche Weise er diese Ereignisse der offiziellen Version der Saga der Sieben Sonnen hinzufügen wollte.


  Die Septa der Solaren Marine hatte das Reich durch die Rückeroberung der verlorenen ildiranischen Welt und den Sieg ber die schwarzen Roboter gestärkt. Der Adar hatte die anderen sechs Kriegsschiffe bei Maratha zurückgelassen, zusammen mit Arbeitern und Technikern, die die Kolonie wiederaufbauen sollten. Und sie hatten entdeckt, dass die Klikiss noch ebten.


  So faszinierend die Geschichte auch sein mochte: Fragen beunruhigten Jora'h. Adar Zan'nh hatte seine Sache gut gemacht und ein Problem gelöst, doch ein neues und vielleicht noch größeres hatte sich ergeben. Die Klikiss waren zurückgekehrt, nach zehntausend Jahren! Was bedeutete das? Jora'h fragte sich, wie er als Weiser Imperator darauf reagieren sollte. Handelte es sich um den Beginn einer neuen Invasion? Spielte die Rückkehr der Klikiss überhaupt irgendeine Rolle für das Ildiranische Reich? Stellten die Insektenwesen eine Gefahr dar? Und wenn die Klikiss von dem geheimen Pakt erfuhren, den vor langer Zeit ein Weiser Imperator mit den schwarzen Robotern geschlossen und ihnen dadurch geholfen hatte, für Jahrtausende in der Hibernation zu verschwinden? Daraus konnten sich enorme Gefahren ergeben.


  Der Erstdesignierte Daro'h hörte sich die Geschichte ebenfalls an. Von jetzt an wollte Jora'h den jungen Mann bei allen wichtigen Gelegenheiten an seiner Seite wissen. Der Erstdesignierte litt noch immer an seinen starken Verbrennungen. Hautstreifen lösten sich aus seinem Gesicht, obwohl Angehörige des Mediziner-Geschlechts ihre besten Salben und Lotionen aufgetragen hatten.


  Daro'hs besorgter Bericht über den verrückten Designierten Rusa'h und sein bizarres Bündnis mit den Faeros hatte Jora'h ebenso beunruhigt wie die Rückkehr der Klikiss. Konnte das Ildiranische Reich beiden Feinden Widerstand leisten? Konnte es überleben? Jora'h wusste es nicht.


  Nach dem Erzählen ihrer Geschichte verbeugten sich Anton Colicos und Vao'sh. Zan'nh meldete sich zu Wort. »Wenn auf die alten Übersetzungsprotokolle Verlass ist, haben die Klikiss gesagt, dass sie Anspruch auf alle ihre alten Welten erheben.«


  Mit ernster Miene brachte Nina ein Problem zur Sprache, an das Jora'h bisher noch gar nicht gedacht hatte. »Was ist mit den auf verlassenen Welten gegründeten menschlichen Kolonien, Jora'h? Wenn die Klikiss dort erscheinen ... Was wird dann aus all den Menschen?«


  Weitere Konsequenzen und schwierige Entscheidungen türmten sich vor dem Weisen Imperator auf. »Meine Verantwortung bezieht sich vor allem auf das Ildiranische Reich.«


  Die neben ihrer Mutter sitzende Osira'h widersprach ihm: »Ildiraner sind vielleicht die Einzigen, die schnell handeln können, Vater. Möglicherweise weiß außer uns noch niemand, dass die Klikiss zurück sind.«


  Erinnerer Ko'sh stand bei seinem Schreiber und wartete auf die Antwort des Weisen Imperators. Auch der Erstdesignierte Daro'h richtete einen erwartungsvollen Blick auf seinen Vater.


  »Ich muss darüber nachdenken.« Jora'h erhob sich vom Chrysalissessel.


  »Die Antwort ist schwierig. Man muss das Problem im Zusammenhang mit dem ganzen Ildiranischen Reich sehen.«


  Während der ebenfalls hellen Ruheperiode lag Jora'h in seinem kühlen Schlafgemach und hielt Nira in den Armen. Sie hatten sich ineinander verliebt, als er Erstdesignierter gewesen war und Nira eine junge grüne Priesterin, die sich mit der Saga befassen wollte. Viel hatte sich seit damals verändert, aber sie waren sich noch immer sehr nahe, vielleicht sogar näher als jemals zuvor. Ihre Liebe formte ein Band zwischen ihnen, das nicht zerrissen werden konnte - nicht durch Jora'hs Aufstieg zum Weisen Imperator, auch nicht durch Niras Leid in den Zuchtlagern.


  Er hielt sie stumm und versuchte, nur für einen Moment die schwierigen Entscheidungen zu vergessen, die er treffen musste. Niras weiche, smaragdgrüne Haut bildete einen auffallenden Kontrast zum kupferfarbenen Ton seiner eigenen.


  Hier im Schlafgemach hatte Jora'h seinen symbolischen Zopf geöffnet, und die langen Strähnen bewegten sich so, als wären sie statischer Elektrizität ausgesetzt. Einige von ihnen strichen über Niras Schulter. Sie bewegte sich im Schlaf, lächelte, hob die Hand und berührte ihn zärtlich. Ihr haarloser Kopf auf seiner Brust schien mit seinem Körper zu verschmelzen.


  Zwar schliefen sie gemeinsam, aber in ihrer Beziehung gab es keine sexuellen Aspekte mehr. Für Jora'h war das unmöglich und für Nira nicht länger wünschenswert. Und doch teilten sie eine Nähe, die dem Weisen Imperator eigentlich unmöglich sein sollte und zu der sich Nira nicht mehr fähig geglaubt hatte.


  Sie sprach, ohne die Augen zu öffnen. »Was willst du unternehmen, um die menschlichen Kolonisten zu retten, Jora'h? Sie sind auf sich allein gestellt.«


  »Ich liebe dich, Nira. Ich habe nichts gegen dein Volk, aber ich bin der Weise Imperator. Ildiraner sind schutzlos und durch das bedroht, was aus meinem Bruder Rusa'h geworden ist. Ich möchte die Klikiss nicht provozieren, gerade jetzt nicht. Die Solare Marine ist dezimiert, und das Ildiranische Reich kann sich keine neuen Feinde leisten.«


  Nira hob die Lider. »Das gilt auch für die Konföderation. Es ist keine Entschuldigung dafür, jemanden zu ignorieren, der Hilfe braucht.«


  »Benutz deinen Schössling, um andere grüne Priester zu warnen. Bestimmt finden sie eine Möglichkeit, mit einer Rettungsmission zu beginnen.«


  »Ja, das mache ich. Aber die anderen menschlichen Kolonien, die Konföderation, Theroc, selbst die Hanse ... Niemand kann ihnen zu Hilfe kommen.« Niras Stimme klang fest. »Dies ist deine Chance, Jora'h. Du weißt, dass du nach Dobro allen Grund hast, etwas wiedergutzumachen. Du kannst das von Ildiranern verursachte Leid nicht einfach beiseiteschieben.«


  Jora'h atmete tief durch und wusste, dass Nira recht hatte. Die Nachricht war durch den Telkontakt weitergegeben wor den, aber der Weise Imperator hatte noch keine Gelegenheit gefunden, direkt mit der Regierung der Menschen über all die Lügen, das Zuchtprogramm und die Verbrechen seiner Vorgänger zu sprechen. So viele Schiffe Adar Zan'nh auch bei der Verteidigung der Erde geopfert hatte - es genügte nicht, um die klaffende Wunde zu heilen.


  »Du solltest eingreifen, Jora'h. Die Menschen können sich nicht in Sicherheit bringen. Du bist in der Lage, ihnen zu helfen.«


  Nira setzte sich auf, und Jora'h fühlte einen Schmerz tief in seinem Innern.


  Er hatte versprochen, sie nie wieder zu enttäuschen oder zu verletzen. Jora'h setzte sich ebenfalls auf. »Du bist zu meinem Gewissen geworden, Nira. Keinem Weisen Imperator war es je bestimmt, so zu empfinden wie ich.« Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du lenkst mich in die richtige Richtung. Es entspricht nicht den ildiranischen Traditionen, aber ich würde alles für dich tun.«


  »Dann bist du also bereit, mit Adar Zan'nh über mein Anliegen zu sprechen?« »Ich spreche nicht nur mit ihm - ich schicke ihn sofort los.« Brokatbehänge schmückten die schwebende Plattform, und weiche Kissen stapelten sich an ihren Rändern. Sie flogen über den Türmen von Mijistra, und von ihren Plätzen aus hatten der Weise Imperator und sein Gefolge den besten Blick auf die Himmelsparade. Jora'h saß in der Mitte der Plattform, mit dem Erstdesignierten Daro'h an seiner Seite.


  »Da kommt das Erste«, sagte Nira und deutete gen Himmel.


  Eins der von Tabitha Huck neu konstruierten Kriegsschiffe sank wie ein silberner Wal vom Firmament herab. Fahnen und bunte Bänder flatterten im Wind, und die Sonnensegel und Zierflügel waren ganz ausgefahren. Neunundvierzig Angriffsjäger begleiteten den Riesen, flogen vor und neben dem Kriegsschiff. Die Piloten bewiesen ihr Können, indem sie die kleinen Schiffe am Himmel tanzen ließen, wobei sich ihre Flugbahnen oft kreuzten.


  Durch das Thism fühlte Jora'h die Freude der Zuschauer, als sie diese Bestätigung der Größe der Solaren Marine sahen. Sie hielten es für einen Hinweis darauf, dass alles in Ordnung gebracht und jeder Schaden repariert werden konnte - niemand von ihnen zweifelte daran, dass das Reich zu seiner alten Macht zurückfinden würde.


  Eine Woge der Emotionen schlug Jora'h im Thism entgegen, als ein zweites Kriegsschiff vom Himmel kam, dichtauf gefolgt von einem dritten. Die allgemeine Freude vertrieb fast das Unbehagen, das der Weise Imperator noch immer in anderen Teilen seines Reiches spürte. Seit Beginn seiner Herrschaft hatte Jora'h so viele schreckliche und ferne Ereignisse gespürt, dass er gar nicht wusste, wie sich echter Frieden anfühlen würde.


  Die Plattform setzte ihren Flug über Mijistra fort, damit alle Ildiraner ihren Weisen Imperator sehen konnten. Die Angriffsjäger der anderen Kriegsschiffe flogen denen des ersten entgegen und führten komplexe Flugmanöver durch, die Zan'nh selbst geplant hatte. Bevor er mit der Rettungsmission begann, schien der Adar zeigen zu wollen, dass die Solare Marine so leistungsfähig war wie in der Saga beschrieben.


  Diese Schiffe waren die Ersten einer neuen Baureihe. Tabitha Huck und ihre Techniker hatten die verschiedenen ildiranischen Konstruktionsgruppen zur Zusammenarbeit angespornt. Beim Bau der neuen Schiffe machten sie das Beste aus den zur Verfügung stehenden Arbeitskräften und Materialien. Tabitha hatte zwanzig weitere Kriegsschiffe im Bau und zehn in der Planung. Wenn es so weiterging wie bisher, erreichte die Solare Marine innerhalb von zehn Jahren ihre alte Pracht.


  Die Himmelsparade lenkte den Weisen Imperator nur für kurze Zeit ab, und dann spürte er wieder Unbehagen und Kälte im Netz des Thism, das das ganze Reich umspannte. Nira war froh, dass sich Adar Zan'nh auf den Weg machte, um den menschlichen Kolonisten auf den Klikiss-Welten zu hel fen, aber sie bemerkte die Veränderung in Jora'hs Stimmung -dafür brauchte sie keine Verbindung im Thism. »Was ist los? Ist etwas passiert?«


  »Dinge passieren schon seit einer ganzen Weile. Ich fühle einen dunklen Fleck, als wäre ich an einer Stelle blind geworden. Es ist kein Schmerz, aber eindeutig ein Gefühl des Verlustes.«


  Daro'h versteifte sich, als wüsste er, was sein Vater meinte. »Du verlierst Teile des Thism oder man nimmt sie dir.«


  »Ja, so muss es sein. Ich spüre, dass ich Dzelluria und einige andere Welten im Horizont-Cluster verloren habe. So ähnlich fühlte es sich an, als Rusa'h sein eigenes Thism bildete und mir so viele meiner Untertanen nahm. Aber in diesem Fall scheint es umfassender zu sein. Ganze Teile des Reiches scheinen plötzlich nicht mehr zu existieren.«


  »So ähnlich fühlte ich mich ohne einen Baum«, sagte Nira und hörte den Schmerz in ihrer Stimme.


  Fünf Kriegsschiffe donnerten über den Himmel, und das ildiranische Volk jubelte, aber Jora'h wandte den Blick nicht von Niras schönem Gesicht. Der Erstdesignierte wandte sich an Jora'h, und in seinem allmählich heilenden Gesicht zeigte sich eine Erkenntnis. »Die Faeros stecken dahinter. Rusa'h hat seinen Angriff angekündigt.«


  46 FAERO-INKARNATION RUSA'H


  Umgeben von herrlichen Flammen kehrte Rusa'h nach Hyrillka zurück, dem Herzen seiner Domäne. Sein Feuerkugelschiff war voller Faero-Helfer und raste dem Planeten entgegen, den er übernehmen oder verbrennen wollte. In menschlicher Gestalt war er überall im Horizont-Cluster seiner heiligen Mission nachgegangen. Angefangen bei Dzel luria hatte er ein Feuer von epischen Proportionen geschaffen, die Verdorbenheit der ildiranischen Psyche verbrannt und sein eigenes Thism Netz geschaffen. Rusa'h hatte einen Teil des ildiranischen Volkes gerettet, die Betreffenden mit den wahren Seelenfäden verbunden und sie von verknoteten Missverständnissen befreit.


  Er hatte geglaubt, alles verloren zu haben, bis er auf eine lebende Manifestation der Lichtquelle gestoßen war. Getauft in den Flammen wurde er zu einer neuen Personen aus elementarer Energie.


  Und er war zurückgekehrt. Auf Dzelluria hatte er das Seelenfeuer aller Ildiraner befreit. Die vom Kampf geschwächten Faeros hatten dringend benötigte vitale Energie aufgenommen, indem sie alles absorbierten: die physische Präsenz der betreffenden Ildiraner, ihre Selbstsphären, ihr Leben. Die Pfade des neuen Thism existierten bereits, und deshalb war es Rusa'h leicht gefallen, Dzelluria vom Netz des Weisen Imperators zu trennen. Als er das Thism öffnete, wurde die Bevölkerung von Dzelluria zum Brennstoff, zu Samen für neue Faeros, die den feurigen Geschöpfen dabei halfen, sich von dem schweren, fast fatalen Schlag zu erholen, den ihnen die Hydroger zugefügt hatten.


  Rusa'h hatte eine Welt der Asche zurückgelassen, verbrannt und leblos. Das galt auch für Alturas, Shonor und Garoa. Jetzt kehrte er nach Hyrillka zurück, nach Hause.


  Seine Feuerkugel und zehn weitere rasten wie Meteore über den Himmel. Rusa'h wollte in all der neuen Pracht vor seinem Volk erscheinen. Er beabsichtigte, das rekonfigurierte Thism zu öffnen und es zu nutzen, um den Ildiranern heiße Offenbarungen zu übermitteln. Eine reiche Ernte aus Seelenfeuer erwartete die Faeros auf Hyrillka und würde ihnen noch mehr Kraft geben, was nicht nur ihnen selbst half, sondern auch Rusa'h.


  Doch Hyrillka war leer, verlassen. Die Welt erschien ihm still. Rusa'hs flammendes Schiff wurde heller, als seine Gedan ken brodelten und die Faeros unerwarteten Zorn von ihm empfingen. Durch die Augen und Gedanken der Faeros, die das Beobachtete nicht verstanden hatten, sah er viele Kriegsschiffe, die die Bewohner von Hyrillka evakuierten - eine hektische Aktivität, die während des titanischen Kampfes zwischen Faeros und Hydrogern in Hyrillkas primärer Sonne stattgefunden hatte.


  Rusa'h begriff den Grund. Die Ildiraner mussten befürchtet haben, dass Hyrillkas Sonne sterben würde, wie die von Crenna und Durris-B. Die Solare Marine hatte all jene Kriegsschiffe eingesetzt, um die Bevölkerung des Planeten in Sicherheit zu bringen. Sein Volk war fort - sein ganzes Volk!


  Die Faeros hatten die Hydroger besiegt und die Sonne gerettet doch Hyrillka war trotzdem leer.


  Rusa'h fühlte zorniges Feuer in seinem neuen Körper, als er über die Oberfläche des Planeten hinwegflog und dabei einen Schweif heißer Luft hinter sich herzog. Er erreichte seine geliebte Stadt, in deren Nähe es zuvor viele Nialia-Plantagen gegeben hatte. Sie alle waren zerstört und der Boden schwarz von Ruß. Bei vielen Gebäuden der Stadt hatte offenbar bereits ein Wiederaufbau begonnen, aber jetzt standen sie leer.


  Schließlich bemerkte Rusa'h ein kleines, bewohntes Lager aus vor kurzer Zeit errichteten Hütten und Schuppen - eine Forschungsstation. Dort spürte er die Präsenz einer Handvoll Wissenschaftler, Techniker, Klimaspezialisten und Meteorologen, das Minimum für eine Splitter-Kolonie. Vermutlich sollten sie herausfinden, ob Hyrillka wieder bewohnbar war. Der Fasttod der Sonne hatte ihnen zweifellos einen großen Schrecken eingejagt. Rusa'h brachte ihnen noch mehr Angst.


  Er erweiterte sein Bewusstsein im Innern der Feuerkugel und stellte eine Verbindung mit den Faeros her, die sein Thism stärker als jemals zuvor machten. Entschlossen trennte er die wenigen Ildiraner vom ThismNetz des Weisen Imperators und isolierte sie.


  Verwirrte Wissenschaftler kamen aus den Hütten und starrten auf die Faeros, als wären sie vom Himmel gefallene Sterne. Rusa'h schob den Vorhang aus Flammen beiseite und trat in seinem feurigen Körper nach draußen.


  Die Faeros begannen damit, das Lager zu verbrennen - Hütten und Schuppen gingen in Flammen auf. Die Forscher liefen entsetzt umher, konnten aber nicht rechtzeitig fliehen. Einige flehten um Gnade, doch Rusa'h kannte kein Erbarmen. Er machte ihnen ein letztes wundervolles Geschenk, indem er ihr Seelenfeuer in Faero-Energie verwandelte. Die Wissenschaftler und Techniker schrien, als ihre Körper Feuer fingen, und sie verschwanden in Flammen und dichtem Rauch.


  Rusa'h wanderte durch die leeren Straßen und erinnerte sich daran, wie Hyrillka einst ausgesehen hatte.


  Er erklomm den Hügel und schritt durch den leeren Zitadellenpalast. Was er berührte, fing Feuer, und er setzte alles in Brand, die dicken Ranken ebenso wie die Mauern und kristallenen Streben. Als der ganze Zitadellenpalast lichterloh brannte, setzte er sich auf den in der Hitze schmelzenden Thron und genoss das Feuer.


  47 CESCA PERONI


  Cesca liebte Jess ebenso sehr wie zuvor, aber sie durfte ihre Verantwortung den Roamern gegenüber nicht ignorieren - sie war noch immer die Sprecherin der Clans, die Entscheidungen von ihr erwarteten.


  »Ich habe das Gefühl, etwas für unser Volk tun zu müssen. Jhy Okiah wählte mich als ihre Nachfolgerin aus. Die Roamer sind noch dabei, sich von dem verheerenden Krieg zu erholen, und ich bin hier mit dir, so glücklich wie noch nie in meinem Leben. Einen ganzen Planeten haben wir für uns allein ...«


  Cesca seufzte leise. »Aber ich frage mich immer wieder, ob ich nicht den Roamern helfen sollte.«


  »Kannst du sie noch immer führen?« Jess hob die Hand und betrachtete sie. Silbriges Wasser rann ihm übers Handgelenk und tropfte ins wogende Meer.


  »Kann es gut für sie sein, wenn sie eine Sprecherin haben, die nicht mehr so ist wie sie?«


  Sorge erschien in Cescas Gesicht. Das nasse Haar klebte an ihrem Kopf. »Ich weiß es nicht. Wäre es für die Roamer besser, wenn ich die Führung jemand anders überließe? Und bald?«


  »Vielleicht sollten wir sie fragen.«


  »Dann lass uns aufbrechen.«


  Cesca und Jess verließen Charybdis und besuchten zuerst die Ruinen von Rendezvous und das Handelszentrum Yreka, machten sich dann auf den Weg zur neuen Regierung auf Theroc.


  »Es freut mich, dass die Clans Verbündete gefunden haben«, sagte Cesca zu Jess, als ihr Schiff dem riesigen Weltwald entgegensank. »Vorher waren wir so allein.«


  »Übermächtige Feinde brachten die einzelnen Gruppen der Menschheit auf eine Weise zusammen, die uns alle überraschte.«


  »Und sie haben uns zusammengebracht, Jess.« Cesca lächelte. »Jetzt repräsentieren wir nicht nur uns selbst, sondern auch die Wentals.« Durch die schimmernde Membran der Wasserkugel blickten sie auf die großen Weltbäume und die Lichtungen im Wald hinab, auf denen Roamer-Schiffe gelandet waren. Cesca hatte darüber nachgedacht, was sie tun wollte und konnte. Wo befand sich ihr neuer Leitstern? Wie sollte ihr Plan aussehen?


  Wie ein großer Regentropfen sank das Wental-Schiff einer Lichtung entgegen und ging neben einem kleinen Schiff der Hydroger nieder. Als Händler und grüne Priester herbeieilten, um sie zu begrüßen, trat das Paar durch die flexible Außenhülle. Cesca und Jess hielten sich an den Händen und standen feucht glänzend im theronischen Sonnenschein. Die sie durchdringende Wental-Energie sorgte dafür, dass ein leises Knistern von ihnen ausging. Als Cesca zum letzten Mal nach Theroc gekommen war, hatte sie den Roamern dabei geholfen, Trümmer zu entfernen und die Theronen nach dem Angriff der Hydroger zu unterstützen. Und davor war sie mit Clan- Abgesandten auf dem Planeten des Weltwalds eingetroffen, um sich mit Reynald zu verloben.


  Ihr Vater rannte herbei, und das Lächeln in Denn Peronis Gesicht wärmte Cesca das Herz. Seit der Veränderung durch die Wentals hatte sie ihn einmal auf Yreka gesehen und ihm erklärt, was mit ihr geschehen war. Sie hatte seine Hilfe bei dem Bemühen in Anspruch genommen, Roamer-Schiffe für den letzten Kampf gegen die Hydroger zu rekrutieren.


  Denn wusste, dass er seine Tochter nicht berühren durfte, und deshalb blieb er einige Schritte vor ihr stehen. »Ich bin froh, dass die Sprecherin zurück ist, um ihre Pflichten bei den Roamer-Clans wahrzunehmen. Wir sind schon unruhig geworden!«


  Der Umstand, dass sie normale Menschen nicht nahe an sich heranlassen durfte, bestärkte Cesca in ihrer Entscheidung. Der Gesichtsausdruck ihres Vaters war unschuldig und hoffnungsvoll - er schien zu erwarten, dass sie dort weitermachte, wo sie aufgehört hatte. Cesca bedauerte, ihn enttäu- schen zu müssen. »Zieh keine voreiligen Schlüsse. Ich ... ich habe einen neuen Leitstern, und er führt mich nicht zum Platz der Sprecherin. So wie ich mich verändert habe, kann ich diese Pflichten nicht mehr wahrnehmen.« Denn Peroni wirkte plötzlich sehr ernst. »Es gibt da einige Dinge, über die du Bescheid wissen solltest, bevor du eine Entscheidung triffst. Die Clans brauchen dich ...«


  »Die Clans brauchen jemanden, so viel steht fest.« Cesca schüttelte den Kopf, und ihr feuchtes dunkles Haar wogte langsam und blitzte wie von Elektrizität erfüllt. »Aber ich kann diese Aufgabe nicht mehr wahrnehmen. Mit den Wentals in mir darf ich mich nicht in der Nähe unveränderter Menschen aufhalten - es brächte sie ebenso in Gefahr wie mich selbst. Eine kleine Berührung, der geringste Fehler, und jemand könnte sterben.«


  Cesca beobachtete, wie sich ihr Vater noch einige Sekunden dagegen sträubte, doch dann verstand er. »Angesichts der neuen Regierung brauchen wir mehr als nur einen Sprecher«, fuhr sie fort. »Wir benötigen Repräsentanten bei der Konföderation. Und ich glaube, du wärst gut dafür geeignet.«


  Denn Peroni hob das Kinn und lächelte. »Ein solcher Repräsentant bin ich bereits: offizieller Verbindungsmann zwischen den Clans und Theroc. Ich konnte nicht ewig warten, weißt du. Jess, Ihre Schwester hat Theroc vor kurzer Zeit verlassen. Sie und ihr Freund arbeiten in den Werften von Osquivel am Aufbau einer Miliz der Konföderation. Die Sache ist ziemlich eilig, möchte ich hinzufügen. Wir haben herausgefunden, dass die Tiwis Theroc angreifen wollen.«


  »Ein Angriff auf Theroc? Was denkt sich der Vorsitzende dabei?« Cesca hatte bereits Erfahrungen mit Basil Wenzeslas gesammelt und wusste um die Unberechenbarkeit des Vorsitzenden.


  Denn sah zum schimmernden Wental-Schiff. »Ihr hättet zu keinem besseren Zeitpunkt hier eintreffen können. Wenn die Schlachtschiffe der Erde kommen, habt ihr eine hübsche Überraschung für sie.«


  »Wir sprechen mit König Peter darüber, wie die Wentals helfen können«, sagte Jess mit einem Lächeln.


  48 ORLI COVITZ


  Die Klikiss hatten zahlreiche Gebäude der Siedlung zerstört, und so drängten sich die Llaro-Kolonisten in den Gemeinschaftshäusern zusammen. Dort versuchten sie, sich gegenseitig Mut zu machen.


  Orli wohnte bei Crim und Maria Chan Tylar, und DD wusste genau, wo er sie finden konnte. Sie hob den Kopf und sah den Freundlich-Kompi in der Tür. Sein Polymer-Gesicht veränderte sich nicht, aber er schien trotzdem zu lächeln. »Orli Covitz, Margaret hat mich gebeten, dich zu ihr zu bringen.


  Bitte nimm deine Synthesizerstreifen mit.«


  Erstaunt sammelte Orli die Streifen ein und folgte DD. Margaret hatte Interesse an ihrer Musik gezeigt - gelegentlich saß sie mit anderen Kolonisten da und hörte zu, während das Mädchen spielte. Dabei zeigte ihr Gesicht eine Zufriedenheit, die gar nicht zu ihr zu passen schien. »Möchte sie Musik von mir hören?«, fragte Orli munter.


  »Nicht Margaret, sondern die Brüterin.«


  Plötzliche Kälte griff nach Orlis Herz, und ihre Knie waren weich, als sie nach draußen trat. Die Brüterin? DD führte sie zu einer der Öffnungen in der Mauer, die die Siedlung umgab. Die dortigen Klikiss-Wächter ließen DD und das Mädchen passieren.


  Margaret wartete auf der anderen Seite der Mauer, das Gesicht voller Sorge.


  »Es tut mir sehr leid, aber dies ist zu deinem Besten. Vielleicht gibt es dir eine Chance - eine bessere Möglichkeit sehe ich nicht.« Sie sah auf die unter Orlis Arm zusammengerollten Synthesizerstreifen. »Ich möchte, dass du für die Brüterin spielst, und versprich mir, dass du dir die größte Mühe gibst.«


  »Ich habe das Lied >Greensleeves< von Ihrer Spieldose gelernt.« Margaret hatte sie auch den Text gelehrt. Die ältere Frau wirkte plötzlich alarmiert.


  »Nein, nicht >Green sleeves<. Das Lied kennen die Klikiss bereits. Spiel deine eigenen Kompositionen.«


  Orli zwang sich zu Optimismus. »In Ordnung. Ich habe genug eigene Lieder. Kein Problem.«


  DD ging fröhlich neben ihnen. Große Klikiss-Krieger standen vor dem dunklen Zugang eines Gebäudes mit glatten Außenwänden, das wie ein zusammengepresster Bienenstock aussah und eine regelrechte Festung im Zentrum der Klikiss-Stadt bildete. Es gab nur einen Eingang, groß genug für die Domate. Orli folgte Margaret in die Düsternis und kam sich dabei sehr klein vor.


  Ein sandiger Moschusgeruch ging von den Klikiss aus, und im Innern des Gebäudes wurde er sehr intensiv. Orli rümpfte die Nase. »Hier stinkt's.«


  »Die Pheromone sind Teil der Klikiss-Sprache«, erklärte Margaret. Nur wenig Licht kam durch die Ventilationslöcher in den Wänden aus Harzzement. Grünliche Phosphoreszenz bildete dicke, unregelmäßige Linien an den Wänden, und Orli dachte dabei an Insektenspucke - vielleicht war es das tatsächlich.


  Dutzende von stacheligen Kriegern standen in den Korridoren, die ins Zentrum des Schwarms führten. Zwei geradezu riesige Domate traten vor dem Torbogen des zentralen Raums beiseite.


  Margaret blieb vor dem Zugang zum kuppeiförmigen Raum stehen und flüsterte: »Denk daran, deine eigene Musik zu spielen. Die besten Stücke.«


  Als Orli durch den Torbogen trat und das Objekt - Geschöpf - im zentralen Raum sah, stockte ihr der Atem. Die Brüterin war eine veränderliche Masse aus zahllosen Komponenten, wie das Facettenauge einer Fliege. Orli sah Krusten, Schalen, dicke Stacheln aus Chitin, sich hin und her windende Larven. Überall um sie herum lagen die flachen, kantigen Köpfe zerstörter Roboter, zusammen mit metallenen Armen und Girlanden aus herausgerissenen Schaltkreisen.


  Furcht stieg in Orli auf, als die große Masse der Brüterin sich bewegte und etwas nach oben kam, das vielleicht der Kopf war. Zahlreiche Facetten richteten sich auf sie, und das allgegenwärtige Summen wurde lauter. Margaret trat mit ihrer kleinen Spieldose vor. Mit Daumen und Zeigefinger zog sie sie auf, und eine klimpernde Melodie erklang. Sie schwieg, bis das ganze Lied der Spieldose erklungen war, wandte sich dann an Orli und flüsterte: »Jetzt deine Melodien. Dies ist wichtig.«


  Orli schluckte, entrollte die Synthesizerstreifen und versuchte, sich an die Lieblingsmelodien ihres Vaters zu entsinnen. Sie war so nervös, dass sie für einen schrecklichen Moment vergaß, wie man spielte. Dann konzentrierte sie sich und dachte daran, dass die Brüterin sie vielleicht tötete, wenn sie einen Fehler machte.


  Sie schob all diese Gedanken beiseite, setzte sich und spielte ihre Musik. Die Brüterin bewegte sich erneut und hob auch andere Teile ihrer Masse. Orlis Finger flogen über die Tasten, schufen Melodien und fügten ihnen Kontrapunkte hinzu. Sie gab sich solche Mühe, dass sie ihre Umgebung fast vergaß. Sie stellte sich vor, für Crim und Maria zu spielen, dachte an die Träume ihres Vaters und sein Versprechen, dass sie einmal eine berühmte Musikerin sein würde.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass die Klikiss-Arbeiter am Rand des Raums, die Krieger und selbst die Domate erstarrt waren - die Melodien schienen sie in Statuen zu verwandeln. Orli begriff, dass sie die Aufmerksamkeit des ganzen Schwarmbewusstseins hatte; die Brüterin war so sehr auf ihre Musik fokussiert, dass sich die vielen anderen Insektenwesen nicht mehr rühren und vielleicht nicht einmal mehr denken konnten. Orli schnappte nach Luft und fragte sich, ob alle Klikiss auf Llaro erstarrt waren.


  Orlis Finger berührten falsche Tasten, und einige atonale Töne erklangen; das schien die Brüterin zu stören. Die Do mate bewegten sich, und Orli spürte eine Veränderung in ihrer Aufmerksamkeit, kaum hatte sie den Fehler gemacht. Die Furcht kehrte zurück, aber sie erholte sich schnell davon und begann mit einer neuen Melodie. Schon nach kurzer Zeit war das Schwarmbewusstsein wieder wie hypnotisiert.


  Sie spielte ein Lied nach dem anderen und erweckte den Eindruck, über ein unerschöpfliches Repertoire zu verfügen. Nach einer besonders komplizierten Melodie ließ Orli einige Volkslieder erklingen, die sie als Kind gelernt hatte. Die Brüterin schien keinen Unterschied zu erkennen. Schließlich hielt Orli erschöpft inne, blinzelte und erinnerte sich daran, wo sie war. Unruhe erfasste sie.


  Die Stille weckte Margaret aus ihrer Trance, und sie atmete erleichtert auf, als die Brüterin zu summen begann.


  Im Korridor regten sich die Domate und gaben zwitschernde Geräusche von sich. Orli glaubte, das Echo der Musik zu hören, und darin, wie ein fernes Donnern, die Gedanken der Brüterin. Margarets Gesichtsausdruck wies sie darauf hin, dass sie am Leben bleiben würde, zumindest an diesem Tag. Sie hoffte, dass das auch für die Menschen in der Siedlung galt.


  49 GENERAL KURT LANYAN


  Die TVF-Soldaten marschierten durch das Transportal nach Pym, ohne zu ahnen, was sie dort erwartete. Als sie die großen Insektenwesen sahen, brauchte Lanyan seine Leute nicht extra aufzufordern, das Feuer zu eröffnen.


  Die Klikiss zwitscherten, pfiffen und summten - und griffen das TVF- Kontingent mit gespenstischer Synchronisation an. Manche von ihnen wirkten noch monströser als die anderen und hatten Gliedmaßen so scharf wie die Sense von Gevat ter Tod. Standardprojektile rissen ihre Ektoskelette auf, und schleimige Flüssigkeit quoll durch die Öffnungen.


  Die Kolonisten in ihrem Pferch bei den Salztümpeln waren entsetzt, als sie sahen, wie die ersten terranischen Soldaten in Stücke gerissen wurden. Am Rand des Schlachtfelds zischten schweflig riechende Geysire empor und wirkten wie exotische Beobachter des Kampfes.


  »Die Umstände des Einsatzes haben sich geändert!«, rief Lanyan den Soldaten zu. »Es geht darum, die überlebenden Kolonisten zu retten. Anschließend kehren wir durch das Transportal zurück.« Lanyan hatte nicht mit Widerstand gerechnet, und deshalb trugen die Männer und Frauen in den Uniformen der Terranischen Verteidigungsflotte vor allem Zeremonienwaffen. Der General bedauerte, keine Jazer-Kanonen oder Granatwerfer mitgebracht zu haben.


  Er schoss mit seinem Gewehr und beobachtete zufrieden, wie die Kopfsichel eines großen, vor ihm aufragenden Kriegers zerbarst. Ein zweites Projektil zerfetzte den Thorax, und der gepanzerte Kopf fiel in einen Salztümpel. Die vielen Gliedmaßen des Körpers zuckten.


  Jemand hatte - zum Glück! - den ursprünglichen Befehl des Generals missachtet und kleine Fusionsgranaten mitgebracht. Ein Soldat warf zwei Granaten in Richtung der grauen Monolithen, die aus dem nahen See ragten.


  Heftige Explosionen zerrissen die Bauwerke und schleuderten weiße Trümmer in alle Richtungen.


  Eine dritte Fusionsgranate explodierte auf der anderen Seite des Pferchs mit den Gefangenen, und Wasser spritzte empor. Die hochenergetische Detonation öffnete eine Doline im Kalkboden - die Fluten des Sees stürzten in die Tiefe und rissen zahlreiche Insektenwesen mit sich.


  Weißer Staub hing in der Luft, brannte in Lanyans Augen und Hals. Er hustete und tötete mehrere Klikiss, die fünf seiner Soldaten überwältigt hatten. Anschließend führte er einen Angriff auf die unversehrten Türme der Insektenwesen. Die Klikiss beim Pferch mit den Kolonisten waren besonders groß, und die Käfer in diesem Bereich schienen zu einer anderen Gruppe zu gehören, die sich durch weniger Aggressivität auszeichnete. Lanyan und seine Männer erschossen sechs von ihnen, ohne auch nur stehen zu bleiben, und näherten sich den überlebenden Menschen. »Wir holen euch da raus!«


  »Es sind die Klikiss!«, rief eine Frau mit heiserer Stimme. »Die Klikiss sind zurückgekehrt. Sie bringen uns um.«


  Der General war ganz auf den Kampf konzentriert und nahm sich nicht die Zeit, Fragen zu stellen oder die einzelnen Mosaiksteine zusammenzusetzen. Klikiss? Einer seiner Soldaten machte von einer Sprengladung Gebrauch, und die Explosion ließ eine aus zementartigem Material bestehende Mauer einstürzen. Die abgemagerten Pym-Siedler drängten durch die Öffnung, wankten schluchzend und schreiend in Richtung Freiheit. Sie sahen aus, als hätten sie seit Tagen nichts mehr gegessen.


  Schließlich kamen keine Soldaten mehr von Rheindic Co, was bedeutete: Sie konnten durch das Transportal zurückkehren. »Voller Rückzug!«, rief Lanyan. »Bringt diese Leute fort von hier. Zurück zur Basis.«


  Die Soldaten brauchten keine Extraeinladung. Einer von ihnen aktivierte die richtige Koordinatenkachel an der Steinwand. »Das Transportal ist offen!«


  TVF-Kämpfer nahmen die taumelnden Kolonisten an den Armen und führten sie rasch zum Tor. Lanyan stellte eine Gruppe zusammen, die den Rückzug deckte, und er feuerte mit seinen Waffen, bis er innehalten und nachladen musste. Beide Waffen waren heiß geschossen. »Durch das verdammte Tor! Setzt eure Ärsche in Bewegung.«


  Mit grimmigen Mienen hoben die Soldaten verletzte und tote Kameraden hoch und eilten mit ihnen zum Portal. Die Klikiss bewegten sich im gleißenden Sonnenschein mit der Geschwindigkeit riesiger Kakerlaken und begannen mit einem neuen Angriff. Kolonisten und Soldaten zogen sich durch das Transportal zurück, eine Gruppe nach der anderen. Lanyan bemerkte vier Klikiss-Krieger, die sich von der Seite näherten und versuchten, seinen Leuten den Weg zum Portal abzuschneiden. Er brüllte Befehle, und Waffen fauchten und knallten. Aber immer mehr Insektenwesen kamen.


  Als alle überlebenden Siedler von Pym fortgebracht waren, ging dem General die Munition aus. Er ließ beide Waffen fallen und sah sich nach einer anderen um. Überall lagen getötete Klikiss, doch immer mehr von ihnen strömten aus den unversehrten Türmen.


  Lanyan stellte fest, dass sich die meisten seiner Soldaten in Sicherheit gebracht hatten, und daraufhin eilte er selbst zum Transportal. »Schneller, verdammt!« Die letzten Männer und Frauen traten zusammen mit ihm durch die Trapezwand.


  Auf der anderen Seite des Transportals fand sich Lanyan in den Höhlen von Rheindic Co wieder. Seine Uniform hatte sich voll Salzwasser gesogen; Blut und Schleim von den Klikiss klebten an ihm.


  Es lief ihm kalt über den Rücken, als er plötzlich begriff, dass sie an diesem Ort keineswegs in Sicherheit waren. Ganz und gar nicht. Sie hatten den Zorn der Insektenwesen geweckt, und die Klikiss konnten ihnen jederzeit durch das Transportal folgen.


  50 SIRIX


  Die Rückkehr der Klikiss änderte Sirix' Pläne. Nach der Flucht von Wollamor wurde es Zeit für ihn, die restlichen Roboter und die im neuen Komplex auf Maratha konstruierten Kriegsschiffe zu sammeln. Sie sollten zu der Streitmacht werden, die er sich schon vor Jahrtausenden vorgestellt hatte. Sirix und seine Roboter mussten die verhassten Schöpfer auslöschen. Noch einmal. Der Subschwarm, der durch das Transportal von Wollamor gekommen war, gehörte vermutlich zu einem größeren Schwärm. Wenn die Klikiss zu ihren alten Welten zurückkehrten, würden sie überall erscheinen, voller Entschlossenheit, Rache zu nehmen. Dann würde es viele Brüterinnen geben.


  Sirix musste seine militärische Macht möglichst schnell erweitern. Er brachte seine Kampfgruppe nach Maratha im Raumgebiet des Ildiranischen Reichs, wo die größte Robotergruppe den wichtigsten Stützpunkt gebaut hatte. Vor langer Zeit hatte Sirix die zur einen Hälfte kalte und zur anderen heiße Welt als Schauplatz für eine große Schlacht gegen die Klikiss gewählt. Es empörte ihn, dass die Ildiraner Maratha zu einem Urlaubsplaneten gemacht hatten.


  Konnte es sein, dass die Ildiraner durch die Verfälschung ihrer eigenen Geschichte vergessen hatten, was damals geschehen war? Die schwarzen Roboter hatten jene Welt ohne größere Problem übernommen, und inzwischen sollte es ihnen gelungen sein, Maratha in eine uneinnehmbare Festung zu verwandeln.


  Doch er fand nur Trümmer.


  Die beiden ildiranischen Städte Prime und Secda lagen zum größten Teil in Schutt und Asche. Die neuen Kriegsschiffe waren zerstört worden, zusammen mit Hunderten von Robotern.


  Sirix starrte fassungslos auf die Bilder und konnte den angerichteten Schaden nicht einmal abschätzen. Fast ein Drittel seiner Roboter war hier versammelt gewesen! Er rejustierte die Sensoren des Molochs und suchte nach einem Fehler oder zumindest einer Erklärung. Es hätte zahlreiche Roboter geben sollen, die Tunnel gruben, die alte Basis verstärkten und erweiterten, doch er suchte vergeblich nach ihnen.


  QT trat näher zum Bildschirm auf der Brücke. »Offenbar hat hier ein großer Kampf stattgefunden.«


  Sirix' Schiffe sondierten das verheerte Gelände und versuchten herauszufinden, was ein solches Ausmaß an Zerstörung angerichtet haben konnte. »Unsere Roboter hätten in der Lage sein sollen, sich zu verteidigen. Ihnen stand genug Zeit zur Verfügung, sich auf jeden Angriff vorzubereiten.«


  »Wussten sie, gegen wen sie sich verteidigen mussten?«, fragte PD. Er trat neben den anderen Kompi, und beide betrachteten mit großem Interesse die Bilder der Zerstörung.


  Ilkot wandte sich von seiner Station ab. »Die Sensoren haben energetische Signaturen geortet, wie sie von Waffen der Solaren Marine hervorgerufen werden. Ildiraner haben dies angerichtet.«


  Sirix hatte bereits beschlossen, die Ildiraner der Liste zu vernichtender Feinde hinzuzufügen, doch jetzt brannte eine intensive Reaktion durch seine Schaltkreise und verzerrte seine Rationalität. »Wir haben die Ildiraner vor Jahrtausenden aufgefordert, sich von Maratha fernzuhalten. Sie haben uns provoziert.«


  Ilkot setzte die Sondierung fort. »Es kamen auch noch andere Waffen zum Einsatz, die sich nicht ohne weiteres identifizieren lassen. Hinzu kommen Trümmer, die Ähnlichkeit mit denen auf Wollamor aufweisen.«


  »Auf Wollamor?«


  »Ich vermute, dass Klikiss an dem Angriff beteiligt waren.«


  QT zog daraus den offensichtlichen Schluss. »Sind die Klikiss mit den Ildiranern verbündet?«


  »Wie konnten die Klikiss hierhergelangen?«, fragte Sirix. »Es gibt kein Transportal auf Maratha.«


  »Das ist eine von vielen Fragen«, sagte PD. »Wie haben die Klikiss überhaupt überlebt? Nach Ihren Daten waren sie ausgestorben.«


  »Alles muss gründlich untersucht wurden. Ich möchte wissen, ob es dort unten noch funktionstüchtige Roboter gibt. Jeder Einzelne von ihnen ist wichtig für uns.« Sirix sendete sein eigenes Bild und wartete auf eine Antwort. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass all die Schiffe und Waffen nichts gegen die Angreifer ausrichten konnten.


  »Wir könnten auch Suchgruppen auf die Oberfläche des Planeten schicken«, schlug Ilkot vor. »Vielleicht sind noch einige Erinnerungsmodule intakt. Mit ihrer Hilfe könnten wir feststellen, was geschehen ist - und die Erinnerungen der betreffenden Roboter bewahren. Andernfalls sind unsere einzigartigen Gefährten für immer verloren.«


  Plötzlich lief ein dumpfes Donnern durch die Außenhülle des Molochs. Boden und Wände erzitterten. Sechs Kriegsschiffe der Solaren Marine kamen hinter dem Planeten hervor, flogen dicht über der Atmosphäre und näherten sich Sirix' Kampfgruppe. Ihre Sonnensegel waren ganz ausgefahren, alle Waffensysteme einsatzbereit.


  Das dumpfe Donnern wiederholte sich. »Wir befinden uns hier auf TVF- Schiffen. Die Ildiraner sollten eigentlich glauben, dass wir zum terranischen Militär gehören.« Sirix eilte zu einer unbesetzten Kommunikationskonsole, als Ilkot sich den Kontrollen zuwandte. »Ich sende aufgezeichnete Bilder von Admiral Wu-Lin und versuche, die Ildiraner damit zu täuschen.«


  »Befinden sich die Ildiraner jetzt im Krieg gegen die Menschen?«, fragte PD.


  »Sie haben bei der Suche nach Robotern auf Maratha bereits Ihr eigenes Bild gesendet, Sirix«, erklärte QT munter. »Die Ildiraner wissen, wer Sie sind.«


  Die Kriegsschiffe jagten heran und feuerten mit ihren stärksten Waffen. Sirix' Moloch erbebte, und Funken stoben aus Konsolen. Warnende Anzeigen wiesen auf vierzehn Lecks und explosive Dekompression in mehreren Schiffssektionen hin.


  »Das Feuer erwidern.« Strahlblitze aus TVF-Waffen schlugen den Angreifern entgegen und verbrannten ein dekoratives Sonnensegel.


  »Es ist verständlich, dass die Ildiraner einen Groll gegen die Klikiss-Roboter hegen«, sagte QT. »Die Roboter haben nicht um Erlaubnis gebeten, hier auf einer souveränen ildiranischen Welt eine Basis zu errichten, und außerdem haben sie großen Schaden angerichtet.«


  »Es sollten überhaupt keine Ildiraner hier sein«, erwiderte Sirix und verstärkte seine Stimme.


  »Vielleicht glauben die Ildiraner, dass keine Roboter hier sein sollten.«


  »Das ist ganz etwas anderes.«


  Die Soldaten-Kompis an Bord der Mantas schössen weiter und beschädigten zwei ildiranische Schiffe, steckten aber auch einige schwere Treffer ein. Während des wilden Kampfs beobachtete Sirix die Munitionsanzeigen von Projektilkatapulten und Jazer-Batterien und stellte fest, dass er wertvolle Feuerkraft vergeudete, die er eigentlich gegen die Menschen einsetzen wollte - und gegen die Klikiss. Er hatte nicht beabsichtigt, auch gegen das Ildiranische Reich zu kämpfen, erst recht nicht mit einer so kleinen Kampfgruppe, ohne die Verstärkung, die er sich von Maratha erhofft hatte. Die ildiranischen Kriegsschiffe griffen weiterhin an, und Sirix überlegte rasch, ob er den Kampf fortsetzen sollte oder nicht. Er verglich die verschiedenen Waffensysteme miteinander und gelangte zu dem Schluss: Zwar konnte er den Sieg erringen, aber seine Kampfgruppe hätte einen hohen Preis dafür bezahlt. Solche Verluste konnte er sich nicht leisten.


  »Rückzug. Das Feuer einstellen.« Sirix wählte eine neue Übertragungsfrequenz und richtete die nächsten Signale an die Ildiraner.


  »Wir ziehen uns aus diesem Sonnensystem zurück. Es ist nicht nötig, dass Sie Ihren Angriff fortsetzen.«


  Die Solare Marine schien anderer Ansicht zu sein. Sie verfolgte Sirix' Kampfgruppe, als diese sich von Maratha entfernte und beschleunigte, machte dabei immer wieder von ihren Waffen Gebrauch. Sirix begriff, dass die Reparaturen viel Zeit erfordern würden.


  Erneut revidierte er seine Pläne. Auf diese Weise hätten sich die Ereignisse nicht entwickeln sollen! Sirix hatte sich einen leichten Sieg über die Menschen vorgestellt, eine schnelle Er oberung ihrer Welten und auch die Übernahme der ehemaligen Klikiss- Planeten.


  Ohne die Hilfe der wenigen Roboter-Enklaven auf ehemaligen Klikiss- Welten - nur ein Bruchteil von dem, was Sirix auf Maratha erwartet hatte - standen ihm nur diese Schiffe zur Verfügung, mehr nicht. Sein tödlicher Metallschwarm war kaum mehr als eine Mückenwolke!


  Er war zornig und verwirrt und brauchte ein Ziel. Taktische Überlegungen setzten die Klikiss ganz oben auf die Gefahrenliste. Sie waren der Feind, den er besonders hasste. Und er konnte ihn bezwingen.


  Er kannte die Welten der Klikiss und wusste, wohin sie sich wenden würden. Sirix beschloss, mit seinen Schiffen von einem Klikiss-Planeten zum nächsten zu fliegen und die dortigen Transportale zu zerstören. Dann saßen die Schöpfer auf der anderen Seite der Galaxis fest, oder wo auch immer sie sich all die Jahrtausende versteckt hatten. Anschließend konnte er die einzelnen Schwarmreste suchen und ausmerzen.


  Mit diesen TVF-Schiffen war Sirix durchaus imstande, den Plan in die Tat umzusetzen. Ein Planet nach dem anderen.


  51 ANTON COLICOS


  Nach der Rückkehr von Maratha hatte Anton eine andere Geschichte zu erzählen. Selbst Erinnerer Vao'sh konnte es kaum abwarten, seine Erlebnisse mit der Solaren Marine, den schwarzen Robotern und den zurückgekehrten Klikiss niederzuschreiben. Er wollte alles schriftlich festhalten und es dann dem Saal der Erinnerer übergeben. Vao'sh hatte nie damit gerechnet, zu einem Teilnehmer an den Ereignissen der Saga zu werden.


  »Wenn ich lese, was ich seit meiner Reise hierher getan habe, kann ich kaum glauben, dass von mir die Rede ist«, sagte Anton. »Es klingt nach jemand anderem, nach einem Helden!« Er lachte leise und sah auf den Datenschirm, der ihm seine persönlichen Notizen zeigte.


  Im hellen Büro des Erinnerers im Flüsterpalast ging Anton wieder der Arbeit nach, wegen der er eigentlich nach Ildira gekommen war: die Übersetzung von Teilen des ildiranischen Epos, mit der Absicht, den Text zur Erde zu bringen. Manchmal stellte er sich vor, was geschehen würde, wenn er zu seiner alten Universität zurückkehrte. Würde er seine frühere Position wieder einnehmen können nach so langer Zeit? Vermutlich spielte es keine Rolle. Mit seinen Erfahrungen und dem einzigartigen Wissen würde ihn jede Universität mit offenen Armen empfangen und ihm einen hoch bezahlten Lehrstuhl anbieten. Er konnte Vorlesungen halten. Anstatt Fachartikel in irgendwelchen Zeitschriften zu veröffentlichen, konnte er aus den aufregendsten Teilen der Saga Bestseller machen. Oder seine Biographie schreiben. Man würde ihm große Aufmerksamkeit schenken. Wenn seine Eltern das nur erlebt hätten ...


  Draußen im Flur eilten Bedienstete umher, wischten und putzten. Anton bemerkte die Unruhe, hob den Kopf und sah Yazra'h, die mit ihren drei Isix-Katzen durch die Tür trat. »Mein Vater kommt, um mit euch zu sprechen.«


  Vao'sh stand auf, wirkte sowohl beeindruckt als auch verlegen. »Der Weise Imperator hätte uns einfach nur zu sich rufen müssen. Wir wären sofort zur Himmelssphäre gekommen.«


  Jora'h betrat den Raum und näherte sich den Erinnerern. »Ich wollte Sie beide persönlich sprechen und Ihnen bei der Arbeit zusehen.« Er hatte das lange Haar zu einem Zopf zusammengebunden. Reflektierende Bänder und edelsteinbesetzte Spangen schmückten sein buntes Gewand. »Außerdem möchte ich vermeiden, dass jemand hört, welches Anliegen ich an Sie herantrage.« Der Weise Imperator lächelte hintergründig. »Es dürfte interessant sein zu erfahren, wie gut Ildiraner mit einer wichtigen Veränderung fertig werden.«


  Jora'hs Blick glitt über die Tische, auf denen zahlreiche Diamantfilm- Aufzeichnungen lagen - ihr Text bildete nur einen kleinen Teil der Saga. Der Weise Imperator nahm ein Blatt, schien aber nicht an den Worten darauf interessiert zu sein. »Vor langer Zeit habe ich zwei grüne Priester in diesem Raum besucht: Nira und die alte Botschafterin Otema. Sie kamen hierher, um die Saga dem Weltwald vorzulesen.« Jora'h zögerte, verloren in Erinnerungen, fasste sich dann wieder. »Vor zehntausend Jahren stand Ildira an einem ähnlichen Scheideweg wie heute. Der damalige Weise Imperator entschied sich für eine ... schreckliche Vertuschung.«


  »Ah, die Verlorene Zeit«, sagte Vao'sh mit schwerer Stimme. »Alle Erinnerer wurden getötet, damit die tatsächlichen Ereignisse des ersten Hydroger- Kriegs verschwiegen werden konnten.«


  Jora'h senkte den Blick. »Zu jener Zeit wurde die Saga der Sieben Sonnen neu geschrieben und zensiert, damit niemand die Wahrheit erfuhr. Aber jetzt bin ich der Weise Imperator, und ich werde so etwas nicht zulassen.


  Die Geschichte dieses Krieges muss ehrlich erzählt werden, in allen Einzelheiten. Unsere Nachkommen sollen danach über uns urteilen.« Er richtete einen intensiven Blick auf Anton und Vao'sh. »Ich bitte Sie, eine große Verantwortung zu übernehmen: Sagen Sie die Wahrheit. Arbeiten Sie zusammen und entfernen Sie die Lügen aus unserer Geschichte. Schreiben Sie den Text für unser großes Epos.«


  Anton glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. »Aber Euer Majestät ... Ich bin nur ein Gelehrter und nicht einmal Ildiraner...«


  »Ihr Blickwinkel ist notwendig. Sie sind beide Erinnerer, jeder auf seine Weise, und Sie haben meine volle Unterstützung. Überarbeiten Sie die Saga. Fügen Sie ihr die Schande des Zuchtprogramms von Dobro und unsere Vereinbarungen mit den Hydrogern hinzu. Enthüllen Sie die geheimen Pläne, an denen mein Vater und seine Vorgänger beteiligt waren und ch ich. Es ist nur ein Unrecht von vielen, für das ich büßen muss. Ich habe ausführlich mit Nira darüber gesprochen. Sind Sie bereit, diese ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen?«


  Vao'sh wusste nicht, was er davon halten sollte. »Herr, soll das heißen, dass die Apokryphen der Saga hinzugefügt werden sollen, all die inoffiziellen Dokumente, mit denen wir uns in letzter Zeit befasst haben?«


  »Ja. Andere haben es vor Ihnen versucht, ohne Erfolg. Vielleicht sagt Ihnen der Namen Dio'sh etwas.«


  Der alte Erinnerer nickte. »Er war ein Freund von mir. Dio'sh überlebte die Blindheitsseuche von Crenna und kehrte vor Jahren hierher zurück. Er starb, wie ich hörte.« »Er starb nicht einfach. Mein Vater hat ihn getötet.« Vao'sh schnappte nach Luft. »Der Weise Imperator? Aber er ... er kann doch nicht ein solches Verbrechen begangen haben!«


  Jora'h erzählte, wie Dio'sh die Wahrheit über die Verlorene Zeit herausgefunden hatte und mit dem Ergebnis seiner Entdeckungen zu Cyroc'h gegangen war - woraufhin der korpulente Weise Imperator ihn mit seinem langen, lebendigen Zopf erwürgt hatte.


  »Fügen Sie auch das der Saga hinzu«, sagte Jora'h, und dabei klang seine Stimme gepresst. Er schien sich zwingen zu müssen, diese Worte auszusprechen.


  Vao'sh hätte es nie gewagt, eine Anweisung des Weisen Imperators infrage zu stellen, aber er war sehr beunruhigt. »Herr, Sie fordern uns auf, das Unveränderbare zu verändern. Die Saga der Sieben Sonnen wird als perfekte Aufzeichnung verehrt.«


  »Sie wissen, dass sie nicht perfekt ist. Sie befassen sich lange genug damit.«


  »Aber sie ist... Tradition«, erwiderte Vao'sh, und dabei wurde seine Stimme leiser.


  »Kann eine Tradition würdig sein, wenn sie Lügen wiederholt? Schildern Sie die Wahrheit. So lautet mein Befehl. Die Ildiraner müssen lernen, mit Veränderungen fertig zu werden. Allein das ist eine wichtige Veränderung, die ich ihnen bringen werde.«


  52 KOLKER


  Kolker verstand jetzt, und das verdankte er Osira'h. Er verstand alles, und es war wunderbar und atemberaubend!


  Er hatte richtig gehofft. Jetzt stand sein Bewusstsein den Verbindungen des Kosmos offen, und dadurch sah er alles mit verblüffender Klarheit: die Machtkämpfe in allen ihren Aspekten, die Verschiebungen des politischen Gleichgewichts im Spiralarm und darüber hinaus. Von den großen elementaren Wesen über Menschen und Ildiraner bis hin zu den kleinsten Insekten und einzelligen Organismen - alles war durch Pfade und Netze miteinander verbunden. Kolker hatte das Gefühl, zu nahe an einem Mosaik gestanden zu haben und jetzt aus etwas größerer Entfernung zu sehen, wie alles zusammenpasste und ein einheitliches Bild ergab.


  Er saß im hellen Sonnenschein, nahm alles in sich auf und wurde selbst Teil des übergeordneten Ganzen. Noch immer blickten einige Angehörige des Linsen-Geschlechts in den Plasmablasen-Brunnen und meditierten, aber Kolker verspürte nicht mehr den Wunsch, sich ihnen hinzuzugesellen. Er verstand bereits mehr, als sie sehen und begreifen konnten. Im Gegensatz zu ihm blieben sie auf ihr Thism beschränkt.


  Sein Platz im Universum hatte sich nicht geändert, aber plötzlich wusste er, dass er einen Platz darin hatte. Er fühlte eine Million Fäden im Thism, das ihn umgab, und wenn er den Schössling berührte, flog er durch die Verbindungen des Telkontakts. Nach seinem langen, einsamen Elend hätte er es nicht für möglich gehalten, sich einmal so gut so fühlen.


  Er wusste, dass er das Bewusstsein seiner Freunde dieser herrlichen Realität öffnen musste, womit er nicht nur die grünen Priester meinte, sondern auch normale Menschen. Dies durfte keine private Offenbarung bleiben. Es konnte sie alle auf eine höhere Existenzstufe bringen.


  Kolker beschloss, bei den Menschen der Hanse zu beginnen, die unter der Aufsicht von Tabitha Huck arbeiteten. Er musste sie an seinen Erfahrungen teilhaben lassen.


  Wegen der Konstruktionsarbeiten waren ständig Shuttles zum Orbit unterwegs. Kolker ging an Bord des nächsten kleinen Schiffes, das Platz für ihn hatte. Kein Ildiraner erhob Einwände, als er den Palast mit dem Schössling verließ.


  Als der Shuttle aufstieg, trug Kolker den Topf mit dem kleinen Weltbaum auf dem Schoß. Mit der einen Hand umfasste er den dünnen Stamm, und mit der anderen berührte er das von Tery'l stammende glänzende Medaillon, während die Gedanken das gewaltige Universum in seinem Kopf durch- streiften. Er hatte bereits damit begonnen, einige seiner Erkenntnisse den Verdani zu beschreiben, doch die Weltbäume schienen kaum etwas damit anfangen zu können.


  Kurz darauf erreichte er die neue Raumstation, die aus modularen Komponenten und wiederverwendeten Wrackteilen bestand. Die Arbeiter der Hanse waren daran gewöhnt, Manövriereinheiten und flexible Raumanzüge zu benutzen, aber die Ildiraner mussten vor allem Organisation, Initiative und Innovation von den Menschen lernen. Kolker hatte inzwischen die anfängliche Phase atemlosen Staunens hinter sich und stellte fest, dass er mit allen Dingen besser zurechtkam als vorher. Arbeit und Kontakte mit dem, was ihn umgab - alles funktionierte besser, fast perfekt. Die anderen Menschen sollten ebenfalls dazu imstande sein. Kolker betrat das zentrale Modul, in dem große Fenster Ausblick auf die Produktionsanlagen und Orbitalwerften gewährten. Mit seiner sensibilisierten Wahrnehmung fühlte er die recycelte Luft auf der Haut, sah jedes Detail der aus Metall bestehenden Wände und der glitzernden Sterne draußen im All. Darüber hinaus war er sich aller Personen in seiner Nähe bewusst, erkannte allerdings keine Einzelheiten bei ihnen -noch nicht.


  Tabitha kontrollierte das gesamte Geschehen im Werftkomplex über Ildira und wirkte überaus zufrieden mit sich selbst. Ildiranische Arbeiter beeilten sich, jede ihrer Anweisungen sofort auszuführen. Jemand anders wäre eine solche Macht vielleicht zu Kopf gestiegen, aber Tabitha wirkte konzentriert. Die fünf anderen Hanse-Techniker im Kontrollraum lächelten erfreut, als sie den grünen Priester sahen.


  Ein großer Tischschirm zeigte Statusberichte, Diagramme und Echtzeitbilder der draußen im All in Bau befindlichen Kriegsschiffe. Tabithas Blick glitt von einem Bildschirmfenster zum nächsten. Schließlich sah sie auf, und Überraschung zeigte sich in ihrem Gesicht. »Kolker! Ich dachte, grüne Priester bleiben lieber auf Planeten.«


  »Ich komme in einer wichtigen Angelegenheit.« Kolker setzte den Schössling auf den Tisch; Datenkolonnen verschwanden unter dem Topf.


  »Ich muss es Ihnen zeigen. Und auch Sullivan.«


  »Sullivan inspiziert gerade die Ringdocks«, erwiderte Tabitha geistesabwesend. »Er kehrt in einer halben Stunde zurück.«


  Kolker schenkte ihr ein ruhiges, glückseliges Lächeln. »Wären Sie an etwas interessiert, das Ihre Sinne schärft und Ihnen die Möglichkeit gibt, mehr zu verstehen und schneller zu entscheiden?«


  Tabitha lachte. »Das wäre mir eine große Hilfe.« Sie blickte auf den Tischschirm, als einige Indikatoren blinkten. Rasch gab sie Anweisungen, um die Produktion in Gang zu halten. »Na schön, aber ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Beeilen Sie sich.« Einem ihrer Helfer rief sie zu: »Barry, überprüfen Sie die Angleichungssensoren. Mir scheint, mit der Koordinierung stimmt etwas nicht.«


  Kolker berührte den Schössling und hielt das Linsen-Medaillon in der Hand, konzentrierte sich auf die glänzenden Facetten und gleichzeitig auf den Telkontakt. »Es dauert nur eine Sekunde.«


  »Ist es eine Grüne-Priester-Sache?«


  »Mehr als das.« Er hob die Hand zu Tabithas Stirn, verband sich mit dem Bewusstsein des Weltwalds und den Seelenfäden. Er lenkte eine Welle des Thism zu dem latenten Potenzial, das in Tabitha ruhte wie in allen Menschen. Inzwischen fiel ihm das ganz leicht. Er rückte etwas zurecht, woraufhin sich Tabithas mentale Tore öffneten und das Universum hereinströmte.


  Sie schnappte nach Luft und riss verblüfft die Augen auf. Kolker zog die Hand zurück, und Tabitha blickte sich im Kontrollraum um. »Das ist... unglaublich!«


  »Habe ich Ihnen zu viel versprochen?«


  »Alle Farben sind heller. Und solche Geräusche habe ich nie zuvor gehört. So scharf und klar ... Und ich weiß, was alles bedeutet.« Tabitha blinzelte und versuchte offenbar, alle neuen Details zu verarbeiten, die sich ihrer Wahrnehmung darboten. »Es ist so, als hätte jemand einen Regler betätigt und das Bild des Universums schärfer gestellt. Kommt her!«, rief sie den fünf Hanse-Technikern zu. »Kolker hat etwas für uns. Ich weiß nicht einmal genau, was es ist.« Die anderen sahen Tabithas Aufregung und näherten sich. »Barry, lassen Sie es sich von ihm zeigen. Berühren Sie ihn, Kolker. Zeigen Sie ihm, was Sie mir gezeigt haben.«


  »Was ist es? Was muss ich tun?«


  »Lassen Sie sich einfach nur von mir berühren. Es dauert nicht länger als eine Sekunde.« Kolker lächelte. »Aber nur, wenn Sie wollen.«


  Barry sah Tabitha an, in deren Gesicht Freude und Aufregung standen. »Na schön.« Kolker verband sich mit der Innenwelt des Mannes und stellte auch dort neue Verbindungen her. Wie zuvor Tabitha schnappte Barry nach Luft.


  »Ich fühle mich plötzlich wie innerlich ... aufgepumpt!« Er wandte sich an Tabitha. »Sind Sie das? Ich spüre Sie ... Ich lese nicht Ihre Gedanken, aber ich ... erkenne Sie.« Tabitha nickte nachdrücklich. »Und ich spüre Sie. Und auch Kolker. Wir sind hier.«


  Drei der vier anderen Techniker wollten nicht zurückstehen und es ebenfalls ausprobieren. Der Letzte blieb skeptisch. »Scheint mir eine Art Gehirnwäsche zu sein. So sieht's für mich aus.«


  »Ganz und gar nicht, T. J.« Barrys Augen glänzten. »Ich habe das Gefühl, dass Kolker meinen IQ gerade um eine Million Punkte erhöht hat. Stellen Sie sich einen alten, unregelmäßig laufenden Fusionsantrieb vor, der plötzlich überholt und leistungsfähiger gemacht wird.« Er lachte laut. »So ergeht's mir.«


  Kolker versuchte, T.J. zu beruhigen. »Es ist kein Trick. Wenn Sie es sich anders überlegen, kann ich es jederzeit rückgängig machen.«


  »Bei mir bitte nicht.« Tabitha blickte auf den Bildschirm, betätigte mit fliegenden Fingern Kontrollen und veränderte Details der komplexen Produktionsvorgänge. Nach einigen Momenten sah sie zufrieden auf. »Diese Engpässe sind mir erst jetzt aufgefallen.«


  Als Sullivan Gold den Kontrollraum betrat, hörte er aufgeregte Stimmen.


  »Was ist hier los?«


  »Kolker hat uns gerade eine echte Offenbarung gezeigt! Er kann etwas mit dem Schössling machen oder mit seinem Medaillon.«


  Tabitha wandte den Blick kaum vom Bildschirm mit den Arbeitsprojektionen ab. »Ich kann es nicht beschreiben, Sullivan. Versuchen Sie's.«


  Der grüne Priester streckte die Hand aus. »Ich wollte es Ihnen zuerst zeigen. Wenn Sie gestatten ...«


  Sullivan wich einen Schritt zurück. »Einen Augenblick.«


  Das Zögern des Verwalters bestärkte T.J. in seiner eigenen Skepsis. »Sie wollen uns doch nicht zwingen, oder?«


  »Natürlich nicht. Dies ist nur für jene bestimmt, die es wol len. Aber es ist wundervoll, Sullivan. Und noch mehr als das. Es ist wesentlich. Sie werden klarer denken können, alle Verbindungen erkennen und Dinge in uns sehen, die Ihnen bisher entgangen sind. Vertrauen Sie mir.«


  »Ich vertraue Ihnen, Kolker, aber für mich klingt es so, als wollten Sie uns für eine neue Religion gewinnen.«


  An diesen Aspekt hatte Kolker noch nicht gedacht. »In gewisser Weise ist es so, und auch wieder nicht.«


  Sullivan hob wie abwehrend die Hände. »Ich habe meine eigene Religion, besten Dank. Lydia hielte bestimmt nicht viel davon, wenn ich mich plötzlich irgendeinem kosmischen Guru anschließen würde.«


  Kolker fühlte Sullivans ablehnende Haltung und beschloss, ihm Zeit zu geben. »Ich bin immer für Sie da, wenn Sie es sich anders überlegen.


  Sprechen Sie mit Tabitha und den anderen. Beobachten Sie sie und stellen Sie fest, auf welche Weise sie sich verändert haben.« Er nahm seinen Schössling.


  »Dies ist das Wichtigste, das mir je widerfahren ist«, sagte Barry.


  Man sah Tabitha an, dass sie noch immer staunte, aber sie behielt ihre Zielstrebigkeit. »Na schön, setzen wir dies bei der Arbeit ein. Es müssen noch viele Schiffe gebaut werden. Ha! Mit dieser Bewusstseinserweiterung können wir tausendmal effizienter arbeiten als vorher. Wir können uns mit den Ildiranern verbinden und miteinander kommunizieren. Wir sehen ... alles.« Sie lächelte die ganze Zeit über, und die anderen Techniker schienen ihre Gedanken zu teilen. Etwas in ihren Gesichtern wies darauf hin, dass eine wortlose Kommunikation zwischen ihnen stattfand.


  Tiefe Zufriedenheit erfüllte Kolker, als er sich auf die Suche nach einem Shuttle machte, der ihn nach Ildira zurückbringen konnte. Die Möglichkeiten schienen so endlos zu sein wie das Universum, das er jetzt sah.


  53 PATRICK FITZPATRICK III.


  Nach seiner langen Suche erreichte Patrick Golgen, einen Gasriesen mit kanariengelbem Himmel, endlosen Stürmen und den großen, Ekti produzierenden Anlagen des Kellum-Clans. Er näherte sich dem Planeten, hörte die Stimmen auf den verschiedenen Kommunikationskanälen und suchte nach dem richtigen Ort, nach einem vertrauten Clan-Symbol an den Dutzenden von Fabrikmodulen in der Atmosphäre. Zhett musste hier irgendwo sein.


  Er umkreiste Golgen einmal, bevor er auf einer der größeren Himmelsminen landete, die von einem Mann namens Boris Goff verwaltet wurde. Goff versuchte, Patrick als Kurier zu gewinnen. »Ihr Schiff ist klein, aber es könnte wertvolle Fracht transportieren«, sagte er. Alle Himmelsminen suchten unabhängige Transporter, um Ekti zu befördern; der Vertrieb schien das größte Problem zu sein. Doch Patrick ging es um etwas anderes.


  »Ich suche den Clan Kellum.« Auf der Plattform wehte ein kalter Wind und trug ihm einen bitteren Geruch entgegen. Ein Knoten hatte sich in seiner Magengrube gebildet, zum einen Teil aus Vorfreude darauf, Zhett wiederzusehen, und zum anderen aus Furcht vor ihrer Reaktion. Er war bereit, alles wiedergutzumachen und ihr zu zeigen, wer er wirklich war und wie er sich verändert hatte. Er wollte ihr sagen, dass es ihm leidtat und er die Strafe hinnehmen würde, die er verdiente. Irgendwie musste es ihm gelingen, sich ihrer als würdig zu erweisen.


  Goff runzelte die Stirn. »Weshalb wollen Sie zu Kellum? Ich kann jedes seiner Angebote überbieten.«


  Sie können mir nicht jemanden wie Zhett anbieten, dachte Patrick. »Ich habe früher für Del Kellum gearbeitet.«


  Goff gab auf und deutete zu einer anderen Himmelsmine. »Das ist seine, dort drüben.«


  Mehr Informationen brauchte Patrick nicht. Er sprang in sein Schiff zurück und machte sich sofort auf den Weg zur anderen Himmelsmine. Sein Herz klopfte immer schneller, und er stellte sich Dutzende von verschiedenen Möglichkeiten vor, legte sich Worte dafür zurecht: seine Entschuldigung, die Reue, die Bitte um Verzeihung.


  Er landete auf einem Himmelsdeck und sendete dabei nur den Namen seines Schiffes, sonst nichts - er wollte Zhett nicht vorwarnen. Vielleicht hätte sie versucht, ihn zu erschießen.


  In seiner schlichten Uniform verließ er das Schiff und musterte die Roamer, die sich näherten, um ihn zu begrüßen. Zum Glück erkannte er niemanden von ihnen aus seiner Zeit als Gefangener. »Ist Zhett Kellum hier?« »Dies ist die Kellum-Himmelsmine, oder?« Zwei Personen kamen vom Kommandodeck der riesigen Produktionsanlage. Dels tonnenförmige Brust und den von grauen Strähnen durchzogenen Bart hatte er nicht vergessen, doch vor allem Zhett fesselte seinen Blick - für Patrick war sie schön wie nie zuvor. Plötzlich hatte er Schmetterlinge im Bauch.


  Kellum blieb abrupt stehen, als er ihn sah. »Verdammt!«


  Patrick entnahm Zhetts Gesichtsausdruck, dass sie ihn ebenfalls erkannt hatte. Er wollte sagen, wie leid ihm alles tat. Er wollte sie mit Entschuldigungen aller Art überhäufen, sie besänftigten und die Distanz zwischen ihnen verkürzen. Ihm lagen so viele Worte auf der Zunge, dass sie durcheinander gerieten und sich gegenseitig behinderten. Mehrere Sekunden lang brachte er keinen Ton hervor. Dann hob er die Hand und sagte: »Ich habe dich gesucht. Es tut mir leid. Es gibt so viel zu erklären...«


  »Du hast vielleicht Nerven!«


  Patrick schnitt keine Grimasse, als er die Verachtung in Zhetts Stimme hörte. Darauf war er vorbereitet. »Nur zu. Ich verdiene alles, was du mir sagen willst.«


  »Ja, das stimmt. Aber ich spare mir die Mühe.« Zhett drehte sich um und kehrte mit langen Schritten zum Kommandodeck zurück, ohne sich noch einmal umzusehen.


  »Warte! Bitte gib mir eine Chance ...« Aber sie ging weiter, ohne auf ihn zu achten. Patrick stand hilflos neben der Gypsy. Die Hoffnung, an der er sich festgeklammert hatte, löste sich auf. Er hatte nicht über diese erste Begegnung hinausgedacht, und es schmerzte sehr zu sehen, wie Zhett von ihm fortging. Sein Blick folgte ihr, und dabei erinnerte er sich an all die Gespräche, die sie geführt hatten.


  So hatte er sich ihr Wiedersehen nicht unbedingt vorgestellt. Trotzdem beschloss Patrick zu bleiben, in der Hoffnung, dass es sich Zhett schließlich anders überlegte.


  54 ADMIRAL SHEILA WILLIS


  Auf den Befehl des Vorsitzenden hin flogen zehn gut bewaffnete Manta-Kreuzer nach Theroc, bereit zum Kampf. Die Besatzungsmitglieder brannten darauf, sich einen Namen zu machen. Willis spürte es. Die Soldaten hatten Niederlagen gegen die Hydroger hinnehmen müssen.


  Kolonisten trotzten ihnen, und die eigenen Soldaten-Kompis hatten sich gegen sie gewandt. Ganz zu schweigen von dem armseligen Bild, das sie neben der ildiranischen Solaren Marine und den Baumschiffen der Verdani abgegeben hatten. Jetzt freuten sie sich auf eine Gelegenheit, Frust und Ärger an einigen Primitiven, einem königlichen Paar im Exil und einer Handvoll Händler auszulassen.


  Willis sah darin ein Beispiel für das Tritt-den-Hund-Syndrom. Die Terranische Verteidigungsflotte litt an einem ausgeprägten Minderwertigkeitskomplex. »Als würde man eine frisierte Raumjacht kaufen, um Potenzstörungen zu kompensieren«, murmelte sie auf der Kommandobrücke ihres Schif fes. »Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Mission, Lieutenant Commander Brindle.« Sie sah ihren neuen Ersten Offizier an. »Ganz und gar kein gutes Gefühl.«


  Conrad Brindle hatte Haltung angenommen. Nach einem ganzen Leben beim Militär schien er immer stramm zu stehen, selbst dann, wenn er entspannt war. Willis vermutete, dass sein Schlafanzug exakte Bügelfalten hatte und er seine Turnschuhe putzte. Seit dem Ende des Hydroger-Kriegs machte er den Eindruck, eine zusätzliche Bürde zu tragen. Sein Sohn war ein Held, der unter Willis gedient hatte, aber sie spürte, dass es seit Robbs Rettung Spannungen zwischen ihm und seinem Vater gab. Die Admiralin fragte nicht danach. In persönliche Angelegenheiten mischte sie sich nicht ein, es sei denn, sie wirkten sich nachteilig auf den Dienst aus.


  »Wir haben nichts zu befürchten, Admiral.« Selbst in einem normalen Gespräch klang Conrad so, als erstattete er Meldung. »Diese zehn Mantas genügen völlig, um mit der Verteidigung von Theroc fertig zu werden. König Peter hat sich als Feigling erwiesen, als er die Erde verließ, und jetzt sammelt er weitere Außenseiter um sich. Unsere Soldaten hingegen sind versessen darauf, die Hanse wieder stark zu machen.«


  »Ja. Und wenn wir die Hacken aneinanderschlagen ...«, kommentierte Willis voller Sarkasmus. »Mr. Brindle, hätten Sie die Güte, mir zu erklären, wie wir die Hanse stark machen können, wenn wir einen unbewaffneten Planeten angreifen, dessen Unabhängigkeit vom Vorsitzenden selbst anerkannt wurde? Welches Gesetz oder welcher Artikel der Hanse-Charta rechtfertigt eine solche Aktion?«


  Brindles Gesicht verfinsterte sich. »Wir können nicht zulassen, dass eine externe Gruppe zu einer Gefahr für die Terranische Hanse wird.«


  »Oh, ich kenne all die vorgeschobenen Gründe. Aber Recht und Gesetz sehen anders aus.« Sie bemerkte die Besorgnis in Brindles Gesicht. »Machen Sie sich wegen mir keine Sorgen, Lieutenant Commander. Ich habe meine Befehle und werde sie befolgen. Wir schlagen die Rebellion nieder, noch bevor die Leute wissen, wie ihnen geschieht. Ich sage nur, dass ich in diesem Fall die Politik nicht verstehe, oder das, was sich hinter den Kulissen zwischen König Peter und dem Vorsitzenden Wenzeslas abgespielt hat.«


  Die Admiralin lehnte sich zurück und beobachtete die Sterne auf dem Bildschirm. Sie vermisste ihren Moloch und hoffte, dass General Lanyan ihn nicht beschädigte. Er neigte dazu, allen Widersachern »Strenge« zu zeigen - in dieser Hinsicht war er mindestens ebenso übereifrig wie die Soldaten an Bord der Mantas. Willis' »vorübergehende Versetzung« von der Jupiter konnte durchaus permanenter Natur werden. Vermutlich wollte Lanyan den Moloch nach Beendigung seiner Mission gar nicht wieder hergeben. Willis stand vielen Dingen, die in letzter Zeit geschehen waren, kritisch gegenüber. Beim Kampf gegen die Hydroger war der Feind klar und unstrittig gewesen. Die Menschen hatten um ihr Überleben gekämpft, ohne die Möglichkeit einer diplomatischen Lösung des Konflikts. In diesem Fall jedoch ... Sie wusste nicht, welche Maßnahmen gegen König Peter ge- rechtfertigt waren.


  Viele Male hatte Willis in den Kommandohandbüchern nachgesehen und die Beratungsmemos konsultiert, die vor dieser Situation von der TVF herausgegeben worden waren, immer auf der Suche nach dem Platz und der Rolle des Vorsitzenden. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass König Peter die wichtigen Entscheidungen traf, wie die Öffentlichkeit glaubte -der Vorsitzende und seine Vertrauten saßen an den Hebeln der Macht. Doch die offiziellen Dokumente nannten den König ganz klar als Oberbefehlshaber der TVF, und inzwischen hatte Basil Wenzeslas das Kommando übernommen und erteilte Befehle.


  Willis fand das alles sehr beunruhigend. Und jetzt musste sie feststellen, dass sie selbst wie einer der hirnlosen Idioten handelte, die Anweisungen befolgten, ohne über sie nachzudenken. Allein die Vorstellung ließ sie schaudern. Wenzeslas hatte sich solche Mühe gegeben, den König zu seinem Strohmann zu machen, zu seinem Symbol und manchmal auch zum Sündenbock, dass es jetzt verdammt schwer für ihn war, Peter einfach beiseitezuschieben und ihn zu diskreditieren.


  »Wie lange dauert es noch, bis wir das Theroc-System erreichen?«, fragte Willis.


  Der Navigator sah auf die Anzeigen. »Vier Stunden und sechsunddreißig Minuten.«


  »Ich ziehe mich in den Bereitschaftsraum zurück. Die Kombüse soll mir ein Sandwich schicken. Dort weiß man, wie ich es mag: Schinken und Käse, scharfer Senf, dunkles Brot, eine Gurke. Und Eistee, diesmal mit Zucker - er soll süß sein, nicht bitter.« Es war ihre Standardbestellung für den Mittag, und so traf das Essen schon nach wenigen Minuten ein, während Willis in ihrem Bereitschaftsraum saß und mit den Fingern auf den Tisch trommelte. Sie war nicht hungrig, aß aus reiner Angewohnheit und weil ihr Körper Energie brauchte.


  Peter und Estarra wurden jetzt als Rebellen dargestellt, als Feiglinge und Verräter. Eins stand fest: Sie hatten die Erde verlassen und eine neue Regierung gebildet. Warum? Was steckte dahinter? Im Flüsterpalast auf der Erde hatte Peter alles gehabt, was er sich wünschen konnte: Luxus, Diener, Macht. So etwas warf man nicht einfach aus dem Fenster, um anschließend zu irgendeinem Hinterwäldlerplaneten zu fliehen. Etwas Schlimmes musste geschehen sein. Willis war sicher, dass ihr der König eine ganz andere Geschichte erzählen würde, wenn sie Gelegenheit gehabt hätte, in aller Ruhe mit ihm zu reden.


  Sie hatte selbst gesehen, wie die Hanse mit den im Stich gelassenen Kolonien verfuhr. Ihre Schiffe waren es gewesen, die auf Befehl des Vorsitzenden Yreka angegriffen und den Not leidenden Kolonisten eine blutige Lektion erteilt hatten, obwohl es den Siedlern nur darum gegangen war, auf ihrer Welt zu überleben. Wer waren hier die Guten und die Bösen?, fragte sich Willis. Die Kolonisten hatten Steuern bezahlt und die Erde unterstützt, wie alle guten Bürger, und als Gegenleistung war die Hanse verpflichtet gewesen, sie zu schützen. Doch als die Lage für die Erde brenzlig geworden war, hatte der Vorsitzende die Kolonien einfach sich selbst überlassen. Jene Siedler hatten allen Grund, auf die Hanse sauer zu sein.


  Die Sanktionen gegen die Roamer-Clans stellten einen weiteren gravierenden Fehler dar. Wenigstens war Willis nicht angewiesen worden, bei der Zerstörung von Rendezvous und anderen Roamer-Basen mitzuwirken. Der Vorsitzende Wenzeslas und die TVF überschritten alle politischen Grenzen, und mit jedem verstreichenden Tag schienen sie dabei schwerere Stiefel zu tragen. Willis nahm einen Bissen von ihrem Sandwich, schmeckte den scharfen Senf und trank einen Schluck süßen Eistee.


  Der Bildschirm vor ihr zeigte die von den Erkundungsschiffen aufgezeichneten Bilder. Sie wusste, dass Theroc nicht gegen zehn Mantas bestehen konnte. Andererseits: Der König war nicht dumm, und es erschien ihr absurd zu glauben, dass er in einer so gefährlichen Zeit auf jeden Schutz verzichtete. Vielleicht hatte er nur noch keine Gelegenheit gefunden, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Die Terranische Verteidigungsflotte musste sich noch vom Krieg gegen die Hydroger erholen. Möglicherweise glaubte Peter, dass ihm Zeit genug für den Aufbau einer Verteidigung blieb. Aber er musste auch den Vorsitzenden kennen...


  Brindle öffnete einen Kom-Kanal zum Bereitschaftsraum. »In dreißig Minuten erreichen wir Theroc, Admiral. Vielleicht möchten Sie zur Besatzung sprechen, bevor wir angreifen.«


  »Danke, Commander. Das möchte ich tatsächlich.« Willis gab das Geschirr in den Recycler, kehrte in den Kontrollraum zurück, nahm dort im Kommandosessel Platz und aktivierte die interne Kommunikation. »An alle.


  Wir nähern uns Theroc, und der Vorsitzende Wenzeslas hat uns klare Befehle mit auf den Weg gegeben. Unsere Aufgabe besteht darin, diesen Kon flikt zu beenden, aber wir sind keine Barbaren. Was auch immer heute geschieht: Denken Sie daran, dass Theroc nach wie vor eine unabhängige Welt ist. Darauf gilt es Rücksicht zu nehmen.«


  »Es bedeutet, dass unnötige Verluste zu vermeiden sind«, fügte Brindle hinzu.


  »Wenn's nach mir geht, verzichten wir ganz auf Verluste. Gegen unsere Feuerkraft haben die Theronen keine Chance; vielleicht können wir diese Sache schnell zu Ende bringen.« Doch Willis zweifelte daran. »Wir nähern uns dem Sonnensystem mit voller Geschwindigkeit und gehen dann auf maximale Verzögerung. Wir erscheinen ganz plötzlich über Theroc und nutzen das Überraschungsmoment.«


  Die Kreuzer rasten ins Theroc-System und bremsten so stark b, dass Willis' Knochen und Muskeln schmerzten. Ihre Crew war bereit. Brindle stand hinter dem Kommandosessel, und die Waffenoffiziere saßen an den aktivierten Konsolen.


  Aber als die ersten Bilder der Langstreckensensoren auf den Schirmen erschienen, wurden verblüffte Stimmen laut. »Voller Gegenschub!«, rief Willis. »Nicht das Feuer eröffnen! Das ist ein Befehl.«


  Eine Dornenkrone schien Theroc zu umgeben, bestehend aus den gewaltigen Schlachtschiffen der Verdani. Sie setzten sich in Bewegung, glitten den Schiffen der TVF entgegen, schwärmten aus und formten eine Barriere, die wie eine riesige Dornenhecke aussah. Willis betätigte die Sendetaste. »Ich wiederhole für alle mit u viel Schmalz in den Ohren: nicht schießen! Es sei denn, Sie öchten jene Dornen zu spüren bekommen!« Hinter den Baumschiffen der Verdani näherten sich zahlreihe Raumschiffe in allen Größen und Formen, einige mit bunten Markierungen an den Außenhüllen und andere mit verbeulten und zerkratzten Rumpfplatten. Alle waren mit Waffen ausgestattet.


  »Das sind Roamer«, sagte Brindle. »Hunderte von ihnen.«


  »Mit Hunderten von Waffen«, fügte Willis hinzu.


  »Taktische Stationen! Schätzen Sie unsere Kampffähigkeit ein. Sind wir dem Gegner noch überlegen?«, wollte Brindle wissen.


  »Taktik, Anweisung wird zurückgenommen!«, zischte Willis. »Sind Sie komplett übergeschnappt, Lieutenant Commander? Sehen Sie sich die Baumschiffe an!« Die kolossalen Schlachtschiffe der Verdani kamen noch näher. »Ich wusste von Anfang an, dass dies eine schlechte Idee war.«


  55 GENERAL KURT LANYAN


  Die Pym-Kolonisten und erschöpften TVF-Soldaten kehrten durch das Transportal nach Rheindic Co zurück, doch dort konnten sie sich keine Ruhepause gönnen. Die Hanse-Arbeiter im Kontrollraum rissen verblüfft die Augen auf, als sie die Soldaten mit ihren zerrissenen, blutbefleckten Uniformen und blassen Gesichtern sahen.


  Einige der ausgemergelten Kolonisten sanken auf die Knie und berührten den kühlen Steinboden. Geistesgegenwärtige TVF-Kämpfer packten sie rasch an den Armen und zogen sie mit sich zu den Ausgängen des Tunnelsystems. »In Bewegung bleiben! Zu den Schiffen!«


  »Rufen Sie alle Transporter zur Stadt!«


  »Setzen Sie sich mit der Jupiter in Verbindung! Wir haben hier einen Notfall.«


  Als Lanyan durchs Portal wankte, wäre er fast zusammengebrochen, aber er wusste, dass es noch nicht vorbei war. »Die verdammten Käfer sind uns bestimmt dicht auf den Fersen!«


  Einander widersprechende Befehle erklangen, und die benommenen Soldaten begannen einen ungeordneten, aber schnellen Rückzug und nahmen dabei die Wissenschaftler von Rheindic Co mit. Alarmierte Schreie hallten durch die Tunnel, begleitet vom Geklapper der Waffen und dem Getrampel schwerer Stiefel.


  »Was ist los?«, fragte der Verwalter Ruvi. »Was ist geschehen?«


  »Klikiss.« Lanyan packte den kahl werdenden Mann an den Schultern und drehte ihn um. »Die Klikiss sind nach Pym zurückgekehrt und haben die meisten Kolonisten getötet. Diese hier konnten wir retten.«


  »Klikiss? Sie meinen die als ausgestorben geltenden Klikiss?«


  Lanyan deutete auf einen blutigen Striemen an seinem Arm. »Ja, und sie sind verdammt lebendig. Und sie werden bald hier sein. Darauf können Sie wetten. Also setzen Sie Ihren Arsch in Bewegung! Wir geben Rheindic Co auf.«


  »Wir ... müssen die Geräte einsammeln und unsere Sachen packen.«


  »Von wegen. Laufen Sie! Uns bleiben höchstens einige Minuten.« Menschen strömten aus der Höhle mit dem Kontrollraum und der Steinplatte. Sie flohen durch die Tunnel, erreichten den Rand der Klippe und drängten sich dort wie Lemminge zusammen. Draußen breitete sich Zwielicht aus. Positionslichter markierten die Transporter in der Landezone außerhalb der Basis.


  Die Klikiss-Stadt erstreckte sich hoch oben an der steilen Wand, und für die vielen Flüchtlinge gab es keinen leichten Weg nach unten. Von Panik erfüllte Menschen traten auf die Liftplattformen und wollten so schnell wie möglich nach unten. Die stabilen Aufzüge waren für schwere Lasten bestimmt, aber sie bewegten sich nur sehr langsam - für eine rasche Evakuierung so vieler Kolonisten und TVF-Soldaten eigneten sie sich nicht.


  Einige der Soldaten halfen Wissenschaftlern und Siedlern. Andere blieben ruhig genug, ihre Kom-Systeme zu aktivieren und sich mit den Transportern in Verbindung zu setzen.


  »Kommen Sie hierher! Eine Massenevakuierung ist erforderlich. Wir müssen weg von hier, sofort!«


  Lanyan befand sich noch im Tunnelsystem und begriff, dass die Situation außer Kontrolle zu geraten drohte. Er holte so tief Luft, dass sich die Uniformjacke an seiner Brust spannte, zählte bis drei, um sich zu beruhigen, und gab dann mit scharfer Stimme Anweisungen. »Erinnert euch daran, wer ihr seid! Wir haben gegen die Soldaten-Kompis gekämpft. Diese Insekten sind nicht schlimmer, und sie platzen schneller auseinander. Besorgt euch neue Waffen und Munition!«


  Draußen bei der Basis starteten mehrere Transporter und flogen zur Klippenstadt, um die Flüchtlinge abzuholen. Ein wagemutiger Pilot ließ sein Gefährt neben einer hohen Tunnelöffnung schweben und fuhr die Einstiegsrampe aus. Soldaten und einige Zivilisten sprangen auf die Rampe. Wer die Klikiss gesehen hatte, riskierte lieber einen Sturz in die Tiefe, als bei den Höhlen zurückzubleiben.


  Lanyan nahm einem der sich zurückziehenden Soldaten das Strahlengewehr ab, sah sich im Kontrollraum um und wählte sechs Männer aus, die einigermaßen gefasst wirkten. Zwar bat der General nicht um Freiwillige, aber einige weitere Männer entschieden, ebenfalls zu bleiben. Lanyan nickte ihnen ernst zu. »Wir müssen bereit sein, wenn die Käfer hierherkommen. Unser Ziel ist es, diesen Raum zu halten, um Zeit zu gewin- nen. Bringen Sie Sprengladungen am Transportal an. Jagen Sie es in die Luft.« Der Vorsitzende Wenzeslas ärgerte sich bestimmt, wenn das Transportzentrum von Rheindic Co nicht mehr zur Verfügung stand, aber er war nicht hier. Und er hatte die grässlichen Käfer nicht gesehen. »Lassen Sie nichts von dem verdammten Ding übrig.«


  Die meisten Soldaten gingen in Verteidigungsposition. Zwei von ihnen knieten sich vor das Portal und nahmen Polymer-Sprengstoff von ihren Gürteln. Sie befestigten die Klumpen an der trapezförmigen Wand, und Schweiß perlte auf ihrer Stirn, als sie die Zünder einstellten. Sie waren noch nicht ganz damit fertig, als die Portalwand erschimmerte und Silhouetten in ihr erschienen. Lanyan wich zu den Soldaten zurück und hob sein Gewehr. »Haltet euch bereit!«


  »Es ist eine Falle, General«, sagte einer der Männer.


  »Es ist eine Falle für die Klikiss. Eröffnen Sie das Feuer, wenn sie durchs Transportal kommen.«


  Zwei Klikiss-Krieger stapften durchs Portal, und ihre vorderen Gliedmaßen schwangen bereits von einer Seite zur anderen. Einer der beiden an den Zündern hantierenden Soldaten wurde getroffen und zu Boden geschleudert. Der zweite versuchte, die Explosion auszulösen, bevor weitere Klikiss durch das Transportal kommen konnten. Doch der stachelbesetzte Krieger spießte ihn mit einer Gliedmaße auf und warf ihn gegen die Steinwand. Weitere Insektenwesen kamen durchs Portal, mit seltsamen Waffen in ihren Greifklauen. Sie waren noch keine zwei Schritte weit gekommen, und ihre Facettenaugen mussten sich erst noch an die Dunkelheit in der Höhle gewöhnen, als Lanyans Verteidiger das Feuer eröffneten.


  Vier Klikiss folgten den ersten Käfern, und jeder von ihnen trug eine gewehrartige Waffe mit glockenförmiger Mündung wie eine Art Hightech- Muskete. Lanyan wusste: Dies war die Spitze der Angriffswelle. Er musste sich der Erkenntnis stellen, dass es ihnen nicht mehr rechtzeitig gelingen würde, das Transportal zu sprengen. Und er erinnerte sich daran, wie viele Klikiss er auf Pym gesehen hatte. »Es kommen immer mehr von den verdammten Biestern! Wir müssen sie lange genug aufhalten, um den Transportern Gelegenheit zu geben, die Flüchtlinge aufzunehmen.«


  Weitere Krieger erschienen - Projektile und Strahlblitze bereiteten ihnen einen heißen Empfang. Immer mehr Leichen von Insektenwesen häuften sich an und bildeten eine Barriere vor der Wand.


  Bei den Tunnelöffnungen an der Klippe nahmen Transporter Flüchtlinge auf und flogen mit ihnen fort. In der Höhle mit dem Transportal schössen Lanyan und seine Männer weiter, doch so viele Klikiss sie auch außer Gefecht setzten, es kamen immer mehr.


  »Rückzug!«, sagte Lanyan. »Ich glaube, wir haben genug Zeit gewonnen.« Seine Soldaten liefen durch die Tunnel, als eine neue Gruppe von Klikiss über die Leichen ihrer Artgenossen hinwegkletterte. Lanyans Männer stürmten zu einer Tunnelöffnung in der hohen Klippe. Kühler Wind wehte ihnen dort entgegen und erfrischte sie nach der Hitze in der Höhle.


  Eine der Liftplattformen war in halber Höhe an der Klippenwand stecken geblieben, doch ein Transporter hatte die Flüchtlinge darauf bereits abgeholt. Lanyan und die anderen erschöpften Verteidiger standen am Klippenrand und winkten eins der letzten Schiffe herbei.


  Der General klopfte auf den Kommunikator an seinem Kragen. »Die übrigen Transporter sollen in den Orbit zurückkehren. Rufen Sie den Moloch herunter. Ich möchte, dass die Jupiter mit einsatzbereiten Waffen hierherkommt. Diese Sache ist nicht so gelaufen, wie wir uns das vorgestellt haben.«


  Einer der blutbesudelten Männer sah ihn an. »Das ist eine ziemliche Untertreibung, Sir.«


  Während sie hoch oben an der Klippenwand standen, hörten sie, wie sich ihnen Klikiss durch die Tunnel näherten. Für die langsamen Liftplattformen blieb ihnen nicht genug Zeit. »Verdammt, wir brauchen ein Schiff. Es geht um unsere Haut.« Ein Shuttle, der bereits Flüchtlinge aufgenommen hatte, schwebte näher, und seine Luke klappte auf. Lanyan war so erleichtert, dass ihm fast die Knie weich wurden. »An Bord, ihr alle.«


  Die Männer sprangen, und einige Soldaten im Zugang des Transporters zogen sie ins Innere. Niemand verlor Zeit mit der Suche nach einem Sitzplatz. Lanyan sprang als Letzter und warf einen Blick über die Schulter, als zornige Klikiss in dem Tunnel erschienen. »Starten Sie!«


  Der Transporter entfernte sich von der Klippenwand und ließ die Insektenwesen hinter sich. Mehr und mehr Klikiss er schienen in den Tunnelöffnungen und sahen den fortfliegenden Transportern nach. Lanyan saß recht würdelos auf dem glatten Boden und beobachtete durch die noch immer offene Luke, wie die Klippen unter ihnen schrumpften.


  Erste Klikiss sprangen aus den Tunneln in die Leere, breiteten ihre Flügel aus und folgten den Shuttles.


  »Das kann doch wohl nicht wahr sein! Schließen Sie diese Tür und geben Sie maximalen Schub!« »Ich sehe die Biester!«, rief der Pilot. Drei Transporter kehrten zurück und feuerten mit ihren Jazern auf die fliegenden Klikiss, aber für jedes getötete Insektenwesen erschienen drei weitere. Immer mehr sprangen von der Klippenwand und flogen.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, einen Schlussstrich unter diese Sache zu setzen. Stellen Sie eine direkte Kom-Verbindung zu der Jupiter her. Ich möchte mit meinem Waffenoffizier reden.« Wie ein stählerner Wal kam der Moloch vom Himmel und glitt der alten Stadt entgegen, während die Shuttles noch immer auf einzelne Klikiss schössen. »Wir müssen verhindern, dass noch mehr Klikiss nach Rheindic Co kommen. Zerstören Sie das Transportal. Zerstören Sie die Stadt. Legen Sie alles in Schutt und Asche.«


  Die großen Jazer-Kanonen der Jupiter glühten erst orangefarben und dann weiß. Es gleißte, und eine gewaltige Energieentladung traf die Ruinenstadt.


  Unmittelbar darauf blitzte es erneut, und der zweite energetische Hammer zertrümmerte die Klippe. Die Klikiss in den Tunneln starben innerhalb eines Sekundenbruchteils, und das Transportal wurde vernichtet.


  Die wenigen Klikiss-Krieger, die mit dem Leben davonkamen, waren vom Rest des Schwarms abgeschnitten und flogen orientierungslos umher. Für Lanyan hatten sie nicht mehr Bedeutung als einige lästige Mücken. Während Flammen in den Trümmern tief unten loderten und Rauch aufstieg, brachte der General die Shuttles zum Moloch.


  Er musste zur Hanse zurück. Diese Sache würde dem Vorsitzenden Wenzeslas ganz und gar nicht gefallen.


  56 HUD STEINMAN


  Angewidert davon, wie sich die Siedlung auf Llaro in eine Art Konzentrationslager verwandelt hatte, beschloss Steinman, sie zu verlassen. Die naiveren Siedler hielten an der dummen Hoffnung fest, dass nichts Schlimmes passieren würde. Sie glaubten, vor den Klikiss sicher zu sein, solange sie passiv blieben.


  In dem abgesperrten Bereich verschlechterte sich die Situation immer mehr. Margaret Colicos hatte die Insektenwesen irgendwie dazu gebracht, den Menschen Nahrung zu bringen, aber die breiige Masse war alles andere als appetitlich. Das abscheuliche Zeug erhielt einen am Leben, wenn man genug davon aß - und falls man es ertragen konnte. Steinman hatte genug davon und wollte nur noch weg.


  Es hatten sich bereits mehrere Gruppen gebildet: Die Leute waren mit Werkzeugen und einigen wenigen Vorräten aufgebrochen, um sich irgendwo dort draußen mit Davlin Lotze zu treffen - sie glaubten, dass er ihnen einen sicheren Unterschlupf bieten konnte. Aber Steinman wollte nicht als Mitglied einer Gruppe in einem Lager leben, das noch elender war als dies.


  Es reichte ihm. Er hatte sein Leben immer in Einsamkeit verbringen wollen. Am späten Nachmittag klopfte er an die Tür des Quartiers, in dem Orli untergekommen war. Crim Tylar öffnete die Tür und sah ihn verärgert an.


  »Was ist? Bringen Sie Neuigkeiten?«


  Seine Frau Maria trat hinter ihn. Erste graue Strähnen zeig ten sich in ihrem dunklen Haar, wirkte wie Raureif an einem frühen Wintermorgen. »Lass ihn eintreten, Crim. Und starr ihn nicht so an. Er ist kein Klikiss.« »Ich möchte mit Orli reden.«


  »Sie ist noch ein bisschen durcheinander nach ihrem Besuch bei der Brüterin, aber wahrscheinlich hat sie nichts gegen ein Gespräch mit Ihnen einzuwenden.« Crim schniefte missbilligend und musterte den ungepflegten, schmutzigen Mann. »Auch wenn ich nicht weiß, was sie an Ihnen findet.«


  Mehrere Feldbetten standen in dem Raum, der unter anderen Umständen das Wohnzimmer gewesen wäre. Orli hatte ihre Synthesizerstreifen hervorgeholt und blickte wie benommen darauf hinab. Aus geröteten Augen sah sie zu Steinman auf. Kummer regte sich in ihm, und er fragte sich, was die Insektenwesen mit ihr angestellt hatten.


  Orlis Miene erhellte sich, als sie ihn erkannte. »Mr. Steinman!«


  »Dies ist nicht unbedingt das, was wir erwartet haben, als wir hierherkamen, oder? Vielleicht hätten wir besser in unserem Haus auf Corribus bleiben sollen.«


  Orli stützte das Kinn in die Hände. »Corribus ist ebenfalls eine ehemalige Klikiss-Welt, und möglicherweise sind die Käfer auch dort. Wir würden uns von Pelzgrillen ernähren und vor Grasschleichern weglaufen. Und vermutlich wären die Klikiss hinter uns her.«


  Nach einer langen Pause sagte Steinman: »Ich ... ich wollte dir nur sagen, dass ich von hier verschwinde. Heute Abend.«


  Das überraschte Crim und Maria. »Bricht eine weitere Gruppe auf? Erst gestern hat sich eine auf den Weg gemacht.«


  »Ich gehe allein. Ich mache mich auf die Suche nach der Einsamkeit, die ich auf Corribus finden wollte.« »Das hat nicht besonders gut funktioniert«, sagte Orli. »Nur wegen der verdammten Roboter.« »Und weil Sie nicht besonders gut vorbereitet waren.« »Ich komme zurecht, Mädchen. Wart's nur ab. Die Klikiss sind saudumm, wenn es um Sicherheit geht. Sie glauben nur, dass sie uns gut unter Verschluss haben.«


  »In gewisser Weise stimmt das auch«, brummte Crim.


  »Aber wenn Sie die Siedlung verlassen haben und dort draußen sind, was dann?« Orli sah Steinman besorgt an. »Glauben Sie wirklich, Sie kommen allein zurecht?«


  »Ich suche mir einen Platz in der Wildnis, richte mich ein und lebe vom Land.« Steinman schüttelte den Kopf. »Ich wollte immer unabhängig sein. Es wird Zeit, dass ich mich auf den Weg mache.«


  Orli umarmte ihn, und er dachte daran, wie sehr sie sich gegenseitig geholfen hatten, bevor sie von Corribus gerettet worden waren. Er seufzte schwer und löste sich aus ihrer Umarmung. »Ich mag weder Zäune noch Mauern. Die Atmosphäre an diesem Ort bringt mich um den Schlaf.«


  Ein Teil von ihm wollte Orli bitten, ihn zu begleiten, und etwas in ihrem Gesicht deutete darauf hin, dass sie mit sich selbst rang. Aber sie hatte beschlossen, hier bei den anderen Kolonisten zu bleiben, was auch immer geschah. Steinman strich ihr über den Kopf. »Vergiss nicht, dass ich dort draußen bin und an dich denke, Orli. Du bist ein gutes Kind.«


  »Ich weiß. Geben Sie gut auf sich Acht, Mr. Steinman. Ich werde Sie vermissen.«


  Er fühlte einen Kloß im Hals und fragte sich, ob er vielleicht noch etwas länger in der Siedlung bleiben sollte. Aber die Sonne ging bereits unter, und die Schatten wurden länger. Schon bald würde sich die Dunkelheit der Nacht über das Lager legen.


  Einige Klikiss in der Ferne stimmten ein Abendlied an. Steinman lauschte und versuchte festzustellen, wo sie sich befanden. Die zirpenden Geräusche hatten etwas Hypnotisches, schienen die Nacht zu begrüßen. Aufgrund seiner Beobachtungen wusste er, dass während der Abenddämmerung nur wenige Klikiss-Arbeiter unterwegs waren. Er nahm den vorbereiteten Rucksack mit Wasser, Lebensmitteln und einigen Werkzeugen und kletterte mithilfe einer improvisierten Leiter auf die Mauer. Von dort hielt er Ausschau und suchte in der Düsternis nach möglichen Gefahren.


  Als alles ruhig blieb, sprang er, landete geschickt und hielt den Atem an. Freude über die neue Freiheit stieg in ihm hoch, aber Steinman wusste, dass es dafür noch zu früh war. Er dachte an seine Freunde und die anderen Kolonisten, die jenseits der Mauer gefangen blieben. Was hatten die Klikiss mit ihnen vor?


  Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, ging los und ließ die Siedlung hinter sich.


  57 KÖNIG PETER


  Als die erwarteten TVF-Schiffe Theroc erreichten, war die Konföderation bereit. Die zehn Mantas waren im All abgefangen worden, und Peter wartete auf die Reaktion des Gitter-Admirals.


  Im Thronsaal mit den weißen Wänden zeigten neu installierte Bildschirme Aufnahmen der Überwachungssatelliten, die die Roamer in den Orbit gebracht hatten. In den von hektischer Aktivität angefüllten Tagen nach Nahtons Warnung hatte König Peter die Roamer um mehr moderne Technik gebeten, um den Weltwald und die theronischen Siedlungen auf die Ankunft einer überlegenen Streitmacht vorzubereiten. Clan-Techniker waren herbeigeeilt und hatte innerhalb kurzer Zeit viele Verbesserungen vorgenommen. Dabei konnte die Pilzriff-Stadt keine Rücksicht auf Ästhetik nehmen - das verstanden auch die grünen Priester.


  Die Konföderation hatte möglichst viele Schiffe zusammengezogen, um Theroc zu verteidigen. Die Werften von Osquivel hatten ihre Produktivität erhöht und versucht, Roamer-Frach ter in Kampfschiffe zu verwandeln. Peter war zunächst skeptisch gewesen, aber das Ergebnis dieser Bemühungen konnte sich sehen lassen und würde vermutlich auch Basil beeindrucken.


  Scoutschiffe mit grünen Priestern an Bord hielten überall im theronischen Sonnensystem Wache und gaben sofort Alarm, als die Mantas erschienen. Ihre Warnung war schneller als jedes elektromagnetische Signal. Umgerüstete Roamer-Schiffe gingen in Therocs Umlaufbahn in Position und machten sich kampfbereit. Die Schlachtschiffe der Verdani brachen auf, um die TVF-Schiffe abzufangen, die noch gar nicht wussten, was sie erwartete. Jess Tamblyn und Cesca Peroni brachten ihr kleines Wental-Schiff in den Orbit und wollten ebenfalls eingreifen, wenn die Situation es verlangte.


  Die Admiralin wirkte sehr überrascht.


  Peter und Estarra saßen vor einem Sendegerät - Estarra musste dabei wegen ihres weit vorgewölbten Bauchs einen gewissen Abstand wahren. OX stand in der Nähe und schien sich auf seine Rolle als Botschafter bei der Hanse vorzubereiten. Einer der Roamer-Techniker öffnete einen Kanal für den König und verwendete dabei die übliche TVF-Kommandofrequenz.


  »Hier spricht König Peter, das rechtmäßige Oberhaupt der Konföderation. Identifizieren Sie sich. Wieso bringen Sie eine militärische Flotte ohne Erlaubnis in unser Raumgebiet? Wir verlangen Ihren sofortigen Rückzug.« Das Bild einer recht mütterlich wirkenden Frau erschien auf dem Schirm, und Peter runzelte die Stirn. »Admiral Willis, ich hätte nicht gedacht, dass von allen meinen Kommandeuren ausgerechnet Sie an diesem Unsinn teilnehmen. Es überrascht mich nicht, dass der Vorsitzende auf diese Weise aktiv wird, aber warum wenden Sie sich gegen den König?«


  »Es ist nicht meine Idee, König Peter, aber ich habe meine Befehle.« Willis bemühte sich ganz offensichtlich, die Fassung zu wahren.


  »Ihre Befehle stammen nicht von einer legitimen Autorität.«


  »Darüber kann man streiten. Sie haben auf der Erde für ziemliche Unruhe gesorgt. Der Vorsitzende Wenzeslas hat mich angewiesen, die Ordnung wiederherzustellen und Ihre illegale Rebellion zu beenden.«


  Königin Estarra beugte sich zum Sender vor. »Und wie wollen Sie das machen?«


  »Darüber denke ich noch nach«, erwiderte Willis mit unüberhörbarer Verlegenheit. »Um ehrlich zu sein: Ich habe nicht erwartet, hier auf eine so starke Verteidigung zu stoßen. Seit dem letzten Besuch unserer Erkundungsschiffe sind Sie fleißig gewesen.«


  »Aus gutem Grund, wie mir scheint«, entgegnete Peter mit fester Stimme. Schlachtschiffe der Verdani, viel größer und gefährlicher als die Kreuzer, umgaben die Mantas. Roamer-Schiffe näherten sich, mehr als hundert, ihre Waffen auf die TVF-Flotte gerichtet.


  Ein kleines Wental-Schiff glitt heran und schwebte direkt vor dem Panoramafenster von Willis' Kommandodeck. Die Admiralin beobachtete die Blase, in der Jess und Cesca deutlich zu sehen waren. »Was für eine Schau ziehen Sie hier ab, König Peter?« Es klang nicht alarmiert, eher neugierig.


  Jess und Cesca passierten die externe Membran ihres Schiffes und schwebten durchs All. Leuchterscheinungen flackerten wie kleine Entladungen an ihren Körpern, die nicht in Schutzanzüge gehüllt waren.


  Langsam flogen sie durch die kalte Leere, näherten sich der dicken Scheibe des Fensters und blickten in den Kontrollraum. Die Soldaten und Offiziere der TVF starrten sie groß an. Die großen Baumschiffe der Verdani hatten sie bereits mit Ehrfurcht erfüllt, und jetzt sahen sie zwei Menschen, die ohne irgendeinen Schutz im Vakuum schwebten.


  Jess streckte die Hand aus, strich mit dem Finger über die Scheibe und hinterließ Eis, das Buchstaben bildete. KEHRT HEIM, TIWIS!


  Beim nächsten Fenster schrieb Cesca: IHR KÖNNT NICHT GEWINNEN.


  »Was ist das?«, fragte Willis. »Über welche Macht verfügen diese Personen?«


  Jess winkte mit der einen Hand, und mehr Eis bildete sich, bedeckte das ganze Panoramafenster und nahm der Admiralin die Sicht, bevor die externen Sensoren aktiv wurden.


  »Wir haben viele verschiedene Verbündete, Admiralin«, sagte Peter in seinem Thronsaal. »Zwingen Sie uns nicht, all die Macht zu zeigen, die uns zur Verfügung steht. Sie sind eine verantwortungsbewusste Frau. Sie wissen, dass Sie hier keinen Sieg erringen können.«


  Willis schürzte die Lippen. »Und Sie kennen den Vorsitzenden. Wenn ich mit leeren Händen heimkehre, schickt er beim nächsten Mal einfach eine größere Kampfgruppe.«


  »Warum sieht er nicht die wahre Gefahr, die Hanse und Menschheit droht?«, fragte Estarra und legte wie schützend eine Hand auf ihren Bauch. »Er sollte besser aufpassen.«


  »Weil der einzige grüne Priester der Erde getötet wurde - ja, wir wissen darüber Bescheid -, sind Ihnen die neuesten Entwicklungen nicht bekannt«, sagte Peter. »Der Vorsitzende Wenzeslas ahnt nichts von der neuen Gefahr, die den Menschen droht. Deshalb ist es Ihre Pflicht, sofort umzukehren und ihn in Kenntnis zu setzen. Wir geben Ihnen wichtige Informationen mit auf den Weg.«


  Estarra lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ganz gleich was wir ihm sagen ...«, flüsterte sie. »Ich fürchte, er wird uns nicht glauben.«


  »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Peter ebenso leise. »Aber Willis bekommt dadurch Gelegenheit, das Richtige zu tun.«


  »Von welchen Neuigkeiten sprechen Sie, König Peter?« Willis blieb skeptisch. Vielleicht dachte sie an den Zorn des Vorsitzenden, dem sie ausgesetzt sein würde.


  »Die Klikiss sind zurückgekehrt und erheben Anspruch auf ihre alten Welten. Nach den Informationen, die wir aus dem Ildiranischen Reich bekommen haben, sind sie auf mehreren Planeten erschienen, die im Rahmen der Kolonisierungsinitiative der Hanse besiedelt wurden.« Peter nannte die Einzelheiten, die die grüne Priesterin Nira durch den Telkontakt des Weltwalds übermittelt hatte.


  »Wenn Sie noch immer glauben, dass Sie Ihre TVF-Schiffe einsetzen müssen, so versuchen Sie, den betroffenen Hanse-Kolonien zu helfen«, sagte Estarra.


  »Die meisten von ihnen sind völlig hilflos.«


  Willis runzelte verwundert die Stirn und verschränkte die Arme. »General Lanyan hat bereits damit begonnen, jene Welten zu inspizieren und sich ein Bild von der Lage auf ihnen zu machen.«


  »Er wird eine böse Überraschung erleben«, sagte Peter.


  Willis seufzte tief und überlegte. Ihre Mantas waren kampfbereit, die Waffensysteme geladen. Vor ihnen ragten die gewaltigen Schlachtschiffe der Verdani auf, und die viel kleineren Schiffe der Roamer umkreisten sie wie Mücken, die nur darauf warteten, zustechen zu können. Willis wusste, dass ihre Streitmacht unter solchen Umständen keine Chance hatte.


  »Bitte seien Sie vernünftig, Admiral«, sagte Peter. »Bringen Sie die Informationen, die wir Ihnen gerade gegeben haben, zum Vorsitzenden. Es scheint ihm schwerzufallen, den richtigen Feind zu identifizieren. Er sollte sich über die Klikiss Sorgen machen, nicht über die Konföderation.«


  Willis straffte die Schultern. »Na schön. Eins nach dem anderen, König Peter. Ich werde dem Vorsitzenden von den Klikiss berichten. Ich bin nicht dumm, und er ist es ebenso wenig.«


  »Aber wird er zuhören?«


  Diese Frage ließ Willis unbeantwortet. Sie wies ihre Mantas an, kehrtzumachen und das theronische Sonnensystem zu verlassen, ohne einen Schuss abzufeuern.


  58 SIRIX


  Nach den jüngsten Rückschlägen ging Sirix in die Offensive -und genoss es.


  Er hatte Wollamor verloren, auch die Basis und die Flotte auf dem ildiranischen Urlaubsplaneten Maratha. Doch mit den Waffen, die ihm an Bord der übernommenen TVF-Schlachtschiffe zur Verfügung standen, wollte er jene Verluste wettmachen. Die schwarzen Roboter mussten um jeden Preis die Klikiss vernichten, bevor diese Gelegenheit bekamen, sich noch weiter auszubreiten. Das kam an erster Stelle.


  Eine Welt nach der anderen.


  Er steuerte die Schiffe auf der Grundlage der Navigationsdaten in seinen Gedächtnismodulen und wusste, dass sich die Roboter gegen die Klikiss durchsetzen würden. Zur Ausrüstung seiner Flotte gehörten Kohlenstoffknaller, Bruchimpulsdrohnen und hochenergetische Jazer- Kanonen - diese Waffen waren für den Einsatz gegen die extrem widerstandsfähigen Kugelschiffe der Hydroger bestimmt gewesen. Die Klikiss hatten ihnen bestimmt nichts entgegenzusetzen.


  Sirix hoffte, auf Hifur einen weiteren Stützpunkt der Roboter zu finden, doch als er dort eintraf, musste er feststellen, dass die Basis bereits erobert war. Klikiss waren durchs Transportal gekommen und hatten die schwarzen Roboter zerstört. Zorn erfasst Sirix, und er fühlte den Verlust: siebzig weitere unersetzliche Einheiten zerstört, einzigartige Roboter mit Erinnerungen, die jahrhunderteweit in die Vergangenheit reichten. Verloren.


  Die Schöpfer zeigten dem eigenen Werk gegenüber Verachtung und fügten den Außenwänden ihrer aus Harzzement bestehenden Türme Roboterteile hinzu: flache, kantige Köpfe, schwarze Flügelabdeckungen, krumme Gliedmaßen.


  Geringe morphologische Unterschiede deuteten darauf hin, dass diese Klikiss zu einem anderen Subschwarm gehörten als jene, die auf Wollamor angegriffen hatten. Sirix fragte sich, wie viele Brüterinnen durch den Spiralarm unterwegs waren und bereits mit der Jagd auf schwarze Roboter begonnen hatten.


  Sirix musste sie alle vernichten und hoffte, dass die TVF-Waffen für die Erfüllung dieser Aufgabe genügten. Als er die Bilder von Hifur betrachtete, fragte er sich, wessen Hass größer war. Aus der Umlaufbahn löschte seine Flotte den planetengebundenen Subschwarm aus und ließ nicht einen einzi- gen Schöpfer am Leben.


  Sirix' Kampfgruppe richtete Chaos und Verwüstung auf allen Welten an, die für eine Rückkehr der Klikiss infrage kamen. Er stellte rasch fest, dass sich die Schöpfer schon weiter ausgebreitet hatten als befürchtet, und die eigenen Aussichten schwanden mit jedem verstreichenden Tag.


  Die Umstände zwangen ihn, jede Vorsicht aufzugeben. Dafür blieb einfach nicht genug Zeit. Wenn die Schiffe eine frühere Klikiss-Welt erreichten, befahl Sirix massive Präventivschläge - sie radierten nicht nur die alten Ruinenstädte aus, sondern auch Hanse-Kolonien, die zufälligerweise im Weg waren. Die Schöpfer brauchten für ihre Reisen die Transportale, und das machte sie Angriffen aus dem All gegenüber verwundbar. Und da jeder Subschwarm mit allen anderen verfeindet war, wurden keine Warnungen übermittelt.


  Um sie auf zukünftige Kämpfe vorzubereiten, postierte Sirix die Kompis PD und QT an Waffenstationen und befahl ihnen, das Feuer auf planetare Ziele zu eröffnen. Sie befolgten seine Anweisungen, denn ihre programmierten Restriktionen existierten nicht mehr. Zwar hatten sie nicht das Leistungsvermögen von Soldaten-Kompis, aber sie erwiesen sich als recht geschickt.


  Sirix' Kampfgruppe zerstörte die Transportale auf Zed Khell, Alintan und Rajapar. Auf Xalezar gab es eine von Menschen gegründete Kolonie, aber Sirix stellte fest, dass die Klikiss be reits eingetroffen waren und die Siedler gefangen genommen hatten. Sie riefen um Hilfe, als sie die Schiffe sahen, doch Sirix brachte den Menschen keine Sympathien entgegen - er hasste sie ebenso wie die Klikiss.


  Zuerst zerstörte er das Transportal und dann die von den Klikiss errichteten Gebäude. Anschließend nahm er sich die Siedlung der Menschen vor und ließ nichts von ihr übrig. Ein weiterer Planet gereinigt. Sirix war mit den erzielten Fortschritten zufrieden.


  Doch bei Scholld stieß er auf ein unerwartetes Hindernis. Die Brüterin des dortigen Subschwarms war stark und besonders innovativ. Als Sirix mit dem üblichem Bombardement vom Himmel begann, schlug der Feind auf alarmierende Weise zurück.


  Zahlreiche gleich beschaffene Objekte stiegen von der alten Stadt auf und vereinten sich zu einem immer größer werdenden Schwarmschiff.


  Die durch das Transportal nach Scholld gekommenen Klikiss hatten Industrieanlagen konstruiert und mit ihnen Raumschiffe gebaut! Sirix fragte sich, wann dies begonnen hatte. Wenn die Klikiss in der Lage waren, ohne Transportale von Planet zu Planet zu gelangen, konnten die Roboter kaum etwas gegen ihre Ausbreitung unternehmen!


  Die Mantas nahmen die vielen kleinen Schiffe unter Beschuss und versuchten, sie daran zu hindern, sich dem Schwarmschiff hinzuzugesellen.


  Aber Sirix sah schnell die Aussichtslosigkeit ihrer Bemühungen ein. »An alle, Rückzug!«, befahl er und brachte seinen Moloch von Scholld fort. Das Schwarmschiff nahm weitere Komponenten auf, wuchs immer mehr und folgte Sirix' Flotte.


  PD und QT warteten an den Waffenstationen. »Sollen wir das Feuer eröffnen, Sirix?«


  »Nur Abwehrfeuer.« Er hatte die Wahrscheinlichkeit berechnet und wusste, dass sie das Schwarmschiff kaum schwächen konnten. Es galt, keine Energie zu vergeuden. »Einem solchen Gegner können wir nicht standhalten.«


  Sirix übermittelte den anderen Robotern detaillierte Anweisungen, und die TVF-Schiffe zogen sich zurück. Als die Entfernung zum Planeten wuchs, sagte er: »Uns stehen immer weniger Möglichkeiten offen.«


  59 ORLI COVITZ


  Orli fühlte sich allein ohne Mr. Steinman, als sie auf der Harzzementmauer saß und beobachtete, wie die Insektenwesen ihrer rätselhaften Arbeit nachgingen. Inzwischen hatten einige Dutzend Kolonisten das Lager verlassen und sich Davlin Lotze angeschlossen, und Orli fragte sich, ob es besser gewesen wäre, mit ihnen zu gehen. Sie hatte die Brüterin gesehen, und Unruhe erfasste sie, wenn sie an jene Begegnung dachte. Mit den Ellenbogen auf den Knien saß sie da, das Kinn auf die Hände gestützt.


  Der Gouvernanten-Kompi UR hatte die sieben Kinder mitgebracht, die er hütete. Orli war zu alt, um von ihm beaufsichtigt zu werden, aber noch nicht alt genug für den Status einer Erwachsenen. UR sammelte weiterhin Informationen, die er brauchte, um seine Mündel zu unterrichten und zu schützen oder zumindest auf das vorzubereiten, was passieren würde. Die Kinder vergnügten sich bei dem Versuch, einen Sinn in den Aktivitäten der »Käfer« zu erkennen.


  Klikiss-Arbeiter eilten eine große Rampe an der Außenseite der Mauer hoch und brachten mehr von der abscheulichen Nahrung. Roberto Clarin und Bürgermeister Ruis rationierten die gehorteten Vorräte, damit die Siedler nicht allein von dem abhingen, was sie von den Klikiss bekamen. Trotzdem knurrte Orlis Magen fast ständig. Derzeit hätte sie sogar einen Teller Pilzsuppe von Dremen gegessen.


  Die breite Mauer war ein guter Treffpunkt für die besorgten und auch gelangweilten Kolonisten. DD und Margaret Colicos näherten sich der Gruppe, und DD hob den Kopf, als er Orli und den Gouvernanten-Kompi sah. Er und UR hatten Freundschaft geschlossen.


  »Es ist ein schöner Tag«, sagte DD. »Es herrscht recht angenehmes Wetter für Menschen. Genießt du die Aussicht, Orli Covitz?«


  »Die Aussicht könnte besser sein, wenn nicht so viele Klikiss im Weg wären.« »Oh, meine Güte, habe ich dich verärgert?« »Ich fürchte, das hast du«, sagte Margaret. »Es war nicht meine Absicht.«


  »Schon gut, DD«, sagte Orli. »Ich mache mir nur Sorgen. Die ganze Zeit über.«


  »Und noch bevor du gesehen hast, was du gleich sehen wirst.« Margaret deutete zur Klikiss-Stadt; sie schien aus einem bestimmten Grund auf die Mauer gekommen zu sein. »Dort.«


  Unruhe entstand zwischen den alten Gebäuden beim Transportal. Krieger bezogen Aufstellung, und Arbeiter eilten zur Seite, als die Trapezwand transparent wurde. Während der vergangenen Woche hatte Orli beobachtet, wie immer wieder von der Brüterin ausgeschickte Gruppen durch das Portal verschwunden waren: erst Krieger, dann Gräber, Techniker, Konstrukteure und Angehörige anderer Subgattungen. Jetzt kehrten einige von ihnen zurück.


  Viele der durchs Transportal kommenden Krieger wirkten sehr mitgenommen, wie nach einem Kampf. Ihre Körperpanzer wiesen Kratzer, Schrammen und sogar Risse auf. Hier und dort waren von Gliedmaßen nur noch Stümpfe übrig, oder nicht einmal das.


  »Die Brüterin hat schwarze Roboter auf Scholld entdeckt, einem der alten Planeten. Sie hat Krieger dorthin geschickt, die alte Stadt erobert und Industrieanlagen errichtet, mit denen Schiffe gebaut wurden. Es ist ihr gelungen, den Subschwarm zu erweitern und Gefangene zu machen.«


  Orli bemerkte schwarze, insektoide Gestalten zwischen den zurückkehrenden Klikiss. Eins der Kinder bei UR rief: »Seht nur, das sind Roboter!«


  Margarets Gesichtsausdruck ließ sich nicht deuten. »Die drei Gefangenen sind intakt und ein Geschenk für die Brüterin.«


  »Was macht sie mit ihnen?«, fragte UR. »Sie wird sie foltern und jeden Moment davon genießen.« »Die Roboter sind böse«, sagte Orli bitter. »Sie verdienen, was sie erwartet.«


  »Die Roboter verhalten sich genauso, wie es ihre Schöpfer, die Klikiss, von ihnen erwarten. Die Klikiss sind viel grausamer als sie. Das wirst du gleich sehen.«


  Die drei gefangenen schwarzen Roboter wirkten sehr aufgeregt. Vor den Gebäuden der alten Stadt bewegten sie ihre Gliedmaßen und drehten die kantigen Köpfe - sie schienen entsetzt zu sein. Orli sah das Glühen und Blitzen ihrer roten Augensensoren. »Wovor haben sie solche Angst?« »Sie wissen, was gleich geschehen wird.« UR nahm die sieben Jungen und Mädchen zu sich. »Vielleicht sollten die Kinder dies nicht beobachten«, sagte er mit strenger Stimme und brachte die Kinder rasch fort.


  Die Klikiss-Krieger wichen von den drei Robotern zurück. Dicht nebeneinander standen sie auf dem festgetretenen Boden wie auf einem Hinrichtungsplatz. Vier Domate näherten sich, zwitscherten und flöteten - es klang wie Musik. »Scheint so etwas wie ein Tanz sein«, sagte Orli. »Es ist eine Art Parodie auf ihr Fortpflanzungsritual. Ich habe es schon einmal gesehen - und gehofft, es nie wieder beobachten zu müssen. Es war ein Experiment. Die Klikiss wussten nicht, was sie mit ihren menschlichen Gefangen machen sollten.« Margaret senkte die Stimme. »Der arme Mann war verwirrt und entsetzt. Er hieß Howard Palawu. Als er die Klikiss- Domate und die Brüterin sah, begann er zu schreien.«


  Orli spürte, wie sich in ihrer Magengrube etwas verkrampfte. »Was ... was ist mit ihm passiert?«


  »Als Palawu schrie, fanden die Klikiss sein Lied inakzeptabel, nicht wie bei meiner Spieldose. Aber weil das Lied unvertraut war, nahmen sie seine Gene auf. Deshalb gibt es bei einigen Subgattungen menschliche Merkmale. Bei jeder Teilung verändert die Brüterin die Morphologie der Subspezies.« Mehrere hellere Klikiss mit totenkopfartigen Gesichtern kamen näher, duckten sich von Schatten zu Schatten und beobachteten das Ritual. Sie wirkten menschlicher als die anderen Klikiss. Harte Platten formten bei ihnen Gesichter, die wie die einer steifen, hässlichen Puppe aussahen.


  »Soweit ich das feststellen kann, suchen die Domate neues genetisches Material, damit der Schwärm nicht stagniert. Sie erwerben genetische Muster von anderen Schwärmen und Brüterinnen, zu denen es keine Verwandtschaftsbeziehungen gibt. Sie verschlingen rivalisierende Klikiss, um ihre DNS aufzunehmen, und das findet seinen Niederschlag in der Sprache der Domate, in ihren Liedern.«


  Orli verstand nicht genau, was Margaret damit meinte, aber es klang schrecklich.


  Die Domate umgaben die Roboter, schienen sie zu verspotten, und die drei schwarzen Maschinen trillerten plötzlich. Sie gaben eine rasche Folge von Tönen von sich, die meisten schrill, doch die gestreiften Domate wichen nicht zurück. Mit langen Stäben stießen sie die Roboter an, und dabei flackerten blaue Blitze von Entladungen. Die Roboter heulten, öffneten ihre Rückenschilde und zuckten so, als hätten sie große Schmerzen.


  »Es dauerte eine Weile, bis ich die ganze Geschichte erfuhr«, fuhr Margaret fort. »Ich habe ihre Schriften gelesen, auch die in die Wände der Ruinen gekratzten Gleichungen. Die meisten Klikiss waren von den Robotern umgebracht worden. Die wenigen Überlebenden setzten sich zur Wehr, nicht nur gegen die Roboter, sondern auch gegen die Hydroger. Damals erfan den sie die Klikiss-Fackel, eine Superwaffe - doch es genügte nicht. Eine Brüterin überlebte, veränderte die Programmierung eines Transportals und entkam auf einen fernen, unbekannten Planeten. Über Tausende von Jahren hinweg erholte sich das Volk der Klikiss und plante.


  Nach der Fast-Auslöschung blieben zu wenige Klikiss übrig, um eine ausreichende genetische Vielfalt zu gewährleisten. Auf einer fernen Welt fand die überlebende Brüterin eine Spezies primitiver Prädatoren. Diese Geschöpfe hatten noch keine Zivilisation entwickelt, und es mangelte ihnen an Intelligenz, aber die Domate verschlangen sie trotzdem und nahmen ihre genetische Struktur auf. Auf diese Weise entstand eine noch stärkere Art der Klikiss, bevor sie sich in die lange Hibernation zurückzogen. Über Jahrhunderte hinweg erholten sich die Klikiss langsam, erwachten schließlich, bildeten Dutzende von Subschwärmen und breiteten sich durch das Transportalnetz aus.«


  »Und jetzt wollen sie sich an den schwarzen Robotern rächen«, sagte Orli.


  »Ja.«


  Plötzlich sprangen die Domate vor und hoben sägeblattartige Glieder. Damit schlugen sie auf die entsetzten schwarzen Roboter ein, zerschmetterten die zerkratzten Rückenschilde, rissen sie auf und zerrten interne Sensoren, Programmmodule und künstliche Nervenstränge aus den metallenen Körpern. Ein Domat schlug einen kantigen Kopf aus seiner Halterung. Die ganze Zeit über zirpten, zwitscherten und sangen die Insektenwesen.


  Orli wollte den Blick abwenden, konnte es aber nicht. Sie dachte an den vollkommen zerstörten schwarzen Roboter, den sie in der Höhle auf Corribus gefunden hatte, dort, wo sich die alten Klikiss verzweifelt gegen die Roboter und Hydroger gewehrt hatten. Vermutlich war es auch damals zu einem solchen Ritual gekommen. Als die Domate die gefangenen Roboter zerlegt und ihre Ein zelteile wie in einem wilden Triumph verstreut hatten, widmete sich der Schwärm wieder seinen Aufgaben. Orli starrte noch immer auf die zerfetzten schwarzen Roboter.


  60 ADAR ZAN'NH


  Menschen schienen immer wieder gerettet werden zu müssen, und oft brauchten sie die Hilfe der Solaren Marine. Nach der erfolgreichen Himmelsparade über Ildira brach Adar Zan'nh mit mehreren Kriegsschiffe zu bekannten Klikiss-Welten auf, die von Menschen besiedelt worden waren. Er wusste nicht, was seine Schiffe dort draußen erwartete.


  Zwar sprach er nicht darüber, aber Zan'nh bezweifelte, ob dies eine angemessene Aufgabe für die sehr in Mitleidenschaft gezogene Solare Marine war. Wenn der Erstdesignierte Daro'h mit seinen Sorgen in Hinsicht auf die Faeros recht hatte, so drohte den Ildiranern eine neue große Gefahr. Zan'nh hätte sich mit seinen Offizieren darüber beraten sollen, wie sie sich gegen die feurigen Elementarwesen verteidigen konnten. Stattdessen war er unterwegs, um menschliche Kolonisten zu retten. Seiner Ansicht nach waren die Menschen an den meisten ihrer Probleme selbst schuld.


  Doch Nira hatte den Weisen Imperator dazu gebracht, diese Anweisungen zu erteilen. Als Adar der ildiranischen Solaren Marine würde Zan'nh gehorchen. Er übermittelte seinem Septar die notwendigen Befehle und Koordinaten, und daraufhin machten sich die großen Kriegsschiffe auf den Weg.


  Während der überraschenden Begegnung bei Maratha hatte er die militärische Stärke der zurückgekehrten Klikiss gesehen. Er wusste, wie schwer es sein würde, die Insektenwesen zu besiegen, zumal die Solare Marine einen großen Teil ihrer Schlagkraft verloren hatte. Er hoffte, dass es durch diese alles andere als kluge Rettungsmission nicht zu einem Krieg gegen die unberechenbaren Klikiss kam.


  Als die Kriegsschiffe zu ihrem ersten Ziel flogen, stand Zan'nh im Kommando-Nukleus des Flaggschiffs und sah auf den Bildschirm, der das vor ihnen liegende All zeigte. Die Ildiraner wussten seit Jahrtausenden von den leeren Klikiss-Welten, hatten aber nie versucht, Kolonien dort zu gründen. Das war nicht nötig, denn im Spiralarm gab es zahllose Welten.


  Doch die Menschen sahen das anders; sie hatten von jenen Planeten Besitz ergriffen.


  Solche Habgier kannten die Ildiraner nicht. Sie versuchten nicht, auf einem Grund zu bauen, der ihnen nicht gehörte, oder eine Technik zu verbessern, die schon gut funktionierte. Sie hatten den Höhepunkt ihrer Zivilisation erreicht.


  Andererseits: Die Menschen hatten den Ildiranern geholfen. Der Solaren Marine stand so viel Treibstoff für den Sternenantrieb zur Verfügung, wie sie brauchte. An Ekti herrschte kein Mangel mehr, was dem Einfallsreichtum und Ehrgeiz der Roamer zu verdanken war. Zan'nh hatte für die Verbesserung der Solaren Marine, die im Kampf gegen die Hydroger nötig gewesen war, auf die Hilfe menschlicher Techniker zurückgegriffen.


  Sullivan Gold und Tabitha Huck hatten Tausenden von Soldaten der Solaren Marine mit der Automatisierung von Kriegsschiffen das Leben gerettet, obwohl sie Gefangene der Ildiraner gewesen waren. Tief in Gedanken versunken runzelte Zan'nh die Stirn.


  Tabitha arbeitete noch immer mit ihrer Crew zusammen und baute schneller neue Schiffe, als es ildiranische Konstrukteure für möglich gehalten hätten. Sie hatte plötzlich Kontrollmethoden entwickelt, die über das Thism hinausgingen. Nach Tabithas Erklärungen hatte ihr der grüne Priester gezeigt, wie man perfekt zusammenarbeitete und dadurch die Produktivität um das Zehnfache erhöhte. Zan'nh verstand das nicht, aber angesichts der erstaunlichen Resultate konnte er nicht klagen.


  Die Stimme des Navigators unterbrach seine Überlegungen. »Wir nähern uns Wollamor, Adar.«


  »Volle Sensorerfassung. Seien Sie vorsichtig. Wir wissen nicht, was uns hier erwartet. Setzen Sie sich mit der Kolonie in Verbindung und fragen Sie nach ihrem Status. Versuchen Sie, die Kolonisten zu finden. Vielleicht sind die Klikiss bereits eingetroffen.«


  »Keine Antwort, Adar. Wir empfangen weder Sendungen noch energetische Emissionen.«


  »Setzen Sie die Sondierungen fort. Die Klikiss machen keinen Hehl aus ihrer Rückkehr. Wenn eins ihrer großen Schwarmschiffe hier ist, so orten wir es bald.«


  Der Kom-Offizier sendete weiterhin Anfragen, doch Wollamor schwieg.


  »Vielleicht sind unsere Aufzeichnungen nicht korrekt«, spekulierte Zan'nh.


  »Möglicherweise ist Wollamor gar nicht im Rahmen der Kolonisierungsinitiative von den Menschen besiedelt worden.«


  »Es wurde uns aber von Terra selbst bestätigt, Adar.«


  »Wir sehen selbst nach, mit unseren eigenen Augen und den Imagern. Bringen Sie die Kriegsschiffe tiefer und bereiten Sie die Waffensysteme für den Einsatz vor.«


  Die sieben Schiffe tauchten in die Atmosphäre und flogen in perfekter Formation, wie bei einer Himmelsparade. Doch ihr Publikum bestand nur aus Geistern und rußgeschwärzten Ruinen.


  Die Wollamor-Siedlung war vernichtet, sowohl die alte Stadt der Klikiss als auch die Kolonie der Menschen. Alles war in Schutt und Asche gelegt, die Gebäude der alten Klikiss ebenso wie die der Menschen. Auf dem ehemaligen Landefeld der Kolonie lagen die Trümmer mehrerer zerstörter Raumschiffe. Eine Analyse bestätigte, dass es sich um Wracks von schweren Kreuzern der TVF handelte.


  Das Ausmaß der Verheerung beunruhigte Zan'nh. Hatten hier die Roboter zugeschlagen wie bei Maratha Prime und Secda? Oder waren die zurückgekehrten Klikiss für dies ver antwortlich? »Schicken Sie Erkundungsgruppen auf den Planeten. Wir müssen herausfinden, was hier geschehen ist.«


  Ildiranische Ermittler verbrachten den Rest des Tages damit, die Trümmer zu untersuchen, erstatteten dann Bericht. Sie hatten zahlreiche tote Klikiss gefunden, außerdem die Reste verbrannter menschlicher Leichen sowie zerstörte Roboter und Soldaten-Kompis der TVF.


  Adar Zan'nh fragte sich, wie das alles zusammenpasste. Als er die grässlichen Bilder betrachtete, löste sich seine herablassende und geringschätzige Einstellung den menschlichen Siedlern gegenüber auf. Nicht einmal die naivsten Kolonisten verdienten ein solches Schicksal. Er fühlte echte Anteilnahme und auch Zorn auf jene, die Tod und Zerstörung nach Wollamor gebracht hatten. Mit so etwas hatte er bestimmt nicht gerechnet. Voller Unbehagen dachte er daran, wie es auf den anderen alten Klikiss- Welten aussehen mochte.


  »Rufen Sie alle unsere Gruppen auf dem Planeten zurück. Wir brechen auf und machen uns sofort auf den Weg zu den nächsten von Menschen besiedelten Klikiss-Planeten. Ich fürchte, die Zeit drängt.«


  61 ANTON COLICOS


  Während der großen Veränderungen blieb der Saal der Erinnerer fünf Tage lang geschlossen.


  Anton und Vao'sh beobachteten, wie kräftig gebaute Ildiraner des Arbeiter- Geschlechts Diamantfilmplatten mit dem eingeätzten Text der Saga der Sieben Sonnen von den Wänden lösten. Sie mussten Brecheisen einsetzen, und eine der spröden Platten brach an der Ecke. Als sie im Saal der Erinnerer angebracht worden waren, hatten sie als unzerstörbar gegol ten. Niemand hätte es damals für möglich gehalten, dass sie einmal von den Wänden entfernt werden mussten, weil es erforderlich war, den Text der Saga neu zu schreiben. Jetzt geschah das Unglaubliche.


  Diamantfilmplatten fielen zu Boden. Die Angehörigen des Arbeiter- Geschlechts lasen das Epos nicht, aber alle Ildiraner lauschten den Geschichten der Erinnerer. Viele von ihnen kannten Teile der Saga auswendig. Wie ihre Eltern und vielen Generationen vorher waren sie mit dem Glauben an die unerschütterliche Wahrheit der Saga aufgewachsen. Die Vorstellung, dass mit den alten Aufzeichnungen irgendetwas nicht stimmte, verunsicherte sie zutiefst.


  Anton erinnerte sich an seine akademischen Erfahrungen auf der Erde; er wusste, wie groß der Widerstand sein konnte, wenn sich eine ganze Disziplin fundamentalen Veränderungen gegenübersah. Die Erde soll sich um die Sonne drehen und nicht umgekehrt? In der menschlichen Geschichte hatten solche Kontroversen zur Verbrennung angeblicher Ketzer geführt, obwohl Menschen daran gewöhnt waren, Althergebrachtes infrage zu stellen. Wandel überforderte viele Ildiraner und insbesondere die Erinnerer unter ihnen.


  Einige Erinnerer litten sehr unter dem Vorgang. Der Oberste Schreiber Ko'sh stützte sich an einer Wand ab. Die Farbe war aus den nun grauweißen Hautlappen in seinem Gesicht gewichen. Vao'sh wirkte ähnlich verstört, forderte die Arbeiter aber mit einem Nicken auf, ihre Bemühungen fortzusetzen. »Es ist der Wille des Weisen Imperators.«


  »Wie kann der Weise Imperator so etwas angeordnet haben?«, ächzte Ko'sh. Anton versuchte, optimistisch zu klingen. »Wir haben die neuen Platten bald fertig. Sie sind bereits in Arbeit.«


  Ko'shs Aufgabe hatte darin bestanden, jede Zeile zu perfektionieren, bevor sie der Saga hinzugefügt wurde. Er atmete schwer und schien nicht genug Luft zu bekommen. »Wir müssen die Saga ganz neu lernen. Nicht nur die jungen Erinnerer und die Schüler, sondern wir alle, Vao'sh! Ein ganzes Leben haben wir damit verbracht, uns die Saga einzuprägen, und jetzt müssen wir einen Teil davon einfach wegwerfen. Dies ist schlimmer als die Verlorene Zeit.«


  »Es geht nicht darum, irgendetwas wegzuwerfen. Wir korrigieren Dinge. Wir beseitigen Fehler, die zu lange Teil der Saga gewesen sind.«


  Anton hatte gesehen, wie Erinnerer-Kinder in diesen Saal gebracht worden waren, damit sie den Text einer Diamantfilmplatte nach der anderen auswendig lernten. Doch frühere Weise Imperatoren waren an einer aus Desinformation und Zensur bestehenden Verschwörung beteiligt gewesen, und die Ildiraner hatten jedes Wort geglaubt. Der Oberste Schreiber musste einsehen, wie falsch das war.


  Ko'sh brachte es nicht mehr fertig, den Arbeitern dabei zuzusehen, wie sie die Platten von den Wänden lösten. Er sank auf die Knie und rieb sich die Hautlappen an der Stirn. Der Oberste Schreiber hob den Kopf wie ein schweres Gewicht und sah Anton an.


  »Die uns allen bekannte Saga ist über Jahrtausende hinweg nicht verändert worden. Wir sind Teil der Geschichte. Wir haben darin gelebt. Wir kennen unseren Platz im großen Epos. Aber seit wir Kontakt mit den Menschen haben - seit wir ihnen erlaubt haben, die Fäden unserer Geschichten zu ver- knoten -, ist nichts mehr wie vorher.« Wie beschwörend hob er die Hände, die Innenflächen nach oben gerichtet.


  »Die Geschichte des Universums gehört nicht nur den Ildiranern, sondern allen Völkern«, sagte Vao'sh. »Auch den Menschen.«


  »Und jetzt wollen die Menschen auch noch Teil des Thism werden!«, entfuhr es Ko'sh. »Habt ihr ihren grünen Priester gehört?«


  Anton verstand das Unbehagen des Obersten Schreibers. »Mir gefällt das nicht mehr als Ihnen. Kolker hat angeboten, mein Bewusstsein seinen >Offenbarungen< zu öffnen, aber ich bleibe lieber ich selbst. Machen Sie mir keine Vorwürfe - ich bin nicht in Ihr Thism eingedrungen.«


  Anton war immer ein Einzelgänger gewesen und hatte es vorgezogen, allein zu sein, damit er die großen Epen lesen konnte. Er schauderte bei der Vorstellung, dass seine Gedanken für andere völlig offen waren und das eigene Selbst mit vielen anderen Personen in Verbindung stand, obendrein noch mit dem Thism der Ildiraner. Was Kolker und die anderen als wundervolle Zusammengehörigkeit beschrieben, klang für Anton nach einer schrecklichen Verletzung der Privatsphäre. Manche Ildiraner hielten die konvertierten Menschen für Eindringlinge und sogar eine Gefahr.


  Und jetzt bewirkten Vao'sh und er mit ihrer Veränderung der Saga eine noch größere Erschütterung der ildiranischen Gesellschaft - sie rüttelten an den Fundamenten der Geschichte. Zwar hatten sie den Segen des Weisen Imperators, aber einige Ildiraner hielten Vao'sh und ihn vermutlich für Häretiker. Erneut dachte er an jene alten Astronomen, die man auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatte.


  Der alte Erinnerer legte Ko'sh die Hand auf die Schulter, eine bei den Ildiranern eigentlich unübliche Geste, die er Anton abgeschaut hatte. »Sie werden sich mit der neuen Geschichte beschäftigen, Ko'sh. Ganz gleich, wie genau Sie sich die alte eingeprägt und wie oft Sie sie erzählt haben: Teile von ihr waren falsch. Vielleicht sind selbst die Berichte über die Shana Rei erfunden.«


  Ko'sh schüttelte den Kopf. Er wies die Worte seines Kollegen nicht zurück, verabscheute es aber, sie akzeptieren zu müssen. »Wenn sich die Wahrheit einmal ändert... Wer kann uns dann garantieren, dass sie sich nicht immer wieder ändert?«


  62 PATRICK FITZPATRICK III.


  Patrick hatte nie zuvor etwas gesehen, das so kompliziert und auch so spektakulär war wie eine Himmelsmine der Roamer. Die Industrieanlage erschien ihm wie ein gewaltiger Ozeandampfer in der Atmosphäre des Gasriesen, unabhängig und fast autark. Sie pflügte durch Golgens Wolken, nahm enorme Mengen Wasserstoff auf, verarbeitete ihn in den Ekti-Reaktoren und zog einen dicken Schweif aus Abgasen hinter sich er. Der Himmel war weit, und Patrick fühlte sich recht einsam.


  Während der vergangenen Tage hatte sich Zhett geweigert, mit ihm zu reden. Kein Wort von ihr. Er wusste, wie heißblütig sie war, aber er hatte nicht damit gerechnet, überhaupt keien Kontakt mit ihr zu haben. Zhett hatte ihn damit auf eine Weise entwaffnet, auf die seine Großmutter stolz gewesen rare. Warum schrie sie ihn nicht wenigstens an?


  Er hatte überall nach ihr gesucht, vom Kontrollraum über den Speisesaal bis zu den Verladestationen. Die Roamer wussten, wer er war. Sie warfen ihn nicht von der Himmelsmine (weder im wörtlichen noch im übertragenen Sinn), aber sie zeigten ihm eindeutig die kalte Schulter. Niemand schien zu wissen, wo sich Zhett aufhielt. Sie ging ihm ganz offensichtlich aus dem Weg, aber Patrick gab nicht auf, setzte die Suche nach ihr fort.


  Er hinterließ eine Nachricht für sie. Als das ohne Reaktion blieb, beschloss er, ihr Blumen zu bringen. An Bord einer Himmelsmine konnte man sich natürlich nicht einfach so Blumen beschaffen, und deshalb verbrachte er mehrere Stunden an Bord seines Schiffes, malte einen bunten Blumenstrauß und hoffte, dass guter Wille den Mangel an Talent ausglich. Er klebte das Bild an die Tür ihres Quartiers. Als er das nächste Mal vorbeikam, war das Bild weg, aber Zhetts Funkstille dauerte an.


  Patrick fühlte sich hilflos, als er weite Streifzüge durch die Himmelsmine unternahm und hoffte, ihr dabei über den Weg zu laufen. Er stand auf offenen Balkondecks und beobachtete das langsame Brodeln der Wolken. Hydroger hatten einst in diesen Tiefen gewohnt. Patrick schauderte, schloss die Hände ums Geländer und kämpfte gegen Schwindel an, als er sich daran erinnerte, wie feindliche Kugelschiffe seinen Manta zerstört hatten...


  Er wandte sich vom offenen Himmel ab und brachte ein Deck nach dem anderen hinter sich. Männer und Frauen mit Düsentornistern und Antigravgürteln schwebten neben dem gewölbten Rumpf, justierten Anschlüsse, kontrollierten die großen Pumpen und ließen Sonden an Hunderte Kilometer langen Kabeln hinab, auf der Suche nach den richtigen Gasmischungen für die Produktion von Treibstoff für den Sternenantrieb. Neben den Ekti-Reaktoren und Kondensationskammern beobachtete Patrick, wie mit Ekti gefüllte Zylinder den spinnenartigen Beinen eines Frachtschiffs übergeben wurden. Jede Stunde brach ein voll beladener Frachter auf. Patrick schätzte, dass Golgens Himmelsminen mehr Ekti produzierten als die Hanse während der acht langen Jahre des Krieges.


  Ein junger, gertenschlanker Pilot, der sich einen langen roten Schal um den Hals gewickelt hatte, ging an Bord des Frachtschiffs, schloss die Luken und machte sich auf den Weg zu einem Transferdepot namens Barrymores Felsen. Patrick hatte noch nie davon gehört.


  Hinter ihm erklang eine schroffe Stimme. »Sie schulden mir noch immer ein Frachtschiff, verdammt.« Patrick drehte sich um und sah Del Kellum, der einen strengen Blick auf ihn richtete. »Wenn ich nachtragend wäre, könnte ich noch eine Rechnung für all die Schäden hinzufügen, die die umprogrammierten Soldaten-Kompis in meinen Werften angerichtet haben. Ich bin kein Dukatenesel. Denken Sie daran, wie viel Arbeit nötig war, um alles zu reparieren und neu herzurichten.«


  »Ich finde eine Möglichkeit, Sie zu entschädigen. Irgendwie beschaffe ich Ihnen ein Frachtschiff. Ich bin bereit, hier an Bord dieser Himmelsmine zu arbeiten. Es tut mir leid.«


  »Ja, es tut uns allen leid.«


  Patrick hätte sich gerne gerechtfertigt, aber er war nicht hierhergekommen, um zu debattieren. Während seiner Zeit allein an Bord der Gypsy hatte er sich gefragt, ob er stark genug war, all die Vorwürfe hinzunehmen. Er musste es sein. Vielleicht war Zhett dann bereit, mit ihm zu reden. »Ich habe etwas zu sagen, und ich möchte mich entschuldigen.«


  Der bärtige Mann schnaubte. »Das wissen wir, seit Sie an Bord dieser Himmelsmine sind. Aber warum sollten wir uns anhören, was Sie zu sagen haben? Zhett schert sich nicht darum.«


  »Es ist wichtig, glauben Sie mir. Wie lange brauchen Sie, um die Verwalter der anderen Himmelsminen hier zu versammeln?«


  »Warum sollte ich das?«


  »Weil ich meine Großmutter dazu gebracht habe, den Roamern freien Abzug zu gewähren, als die TVF nach Osquivel kam. Sie hätten alle in Gefangenschaft geraten können, wie die Roamer des Hurricane-Depots und auf Rendezvous.« Patrick hatte nicht darauf hinweisen wollen, aber die Umstände ließen ihm keine Wahl. »Lassen Sie mich zu den Verwaltern sprechen.« Seine Kehle fühlte sich sehr trocken an. »Bitte!«


  Del Kellum seufzte tief. »Ich fürchte, Sie werden nicht freundlich empfangen.«


  Patrick mied seinen Blick. »Ja, und ich denke, es wird noch schlimmer, wenn sie hören, was ich ihnen zu sagen habe. Aber ich muss es loswerden.« Bunte Behänge und schimmernde Tapisserien schmückten die Wände des Versammlungsraums, und hinzu kamen zahlreiche Farbflecken, die aussahen, als hätten Roamer-Kinder hier einen Malwettbewerb ausgetragen.


  Patrick hatte seine Entscheidung getroffen und wollte, dass ihn möglichst viele hörten, wenn er seine Beichte ablegte, obwohl es ihm natürlich vor allem um Zhett ging. Die Versammlung blieb zunächst privat - es würde nicht einmal ein grüner Priester zugegen sein, der die Neuigkeit weitergeben konnte. Del Kellum hatte festgestellt, dass die grüne Priesterin Liona seine Männer zu sehr ablenkte. Deshalb war sie in seinem Auftrag nach Osquivel geflogen, um den dortigen Werften ihre Kommunikationsdienste anzubieten.


  Patrick trug seine TVF-Paradeuniform und wanderte durch den Raum. Was er vorhatte, war riskant, aber auch notwendig. Er wollte damit Schluss machen, seine Identität und Vergangenheit zu verschleiern. Es gab kein Zurück mehr. Auch wenn Zhett nicht kam und zuhörte - er musste dies auf jeden Fall hinter sich bringen.


  »Es ist Ihre Show, Fitzpatrick.« Kellum setzte sich. »Geben Sie sich Mühe.«


  »Versuchen Sie zumindest, unterhaltsam zu sein«, sagte Boris Goff. »Wie wär's mit einem Sprung aus der nächsten Luftschleuse?« Einige der anderen Roamer lachten leise.


  Patrick hatte sich Worte zurechtgelegt, doch als er Zhett hereinkommen sah, löste sich die gut vorbereitete Rede plötzlich auf. Zhett war wunderschön in ihrem Roamer-Overall und dem langen, glänzenden dunklen Haar. Sie lehnte sich neben der Tür an die Wand und verschränkte die Arme. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


  Nachdem es eine Zeit lang still gewesen war, brummte Bing Palmer:


  »Typisch für die Tiwis. Sie vergeuden unsere Zeit und haben nichts zu sagen.«


  Patrick räusperte sich. »Ich ... ich bin verantwortlich dafür. Ich möchte nur, dass Sie das wissen. Die Clanoberhäupter, die Roamer, alle waren davon betroffen.« Er wusste, dass er sich zu vage ausdrückte. »Es ist meine Schuld. Damals kannte ich Sie nicht und habe nicht gründlich genug nachgedacht. Ich hatte keine Ahnung...«


  »Wir alle wissen, dass Sie dafür verantwortlich sind, verdammt. Ich war dabei, erinnern Sie sich? Als die Soldaten-Kompis meine Werften in Schrott verwandelten und die Tiwis uns verjagten.«


  »Nein. Ich meine ein Ereignis, das lange vorher stattgefunden hat. Der Auslöser. Wie alles begann. Ich bin General Lanyans Adjutant gewesen und habe ihn bei seinen Patrouillen auf den Handelsrouten begleitet, wo wir angeblich nach Hydrogern Ausschau hielten. Wir langweilten uns. Hanse und TVF waren sauer auf die Roamer-Clans, weil Sie nicht bereit waren, uns in Kriegszeiten exklusiv mit Ekti zu beliefern.«


  Goff schlürfte laut Kaffee. »Ja, das wissen wir längst.«


  »Wir begegneten einem Roamer-Frachter, dessen Kapitän Raven Kamarow hieß.« Patrick beobachtet, wie seine Zuhörer auf diesen Namen reagierten. Zhett stand plötzlich gerade, und ihre Augen wurden größer. »Kamarow transportierte Treibstoff für den Sternenantrieb, und zwar ziemlich viel. Wir redeten mit ihm, und es wurde schnell klar, dass er ihn nicht der Erde verkaufen wollte.«


  Es waren schwere, bedeutungsvolle Worte, aber jedes von ihnen brachte Patrick ein wenig Erleichterung. »Die Dinge gerieten außer Kontrolle. General Lanyan gab mir einen klaren Befehl und verließ die Brücke. Damals glaubte ich, das zu tun, was für die TVF und die Hanse richtig war. Ich wandte mich an unseren Waffenoffizier. Ich gab den Befehl, das Feuer zu er- öffnen.«


  Es war vollkommen still im Versammlungsrum. Patrick starrte auf die bunten Kleckse an den Wänden, und aus den Augenwinkeln sah er Zhett.


  Die Verwalter der Himmelsminen richteten fassungslose Blicke auf ihn. »Ja, ich habe Raven Kamarow getötet. Die Roamer nahmen jenen Zwischenfall zum Anlass, der Hanse kein Ekti mehr zu liefern. Woraufhin die TVF ihre Anlagen angriff, Roamer gefangen nahm und Rendezvous zerstörte. Die Liste ließe sich fortsetzen.« Patrick schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Er atmete tief durch, hob die Lider wieder und schob das Kinn vor. »Es tut mir leid. Ich bin hier, um meine Strafe auf mich zu nehmen.«


  Ihm zitterten die Knie, und er hatte das Gefühl, gleich zusammenzubrechen.


  Von einem Augenblick zum anderen ging es im Versammlungsraum drunter und drüber. Männer sprangen auf, riefen Anschuldigungen und verfluchten ihn. Patrick sah nur Zhett, die ihn anstarrte. Mit Tränen in den dunklen Augen drehte sie sich um und verließ den Raum. Patrick sah nichts anderes.


  63 VORSITZENDER BASIL WENZESLAS


  Der Vorsitzende stand am Fenster seines Büros und kehrte Admiral Willis den Rücken zu. Er hatte gerade vom fehlgeschlagenen Angriff auf Theroc erfahren und steckte voller Zorn. Wieder eine Enttäuschung. Mangelte es ihr an Willenskraft? War es falsch von ihm gewesen, sie zur Admiralin zu machen?


  Der stellvertretende Vorsitzende Cain saß in der Ecke und beobachtete das Geschehen. Basil hatte nichts dagegen, dass sein Vize bei den Treffen immer weniger sprach, doch er bedauerte, dass niemand, nicht einmal Cain, seinen Weitblick teilte.


  Er beobachtete noch immer die Skyline des Palastdistrikts, als er schließlich sagte: »Sie haben die Theronen und Roamer überschätzt. Ich weiß, wie wenig sie taugen. Ihre Verteidigungslinien hätten nachgegeben. Mit Ihren Jazer-Kanonen hätten Sie die Baumschiffe der Verdani in Holzkohle verwandelt.«


  Willis klang nicht eingeschüchtert, als sie erwiderte: »Ich habe mehr als genug Erfahrung mit Politikern, die militärische Entscheidungen im Nachhinein infrage stellen, Vorsitzender. Meiner sachkundigen Ansicht nach war der Kampf nicht zu gewinnen. Punkt. Angesichts der Dezimierung der Terranischen Verteidigungsflotte hielt ich es für besser, meine zehn Manta-Kreuzer nicht bei einem sinnlosen Angriff zu opfern.«


  Wenzeslas drehte sich zu ihr um, und Willis hielt seinem Blick stand. »Ihr aufmüpfiger Ton gefällt mir nicht.«


  Willis ging einfach über diese Worte hinweg. »Der wichtigste Aspekt dieser Angelegenheit besteht in den Neuigkeiten, die mir König Peter mit auf den Weg gab, Vorsitzender. Wenn die Klikiss tatsächlich zurückgekehrt sind und Anspruch auf ihre Welten erheben, so könnte eine erhebliche Gefahr von ihnen ausgehen.«


  »Und Sie glauben diesen Unsinn? Ohne irgendeinen Beweis? Die Klikiss sind seit zehntausend Jahren ausgestorben. Peter wollte Sie nur mit einem weiteren imaginären Feind ablenken.«


  »Mit einem weiterem? Wie die Klikiss-Roboter und Soldaten-Kompis, meinen Sie?«


  Cains sanfte Stimme erklang. »General Lanyan ist noch bei Rheindic Co. Es hat keine Berichte über eine Klikiss-Invasion auf den Welten gegeben, die er inspiziert.«


  »Und wie soll er Bericht erstatten?«, entgegnete Admiral Willis mit überraschender Schärfe in der Stimme. »Er hat keine grünen Priester. Haben Sie überhaupt irgendetwas von ihm gehört?«


  »Ich erwarte den General bald zurück, und dann wissen wir mehr.«


  Willis stand noch immer kerzengerade da und wirkte unerschütterlich. »Ist das alles, Vorsitzender?«


  Basil setzte sich. »Leider nicht, Admiral. Da wir unsere Ziele bei Theroc nicht erreicht haben, muss ich zu Plan B greifen.«


  »Plan B?«, fragte Cain erstaunt. »Die nächsten Schritte haben wir noch nicht besprochen.« »Ihr Rat war nicht nötig, Mr. Cain. Das Ziel ist klar.« Wen zeslas drehte den Kopf und sah Willis an. »Zwar bin ich von Ihren Entscheidungen in Hinsicht auf das Debakel von Theroc alles andere als begeistert, aber ich kann es mir nicht leisten, eine so erfahrene Offizierin wie Sie zu verlieren. Und ich kann auch nicht zulassen, dass Ihre zehn Manta-Kreuzer untätig bleiben, während sich weitere Teile der Hanse auflösen. Ich habe eine Einschätzung der abtrünnigen Kolonien vorgenom- men, um festzustellen, welche von ihnen die schwächste Verteidigung und die größte strategische Bedeutung haben. Ich schicke meine Gitter-Admirale zu diesen sorgfältig ausgewählten >leichteren< Zielen, um sie zur Räson zu bringen.«


  »Damit meinen Sie vermutlich Angriff und Besetzung.«


  »Genau das meine ich, ja. Obwohl ich es anders ausgedrückt hätte.«


  »Wenn Sie mich in den Kampf schicken, möchte ich meinen Moloch zurückhaben, Sir. Die Konfrontation bei Theroc wäre ganz anders verlaufen, wenn mir nicht nur die Mantas zur Verfügung gestanden hätten, sondern auch die Jupiter.«


  »Anfrage abgewiesen. General Lanyan wird zunächst das Kommando über den Moloch behalten. Aber Sie könnten sich die Jupiter mit einem erfolgreichen Einsatz zurückverdienen. Begnügen Sie sich derzeit mit den zehn Kreuzern.«


  Wenzeslas berührte den Tischschirm und kennzeichnete ein bestimmtes Sonnensystem, rief dann Bilder ab, die grünblaue Meere, Riffe, kleine, aus Muscheln errichtete Siedlungen sowie große Raffinerien, Pumpstationen und Kondensationsanlagen zeigten. »Das ist Rhejak, eine Meereswelt mit einer auf ihren Ozeanen basierenden Ökonomie. Die Leute dort haben zu lange ein sorgloses Leben geführt. Sie dürften kein Problem sein - nicht einmal für Sie, Admiral.« Der Vorsitzende lehnte sich zurück und faltete die Hände hinterm Kopf.


  Willis betrachtete die Bilder und runzelte die Stirn. »Ich soll eine Urlaubspostkarte für Sie erobern? Zu welchem Zweck? Nur um das Ego der Hanse zu stärken?«


  »Um Rhejaks Ressourcen für uns zu sichern. Die Ozeane und Riffe sind eine gute Quelle seltener Metalle und Mineralien, die die Hanse braucht. Ein von dort stammender Tang-Extrakt ist ein wichtiger Rohstoff für unsere pharmazeutische Industrie und wird unter anderem für die Herstellung von Anti-Aging-Mitteln verwendet. Selbst Ihnen sollte es nicht weiter schwerfallen, mit einigen Inselbewohnern und Fischern fertig zu werden.«


  Willis war ganz offensichtlich verärgert. »Ich habe jahrzehntelange Erfahrung und kann auf Dutzende von Siegen zurückblicken, Vorsitzender. Ich bin es nicht gewohnt, dass ein ... ein Zivilist so mit mir spricht.«


  »Ich bin Ihr Oberbefehlshaber, Admiral.«


  »Was diesen Punkt betrifft, habe ich mir einige Gedanken gemacht und in den zur Verfügung stehenden TVF-Dokumenten nachgesehen. Die militärische Kommandostruktur ist ziemlich klar, und der Vorsitzende der Hanse erscheint nirgendwo darin.«


  »Da hat sie im Grunde genommen recht, Vorsitzender«, ließ sich Cain von seinem Platz in der Ecke vernehmen. »Nach dem Gesetz der Hanse haben Sie nicht die Autorität, den Oberbefehl über die Terranische Verteidigungsflotte zu führen.«


  Basil biss die Zähne zusammen und versuchte, ruhig zu bleiben. »Offenbar müssen die Charta der Hanse und die TVF-Satzungen klarer formuliert werden, um andere Offiziere vor ähnlicher Verwirrung zu bewahren.«


  Admiral Willis ging, ohne vom Vorsitzenden dazu aufgefordert zu sein. Basil sah ihr nach, warf einen Blick in Cains Richtung und spielte nicht zum ersten Mal mit dem Gedanken, seine engsten Berater und den Führungsstab der TVF zu entlassen und ganz von vorn zu beginnen. Leider hatte er keine Alternativen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Leute fest im Griff zu behalten, die ihm zur Verfügung standen.


  64 SAREIN


  Lange Zeit hatte Sareins Sorge um Basil immer mehr zugenommen. Sie waren Jahre zusammen gewesen, und er hatte viel für sie getan, deshalb nahm sie noch immer Anteil an ihm. Doch in letzter Zeit regte sich ein anderes Gefühl in ihr und wurde immer deutlicher: Furcht.


  Als Basil sie überraschenderweise zu einem privaten Essen einlud, war Sarein zuerst aufgeregt und dann verwirrt. Er hatte ihr eine kurze Mitteilung geschickt, ohne irgendwelche zärtlichen Worte, aber seine Formulierungen waren auch nicht brüsk. Sie wirkten fast gleichgültig. Sarein nahm die Einladung an und hoffte das Beste.


  Basil hatte einen genauen Zeitpunkt genannt. Sein privates Quartier zeichnete sich durch eine sterile Sauberkeit aus, die zeigte, dass er dort nur wenig Zeit verbrachte. »Schön, dass du gekommen bist. Es ist zu lange her.« Sarein versuchte, sein Lächeln zu deuten. »Ja, das stimmt, Basil.«


  »Aber du verstehst, nicht wahr? Der Hydroger-Krieg und Peters unverschämte Rebellion haben mir für persönliche Dinge keine Zeit gelassen.«


  Das Essen war bereits aufgetragen und wartete auf sie: zwei kleine Steaks mit Pilzen und grüngelbem Gemüse, das sie nicht kannte. Neben jedem Teller stand ein Glas mit Eistee. Basil war Sarein behilflich, als sie Platz nahm, und verhielt sich wie ein Gentleman.


  »Wir sollten uns öfter treffen, Basil«, sagte Sarein. »Wenn du dich ab und zu entspannst, kannst du anschließend besser arbeiten.«


  »Ja, das sagen auch meine Berater.« Er saß auf der anderen Seite des Tisches und deutete auf Sareins Teller. »Ich hoffe, das Essen gefällt dir, aber wichtiger ist die Gesellschaft.«


  Sarein schnitt ins Steak und stellte fest, dass es perfekt ge braten war. Sie lächelte und trug ihren Teil zum Gespräch bei, fragte sich aber die ganze Zeit über, warum der Vorsitzende sie eingeladen hatte und was er mit diesem Treffen bezweckte. Während des vergangenen Jahrs hatte er ihr oft die kalte Schulter gezeigt und zu verstehen gegeben, dass er weder sie brauchte noch seinen Stellvertreter Cain oder sonst jemanden. Als die Lage in der Hanse immer mehr außer Kontrolle geriet, hatte Sarein beobachten müssen, wie Basil labiler und irrationaler wurde. Er sperrte sich gegen den Rat selbst seiner engsten Mitarbeiter und wollte nicht erkennen, wie sehr Emotionen seine Entscheidungen beeinflussten. Sarein glaubte trotz allem, dass sie ihn retten konnte, wenn es ihr bei Begegnungen wie dieser gelang, ihn zur Vernunft zu bringen. Er musste seine feindselige Haltung gegen die Konföderation aufgeben und nicht mehr in erster Linie an die eigene Macht denken, sondern an das Wohl der Menschheit.


  »Ich kenne dich gut, Sarein. Ich habe nie an dir gezweifelt, obwohl ich weiß, dass die Distanz zwischen uns gewachsen ist. Ich hoffe, dass wir uns mit diesem Abend wieder etwas näherkommen. Um mich herum ist vieles düster geworden, und ich muss sicher sein, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


  »Natürlich kannst du das, Basil«, antwortete Sarein automatisch, doch es lief ihr kalt über den Rücken. Sie hatte gehofft, ihn während dieses Treffens etwas aufweichen zu können, aber jetzt befürchtete sie, dass es ihm vielleicht darum ging, sie zu manipulieren.


  »Ich habe deine offiziellen Termine überprüfen lassen und dabei festgestellt, dass du ein Handelsschiff namens Unersättliche Neugier besucht hast, das einer gewissen Rlinda Kett gehört.«


  Sarein erstarrte innerlich und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Ja, ich kenne Captain Kett von Theroc. Sie kam mit Handelsware - nichts Außergewöhnliches -, und ich gehöre zu den wenigen Personen, die sie auf der Erde kennt. Wir haben uns ein wenig unterhalten, und dann machte sie sich wieder auf den Weg.«


  »Ist dir klar, dass es einen Haftbefehl gegen sie und ihren Partner gibt?«


  »Nein, davon hat sie nichts erwähnt. Und ich bin nicht für die Raumhafensicherheit verantwortlich, Basil.« Sarein sah eine Gelegenheit, das Thema zu wechseln. »Vielleicht hätte ich Bescheid gewusst, wenn du mich auf dem Laufenden halten würdest. Du schließt mich aus. Ich weiß kaum mehr über deine Pläne Bescheid. Wie ich hörte, hast du einen anderen Prinzkandidaten.«


  »Einen Königskandidaten.«


  Sarein legte Messer und Gabel beiseite. »Siehst du, was ich meine? Davon weiß ich nichts. Ich habe keine Ahnung, von wem du redest. Und deinem Stellvertreter scheint es nicht anders zu ergehen.«


  Basils Züge verhärteten sich. »Es sind vertrauliche Informationen.«


  »Sollten wir nicht zusammenarbeiten? Wir sind deine Helfer, deine Berater, und wir beide sind ein Paar. Noch immer, denke ich«, fügte Sarein hinzu, als müsste sie sich selbst daran erinnern.


  »Glaubst du vielleicht, ich hätte mich mit einer anderen Frau eingelassen?«, fragte Basil amüsiert.


  »Nein. Ich habe mich nur gefragt, ob du mich brauchst. Oder sonst jemanden.«


  »Ich brauche Leute, auf die ich mich verlassen kann.«


  Nach dem Essen tranken sie keinen Kaffee, sondern Clee aus zerriebenen Weltbaumsamen, ein Getränk, das Sarein auf Theroc sehr geschätzt hatte. Sie wusste, dass Basil es absichtlich servierte, als Geste der Höflichkeit. Auf diese Weise versuchte er, Pluspunkte zu sammeln. Doch der Clee erfreute nicht etwa Sareins Herz, sondern warf weitere Fragen auf.


  Anschließend liebten sie sich, und für kurze Zeit fühlte sich Sarein wieder wie früher. Basil wusste genau, was sie mochte; er hatte sie also nicht völlig vergessen. Aber die ganze Zeit über hatte sie das unangenehme Gefühl, dass der Vorsitzende nur eine Aufgabe erledigte, einen Punkt auf einer Liste abhakte. Als sie fertig waren, schmiegte sie sich an ihn und dachte daran, wie sie das erste Mal zu ihm ins Bett gekrochen war. Wie viel hatte sich seitdem verändert!


  Er schlang die Arme um sie. »Ich muss dich dicht bei mir behalten, Sarein.«


  »Ich bin hier, Basil.« Doch sie schluckte und erinnerte sich an ein altes Klischee der Macht, das Basil gern zitierte. Behalt deine Freunde nah bei dir, und deine Feinde noch näher.


  Zum ersten Mal fragte sich Sarein, was geschehen würde, wenn sie Basil um Erlaubnis bat, nach Theroc heimzukehren. Was würde passieren, wenn sie zu fliehen versuchte?


  Bin ich hier eine Geisel?


  65 KÖNIGIN ESTARRA


  Die Angriffsflotte der Erde hatte Theroc in Ruhe gelassen, aber die dornigen Baumschiffe blieben im Orbit und hielten nach Feinden Ausschau. Estarra fühlte sich sicher, als sie an Beneto und die anderen Schlachtschiffe der Verdani dachte, die über den Weltwald wachten.


  Sie hatte immer gewusst, dass sie auf Beneto zählen konnte. Von den Hydrogern getötet und von den Weltbäumen zu neuem Leben erweckt, war er mehr als ein Mensch, aber immer noch ihr Bruder. Selbst verschmolzen mit einem hybriden Wental-Verdani-Wesen hatte er Therocs Hilferuf gehört und war gekommen, um seine ehemalige Heimat zu verteidigen.


  Estarra vermisste ihn sehr. Sie wollte ihren Bruder unbedingt wiedersehen und teilte ihrem Gemahl mit, dass sie Beneto im Orbit besuchen würde. Es behagte Peter keineswegs, dass seine hochschwangere Frau den Planeten verlassen wollte, wenn auch nur kurz, aber es gelang ihm nicht, sie von ihrem Vorhaben abzubringen, und deshalb bat er OX, für Estarra in die Rolle des Piloten zu schlüpfen. Der König verab- schiedete sie, als das heller werdende Licht der Morgendämmerung durchs Blätterdach des Weltwalds drang.


  Das kleine Hydroger-Schiff ruhte wie eine Perle auf der theronischen Wiese und sah alles andere als unheilvoll aus. Es funktionierte nach wie vor, doch nur der Lehrer-Kompi konnte seine Systeme steuern. »Es freut mich, Ihnen meine Dienste anbieten zu können, Königin Estarra«, sagte OX. Feuchte Grasschnipsel von der Wiese klebten an seiner Polymerhaut. »Wohin möchten Sie?«


  War das ein anderer Ton, den sie in seiner Stimme hörte, weniger förmlich und mehr freundschaftlich? Estarra hoffte es. An jedem Tag bemühten sich Peter und sie, die Wissensbasis des Kompi mit Fakten zu erweitern, und sie fügten Erinnerungen an die gemeinsam verbrachte Zeit hinzu. Estarra lehrte ihn auch das theronische Protokoll, machte ihn mit Traditionen und kulturellen Besonderheiten vertraut und schilderte Anekdoten aus ihrer Kindheit. Sie erzählte Geschichten über ihre Eltern und Großeltern ... und über ihren Bruder Reynald, der beim ersten Angriff der Hydroger ums Leben gekommen war. Und natürlich über Beneto.


  »Ich möchte in die Umlaufbahn zu den Baumschiffen und meinem Bruder.«


  »Gib gut auf sie Acht, OX«, sagte Peter. »Ich verlasse mich auf dich.«


  Estarra hatte Yarrod gebeten, sie zu begleiten, und der grüne Priester kam mit einem kleinen Schössling. Ihr Onkel konnte durch den Telkontakt bei der Kommunikation mit Beneto helfen. Peter gab seiner Frau einen Abschiedskuss, und zusammen mit Yarrod und OX ging sie an Bord des Hydroger-Schiffes.


  Yarrod suchte sich einen Sitzplatz, Estarra schloss die Luke, und OX wandte sich den fremdartigen Kontrollen zu. Ein geräuschloser Antrieb wurde aktiv, und die kleine Kugel stieg auf, hinterließ einen Abdruck im Gras. Sie schwebte empor, vorbei an den Stämmen der großen Weltbäume, passierte die Wipfel und erreichte den offenen Himmel.


  Vor einigen wenigen Tagen hatten sich Jess Tamblyn und Cesca Peroni von ihren Roamer-Freunden und dem königlichen Paar verabschiedet und sich auf den Weg gemacht. Mit ihrem Hinweis auf die Solidarität zwischen Wentals und Weltwald und der enormen Macht der Wasserwesen hatten sie der TVF viel Stoff zum Nachdenken gegeben. Nach dem offiziellen Verzicht auf das Amt der Sprecherin konnte sich Cesca anderen Aufgaben widmen, die Estarra nicht ganz verstand. Sie wünschte Jess und Cesca, dass sie endlich Zeit für sich fanden.


  Durch die transparenten Außenwände des Hydroger-Schiffes beobachtete Estarra, wie der Weltwald und seine Lichtungen immer weiter unter ihnen zurückblieben. Es dauerte nicht lange, bis sie die Atmosphäre verließen und das All erreichten. OX lenkte sie den dornigen Baumschiffen in der Umlaufbahn hoch über Theroc entgegen.


  Die gepanzerten Stämme waren größer als jedes Schlachtschiff. Lange Äste streckten sich in alle Richtungen und tranken die Energie des Sonnenwinds.


  Dorne stachen in die Leere, jeder von ihnen so lang wie der Mast eines Segelschiffes. Wurzelgeflechte hingen wie Kommunikationsantennen im All. Ein gewaltiges Baumschiff glitt langsam vorbei und drehte sich dabei der Sonne entgegen.


  »Woher soll ich wissen, in welchem Schiff sich Beneto befindet?«, fragte Estarra und blickte durch die transparenten Wände ins All.


  Yarrod berührte den Schössling und schien sich seiner Umgebung kaum mehr bewusst zu sein. »Du weißt es.« Estarra sah zu den riesigen Baumschiffen und wusste es tatsächlich. Zwar sahen die Verdani-Giganten alle gleich aus, aber sie spürte die Präsenz ihres Bruders in einem großen Baumschiff, das gerade hinter dem Planeten hervorkam. »Bring uns dorthin, OX, zu dem Schiff.«


  Benetos Baum drehte sich langsam, als könnte er sie mit den Augen von tausend Blättern sehen. Seine Äste und Zweige schienen zu rascheln, und einige von ihnen formten eine Art Willkommensnest. Die kleine Hydroger-Kugel sank in diese dornige Umarmung, und mehrere gepanzerte Äste schlossen sich wie Andockklammern um sie.


  Yarrod legte beide Händen an den Stamm des Schösslings und schickte eine Nachricht durch den Telkontakt. Als er den Blick wieder auf Estarra richtete, hatte sich sein Gesichtsausdruck ein wenig verändert. Beneto schien plötzlich ein Teil von ihm zu sein und mit seinem Mund zu sprechen.


  »Ich bin immer bei dir.«


  »Danke, dass du bei unserer Verteidigung hilfst, Beneto«, sagte Estarra leise. Yarrod schloss die Augen, und Falten bildeten sich in seiner grünen Stirn.


  »Die Baumschiffe und der ganze Weltwald sind besorgt. Es droht noch immer Gefahr.«


  »Welche Gefahr? Vor einigen Tagen ist es ihnen nicht weiter schwergefallen, die TVF zu vertreiben. Und die Hydroger sind besiegt, nicht wahr?«


  Yarrod blickte durch die Wände des Kugelschiffes und schien draußen im All nach Angreifern Ausschau zu halten. »Die Klikiss sind zurückgekehrt«, sagte er mit Benetos Stimme. »Und die Faeros erstarken.«


  »Aber die Faeros haben für Theroc gekämpft.« Bei jenem Kampf war Reynald ums Leben gekommen. . .


  »Die Faeros haben für sich selbst gegen die Hydroger gekämpft. Theroc war nur ein geeignetes Schlachtfeld dafür.« Yarrod wirkte sehr ernst.


  Estarra schauderte und fühlte sich plötzlich nicht mehr sicher, trotz der nahen Baumschiffe. Sie sah nach draußen, be trachtete die großen Äste und stellte sie sich als Benetos Arme vor. Ihr Bruder war als grüner Priester nicht so muskulös gewesen wie Reynald, aber sie erinnerte sich daran, wie fest und gut sich seine Umarmungen angefühlt hatten, als sie ein Kind gewesen war. »Ich vermisse dich, Beneto«, sagte Estarra leise. »Ich weiß«, antwortete Beneto von seinem Baumschiff. Sie hatte keine bestimmte Nachricht für ihn, hielt ihren Bauch mit beiden Händen und fühlte, wie sich das ungeborene Kind bewegte. Estarra wollte ihrem Bruder einfach nur nahe sein. Angesichts all der Gefahren im Spiralarm erschien ihr dies als der sicherste Ort weit und breit.


  Sie wies OX an, das kleine Kugelschiff in dem Nest aus Ästen und Zweigen zu lassen. Sie brauchte noch eine Weile Benetos Nähe.


  66 MARGARET COLICOS


  Die Klikiss antworteten nicht mehr, als Margaret in ihrer klickenden Sprache Fragen stellte. Sie verstand, was diese Weigerung bedeutete, und wusste, dass sie nicht länger warten konnte. Die Kolonisten mussten sich auf den entscheidenden Konflikt vorbereiten.


  Zahllose Mitglieder des Llaro-Subschwarms waren bei Kämpfen gegen die schwarzen Roboter verletzt oder getötet worden, und hinzu kam, dass sich rivalisierende Brüterinnen auf anderen alten Klikiss-Welten niederließen und Vorbereitungen für ein neues Schwärmen trafen - die Llaro-Brüterin musste weitere Klikiss produzieren. Mehr Kämpfer. Margaret wusste, dass es beim Subschwarm bald zur Teilung und Erweiterung kommen würde. Und die menschlichen Kolonisten in der ummauerten Siedlung würden den Preis dafür bezahlen.


  Margaret fühlte einen dumpfen Schmerz, als sie an die bevorstehende Tragödie dachte. Sie mochte diese Leute. Eine Zeit lang hatte sie gedacht, dass es vielleicht besser war, wenn sie die Wahrheit vor ihnen verbarg und ihnen etwas Frieden gönnte. Aber sie verdienten es, Bescheid zu wissen, ob sie an der Situation etwas ändern konnten oder nicht. Selbst wenn es aussichtslos war - sollten sie nicht die Wahl haben zu kämpfen? Vielleicht konnten sich in der kurzen Zeit, die ihnen noch blieb, einige weitere Kolonisten heimlich auf den Weg machen. Margaret musste mit jemandem sprechen.


  DD begleitete sie zur Mauer. Der robuste und intelligente Freundlich-Kompi konnte sich fast allen neuen Situationen anpassen. Dutzende von Kolonisten hatten sich bereits fortgeschlichen und vermutlich in dem von Davlin Lotze vorbereiteten Versteck Unterschlupf gefunden. Aber die anderen ...


  Vor einer guten Woche hatten die Klikiss Margarets Drängen nachgegeben und eine Leitung von einem Brunnen durch die Mauer gelegt. Sie war die einzige Wasserquelle der Siedlung, und das kostbare Nass war über den Boden geströmt, bis Crim Tylar ein Auffangbecken improvisiert hatte.


  Lupe Ruis und Roberto Clarin näherten sich ihr. »Ich habe Neuigkeiten, aber vielleicht möchten Sie sie allein hören«, sagte Margaret.


  »Wenn eine Versammlung bevorsteht, könnte ich die Getränke vorbereiten«, sagte DD. »Haben Sie Zitronenkonzentrat? Ein bekanntes Sprichwort lautet: >Wenn einem das Leben Zitronen gibt, so mache Zitronensafts«


  Clarin blickte in die Ferne. »Ich vermisse Zitronenwasser. Im Hurricane- Depot bekamen wir manchmal echte Zitronen von den Chan-Treibhäusern.«


  Er seufzte und begegnete widerstrebend Margarets Blick. »Ich nehme an, es sind keine guten Nachrichten.«


  »Nein«, bestätigte Margaret.


  »Wir haben bereits viel durchgemacht. Was wollen die Klikiss von uns?«


  »Was haben wir ihnen getan?«, fragte Ruis. »Von Ihnen wissen wir, dass sie hinter den schwarzen Robotern her sind. Warum sollten sie etwas gegen uns haben.«


  »Die Brüterin sieht in Ihnen eine nützliche Ressource«, erklärte Margaret.


  »Sie muss sich fortpflanzen und ihren Subschwarm vergrößern, um gegen andere Subschwärme zu kämpfen. Und dafür braucht die Brüterin Sie. Sie alle.«


  Sie betraten ein Gebäude mit einer gestreiften Markise über dem Eingang. Früher war es ein Gemüseladen gewesen, aber hier wurden längst keine Lebensmittel mehr verkauft. Clarin wirkte resigniert und schien keine guten Nachrichten mehr zu erwarten. DD stand an der Tür Wache, doch wahrscheinlich hätte er mit Besuchern geplaudert, anstatt sie wegzuschi- cken.


  »Ich habe die Vorbereitungen bei den Klikiss beobachtet«, sagte Margaret.


  »Die Domate sind reif und bereit, neues genetisches Material aufzunehmen, um damit die Fähigkeiten des Subschwarms zu verbessern. Sie werden die menschliche DNS benutzen und dabei auf alle Kolonisten zurückgreifen.«


  Nur einige wenige Hybriden besaßen von Howard Palawu stammende genetische Merkmale, doch sie zeigten das Potenzial der menschlichen Gene. Die neuen Klikiss-Hybriden würden stärker, geschickter und anpassungsfähiger sein, indem sie von den besten menschlichen Eigenschaften profitierten. Die Llaro-Brüterin wollte dies als Vorteil den anderen Subschwärmen gegenüber nutzen.


  »Unsere DNS?«, fragte Ruis. »Was bedeutet das?«


  Clarin fasste es in Worte. »Die Klikiss werden uns fressen. Darauf läuft es hinaus, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Margaret. »Darauf läuft es hinaus.«


  Margaret dachte an die bevorstehenden Ereignisse. Die Brüterin würde zahllosen hungrigen Larven das Leben schenken, die dann zu neuen Klikiss heranwuchsen. Deshalb hatten die Insektenwesen alle von den Siedlern angelegten Felder abgeerntet und auch die natürliche Flora und Fauna des Planeten genutzt, um große Vorräte anzulegen. Die Larven werden das alles fressen, sich entwickeln und schließlich zum Vorschein kommen.


  Der am Eingang stehende DD winkte zwei vorbeikommenden ausgemergelten Kolonisten zu, die mit seiner Fröhlichkeit nichts anfangen konnten.


  Clarins Miene verfinsterte sich. »Roamer geben nicht kampflos auf. Beim Leitstern, irgendwie werden wir den Klikiss zeigen, wie unappetitlich Menschen sind.«


  67 HUD STEINMAN


  Es war die klügste Entscheidung seines Lebens gewesen, die Siedlung zu verlassen. Zwar musste er sich tagsüber vor den Insektenwesen verbergen und nachts nach Nahrung suchen, aber Steinman war froh, sein Schicksal in die eigenen Hände genommen zu haben. Warum hatte er so lange damit gewartet? Er kannte die Antwort natürlich. Sie lautete: Orli Covitz. Er hatte sie nur sehr ungern verlassen, ebenso seine Freunde unter den anderen Kolonisten. Tiefes Unbehagen regte sich in ihm, wenn er an sie dachte - er ahnte, dass ihnen nichts Gutes bevorstand. Margaret Colicos war eine seltsame Frau, die er kaum verstand, aber bestimmt wusste sie etwas - etwas Schlimmes.


  An diesem Tag hatte Steinman im Schatten einer Schlucht geschlafen, an einer geschützten Stelle. Die vergangenen Tage hatte er sich von Eidechsen ernährt, was ihm nichts ausmachte - sie schmeckten besser als die Pelzgrillen von Corribus. Fluggeräte der Klikiss brummten am Himmel. Er bezweifelte, dass sie nach ihm suchten, denn immerhin machten sich die Klikiss nicht die Mühe, ihre Gefangenen im ummauerten Bereich zu zählen, und er war nicht der Erste gewesen, der die Siedlung verlassen hatte. Er hoffte inständig, dass er auch nicht der Letzte war.


  Im Zwielicht der Dämmerung brach er wieder auf und marschierte in Richtung der Sandsteinklippen, die sich am Horizont abzeichneten. Fleckenartige Schatten zeigten sich dort, bei denen es sich vielleicht um Höhlen handelte. Steinman ging geduckt durchs hohe, trockene Gras und versuchte, in der offenen Ebene so wenig wie möglich aufzufallen. Vermutlich gab es hier irgendwo Raubtiere, aber nach dem, was er bereits hinter sich hatte, beunruhigte ihn der Gedanke kaum, auf das Llaro-Äquivalent von Klapperschlangen oder Wildkatzen zu stoßen.


  Er wanderte durch die Nacht und genoss dabei seine Freiheit und Unabhängigkeit. Endlich hatte er die herbeigesehnte Einsamkeit, doch warum erschien sie ihm fast als Last? Er summte geistesabwesend vor sich hin, als er sich einen Weg durch unebenes Gelände suchte. Mit einem langen Stock stocherte er an dunklen Stellen, die ihm suspekt erschienen. Sein Summen wurde etwas lauter, als er an ein paar kleinen Hügeln vorbeiging - die Nacht von Llaro war zu still.


  Plötzlich bemerkte er, dass er eine der Melodien summte, die Orli oft spielte. Steinman erstarrte, als er ein Summen und Zirpen hörte -eine andere Melodie, als Reaktion auf seine eigene. Er fluchte lautlos. Wie dumm von ihm! Er hätte still sein sollen. Klikiss trieben sich hier herum.


  Das Zirpen wiederholte sich, gefolgt von einem scharfen Pfeifen, das überhaupt keine Ähnlichkeit mit seiner Melodie hatte. Ein Klikiss-Krieger kam hinter einem der kleinen Hügel hervor, und das Licht der Sterne spiegelte sich auf seinem Rückenschild wider. Das Insektenwesen huschte auf ihn zu, zeichnete sich dabei als schwarze Silhouette vor dem Hinter- grund des Nachthimmels ab.


  »Oh, Scheiße.« Steinmans Kehle war plötzlich trocken.


  Er hob den Stock, als das Geschöpf sprang, schmetterte ihn ins kantige Gesicht des Angreifers. Der Klikiss wich krabbenartig zur Seite, näherte sich dann erneut. Steinman holte mit dem Stock aus und schlug ihn gegen hartes Chitin, ohne Schaden anzurichten. Der Krieger zerbrach ihn wie einen Zahnstocher, heulte und klickte mit seinen Kiefern, hob dann vier Gliedmaßen mit messerscharfen Kanten. Steinman wich zurück, stolperte über einen Stein, fiel und schrie.


  Plötzlich heulte der Klikiss. Ein hochenergetischer Strahl fauchte durch die stille Nacht und bohrte sich in den Unterleib des Wesens. Es schlug mit den Greifklauen um sich, erbebte und brach zusammen. Schleimige Flüssigkeit drang aus der Wunde, als sich der Klikiss noch einmal aufzurichten versuch- te. Dann sackte er in sich zusammen und blieb liegen.


  Steinman rollte sich zur Seite und kam wieder auf die Beine. Nicht weit entfernt stand ein Mann, in den Händen eine große Waffe aus TVF- Beständen.


  »Wir sollten von hier verschwinden«, sagte Davlin Lotze. »Die Klikiss jagen oft zu zweit.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung.« Steinman folgte Lotze. »Sie haben genau zum richtigen Zeitpunkt eingegriffen.«


  »Und Sie haben unverschämtes Glück. Die Klikiss hätten nicht einmal Knochen von Ihnen übrig gelassen.« Davlin schulterte seine Waffe. »Die anderen Flüchtlinge haben sich in den Klippen dort eingerichtet.« Er setzte sich in Bewegung, ohne einen Blick zurückzuwerfen. »Kommen Sie. Der Tod dieses Kriegers bedeutet: Die Brüterin weiß jetzt, dass wir hier draußen sind.«


  68 CELLI


  Seit Celli sich entschieden hatte, grüne Priesterin zu werden, erschloss sich ihr die Pracht des Weltwalds: gewaltige Bäume, dichtes Unterholz mit vielen bunten Blumen, duftende Epiphyten, Kondorfliegen mit schimmernden Flügeln. Sie hörte nicht mehr nur ein beständiges Brummen von den Insekten des Waldes, sondern deutliche Unterschiede in ihren Liedern. Plötzlich bedauerte sie, ihre Entscheidung nicht schon vor Jahren getroffen zu haben.


  Celli stand auf einer Lichtung, umgeben von hohem Gras mit fedrigen Samenknollen. Sie blickte empor bis zum Blätterdach und zu den Lücken darin, durch die man den Himmel sehen konnte. Solimar beobachtete sie stolz und teilte ihre Aufregung. Die hochschwangere Königin Estarra hatte die Pilzriff-Stadt verlassen, um der Zeremonie beizuwohnen; sie wartete neben ihren Eltern.


  Der alte grüne Priester Yarrod stand stumm und eindrucksvoll da. Sein Gebaren sollte die neuen Akolythen auf die Wichtigkeit ihrer Entscheidung hinweisen. Mit dem Zeigefinger nahm er ein wenig Farbe aus einem Topf.


  »Du wirst jetzt Akolythin, Celli. Du wirst dem Weltwald dienen und zu einem Teil des Verdani-Bewusstseins werden. Damit verlierst du an Individualität und gesellst dich einem größeren Ganzen hinzu. So wie die Weltbäume miteinander verbunden sind, stehen auch die grünen Priester miteinander in Verbindung. Sobald du gelernt hast, dich dem Weltwald zu öffnen, werden dich die Bäume als grüne Priesterin akzeptieren. Gelobst du, dich der Ausbildung zu unterziehen, dich dem Wald als Dienerin und Gefährtin anzubieten, den Bäumen zu helfen und ihnen Informationen zu übermitteln?«


  »Das mache ich schon seit Jahren.«


  »Bitte antworte mit ja oder nein.«


  »Ja.« Celli warf Solimar einen kurzen Blick zu und lächelte.


  Als er ihren Blick erwiderte, spürte sie die Tiefe seiner Gefühle für sie. Hatten sie sich geändert, oder nahm sie das jetzt nur deutlicher wahr? Neue Aufregung prickelte in ihr, vermischt mit Ehrfurcht, als sie daran dachte, wie eng verbunden ihre Gedanken und Herzen sein würden, wenn sie zur grünen Priesterin geworden war. Das wünschte sich Celli mehr als alles andere.


  Farbe tropfte von Yarrods Finger, als er eine gerade vertikale Linie auf Cellis Stirn malte. Der Farbstoff kitzelte - und begann dann zu brennen, als er die Pigmentierung ihrer Haut veränderte. »Du trägst jetzt das Zeichen des Akolythen. Grüne Priester werden dir helfen. Und es wird nicht lange dauern, bis dich der Weltwald aufnimmt.«


  »Ich bin bereit.« Celli sprach mit fester Stimme, doch ihr Herz klopfte noch schneller. »Wann fange ich an?«


  »Du hast schon angefangen.« Yarrod gab das betont ernste, würdevolle Gebaren auf und umarmte Celli. »Es freut mich sehr, dass du beschlossen hast, eine von uns zu werden.«


  »Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, mich zu entscheiden.« Solimar nahm ihre Hand, und Celli fühlte die Berührung fast wie einen elektrischen Schlag. »Komm, ich zeige dir, worauf es jetzt ankommt.« Am Rand der Lichtung wählten sie einen Weltbaum mit besonders breitem Stamm und kletterten mit bloßen Händen und Füßen empor, wobei sie die Borkenschuppe wie kleine Treppenstufen benutzten. Unten winkte Estarra, und ihr sehnsuchtsvoller Gesichtsausdruck wies darauf hin, dass sie bedauerte, nicht ebenfalls in die Höhe klettern zu können.


  Celli schwitzte kaum, als sie den Wipfel erreichten. Die Sonne hatte sich natürlich nicht verändert, aber jetzt schien ihr Licht klarer zu sein. Celli hielt den Atem an, und dann lachte sie laut. Solimar stimmte mit ein.


  Um sie herum schwirrten Kondorfliegen. Orangefarbene und rosarote Epiphyten breiteten ihre Blätter aus und tranken das Licht. Celli hörte Stimmen, manche jung und hell, andere älter und dumpfer. Ein alter grüner Priester las einen Text von einem Datenschirm vor, umgeben von Akolythen, die alle viel jünger waren als Celli.


  »Den Weltwald interessiert alles: Geschichten, Historisches, sogar technische Handbücher. Möchtest du ihm solche Handbücher vorlesen?«


  Solimar klang hoffnungsvoll, denn derartige Texte fanden sein besonderes Interesse.


  »Märchen und Mythen von der Erde scheinen mir interessanter zu sein«, zog Celli ihn auf.


  Er zuckte mit den Schultern. »Wie du möchtest.«


  Sie kletterten zu dem alten Lehrer und seinen Schülern. Die sich überlappenden Blattwedel bildeten nun einen festen Boden unten ihnen, und dadurch kamen sie leicht voran. Celli freute sich darauf, den Weltwald bald so zu fühlen wie Solimar. Sie konnte es gar nicht abwarten. Solimar gab ihr einen raschen Kuss und eilte dann fort.


  Celli nahm Platz und machte es sich zwischen den Zweigen und Blättern bequem. Bald erklang auch ihre Stimme unter den vielen anderen, als sie einen Abschnitt nach dem anderen vorlas und damit das Wissen des Weltwalds mehrte.


  69 KOLKER


  Er war nie Teil von etwas so Großem und Aufregendem gewesen, nicht einmal damals, als ihn der Weltwald als grünen Priester begrüßt hatte. Als Kolker Herz und Geist dem weit verzweigten Bewusstsein der Verdani geöffnet hatte, war er davon überzeugt gewesen, dass es nichts Großartigeres gab.


  Doch dies war besser, und er fühlte das Bedürfnis, andere daran teilhaben zu lassen und zu zeigen, was ihnen gefehlt hatte.


  Kolker kehrte zum Schössling auf der dekorierten Plattform des Prismapalastes zurück. Der Weltwald sehnte sich immer nach neuen Informationen und Erfahrungen, und dies war zweifellos einzigartig. Seine Begeisterung und sein Eifer gewannen solche Ausmaße, dass sich Kolker nicht mehr zurückhalten konnte. Er fühlte sich wie auf einer heiligen Mis- sion - er musste sich mitteilen. Andere grüne Priester würden willkommen heißen, was er anzubieten hatte, doch die Art der Veränderung war persönlicher Natur; sie ließ sich nicht mit dem Telkontakt durch das Multibewusstsein der Verdani erreichen.


  Er stand im hellen Sonnenschein, der durch die transparenten Kristallplatten fiel, bereit zu einer geistigen Reise. Kolker war oft zu fernen Orten unterwegs gewesen und hatte einen großen Teil seines Lebens damit verbracht, fremde Welten zu sehen und sie dem Weltwald zu beschreiben. Oft hatte ihn dabei ein Staunen begleitet, das er nicht greifen konnte, das vage blieb hinter all den erstaunlichen Dingen, die sich seinen Augen darboten. Jenes Fernweh unterschied ihn von Yarrod, der nicht verstand, warum sich ein grüner Priester so weit von der Heimat entfernen sollte. Doch für Kolker blieb die Heimat nah, denn sie befand sich in seinem Schössling.


  Er ordnete seine Gedanken und sammelte Kraft. Yarrod verdiente es, auf diese neue Weise zu empfinden, und dann war sein Freund endlich in der Lage, ihn zu verstehen, ihn und noch viel mehr, durch die T/usm/Telkontakt-Verbindung. Kolker lächelte bei der Vorstellung. Yarrod würde das Neue empfangen können, da war er sicher.


  Er berührte die Blattwedel des Schösslings, blickte in das von Tery'ls Medaillon reflektierte Licht und schickte seine Gedanken durch den Telkontakt, wurde Teil des Verdani-Bewusstseins, das so sehr dem Thism der Ildiraner ähnelte. Durch diese Verbindung konnte Kolker all jenen das Neue zeigen, die es sehen wollten ...


  Er fand Yarrod allein unter dem großen Baum, der die Pilz riff-Stadt trug. An jenem Ort auf Theroc war es später Nachmittag. »Mein Freund, ich bringe dir etwas sehr Wichtiges.« Kolker bewegte die Lippen, und der Baum auf Theroc übermittelte seine Worte.


  »Kolker! In letzter Zeit bist du so oft still gewesen. Als du Zugang zu einem neuen Schössling bekamst, habe ich erwartet, öfter von dir zu hören.«


  »Ich habe mich verloren gefühlt, unsicher und ratlos in Hinsicht auf meinen Platz als grüner Priester. Aber jetzt habe ich etwas entdeckt - etwas, von dem selbst der Weltwald nie etwas ahnte! Du bist mein bester Freund. Bist du bereit, mir zuzuhören? Bist du bereit, dich dem Neuen zu öffnen?« Yarrods Stimme erklang klar und deutlich in Kolkers Bewusstsein. »Du hast mich neugierig gemacht. Worum geht's?«


  Kolker hatte nie versucht, den Vorgang des »Öffnens« über eine so große Entfernung hinweg durchzuführen. Er war immer nahe genug gewesen, um die andere Person berühren und ihren Gesichtsausdruck sehen zu können.


  Aber er wollte auf jeden Fall einen Versuch wagen. Zwischen Yarrod und ihm gab es eine besondere Verbindung. Kolker streckte geistige Finger aus und stellte fest, wo in Yarrods Selbst er einen imaginären Schalter umlegen musste. »Hier. Sieh nur, was ich gefunden habe.«


  Licht schien durch den Telkontakt zu strömen, verbunden mit den neuen Seelenfäden, deren Glanz von der ildiranischen Lichtquelle kündete. Selbst über die vielen Lichtjahre hinweg hörte Kolker, wie Yarrod nach Luft schnappte, und er stellte sich das plötzliche Staunen in seinem Gesicht vor.


  »Das ist... beispiellos und unglaublich!«


  »Glaub es. Zeig es anderen. Alle grünen Priester können Teil daran haben. Allen Menschen steht dies offen.«


  Kolker fühlte fast, wie das Herz seines Freunds schneller schlug und er tiefer atmete. »Ich werde es den anderen zeigen, ja. Ich berichte den grünen Priestern davon. Danke, Kolker. Danke!«


  70 GENERAL KURT LANYAN


  Die Jupiter kehrte zur Erde zurück, aber nicht zu einer Siegesfeier. Der Vorsitzende Wenzeslas war alles andere als erfreut.


  General Lanyan hatte sich nie vor einem handfesten Kampf gefürchtet. Er war gegen eine Übermacht von Hydrogern, Soldaten-Kompis und schwarzen Robotern angetreten, ohne das Heil in der Flucht zu suchen. Doch diesmal lag der Fall anders. Beim Versuch, einige kleine Kolonien für die Hanse zu sichern, war er in einen neuen Krieg gegen ein Volk verwickelt worden, mit dem er nie zuvor zu tun gehabt hatte. Wenn die Insektenwesen einen Angriff auf die Welten der Hanse planten, so musste die TVF vorbereitet sein.


  Mit den überlebenden Soldaten und geretteten Kolonisten an Bord machte der Moloch bei der marsianischen TVF-Basis Halt, damit Besatzungsmitglieder und Passagiere versorgt werden konnten. Lanyan nahm einen schnellen interplanetaren Remora und flog damit direkt zum Verwaltungszentrum der Hanse - auf diese Weise gewann er ein wenig Zeit. Er wusste, dass er das Debakel nicht geheim halten konnte. Es gab zu viele Augenzeugen, von den Gefallenen und Verletzten ganz zu schweigen - früher oder später würde die Sache ans Licht kommen.


  Er griff auf seine Kommandoprivilegien zurück, um nicht von den verschiedenen Sicherheitsüberprüfungen aufgehalten zu werden, und landete direkt vor der Hanse-Pyramide. Mit langen Schritten ging er durch die Flure und scherte sich nicht um Wächter, Sekretäre und Terminverwalter. Im oberen Bereich warf der stellvertretende Vorsitzende Cain einen Blick in sein Gesicht und beschloss daraufhin, Lanyan sofort ein Treffen mit Basil Wenzeslas zu ermöglichen.


  Der Vorsitzende kam zu ihnen in den Flur, bevor sie Gelegenheit hatten, sein Büro zu betreten. »Ich mag es gar nicht, wenn man meine sorgfältig vorbereiteten Termine durchein anderbringt, General.« Wenzeslas stand mit geradem Rücken mitten im Korridor, und Lanyan spürte einen Knoten von Furcht in der Magengrube - eine andere Art von Furcht als die im Kampf.


  Verwalter, Botschafter und sonstige Lamettaträger der Hanse sahen neugierig geworden durch offene Bürotüren in den Flur. Basil warf ihnen finstere Blicke zu. »Ich wäre Ihnen für ein wenig Privatsphäre dankbar.« Die Männer und Frauen in den Diensten der Hanse verschwanden in ihren Büros, und die Türen fielen zu.


  »Da Sie eher als vorgesehen zurückkehren und es offenbar sehr eilig haben, mir Bericht zu erstatten, bringen Sie vermutlich schlechte Neuigkeiten.«


  Wenzeslas verschränkte die Arme. »Aber vielleicht haben Sie eine Überraschung für mich. Das wäre eine willkommene Abwechslung. Bringen Sie gute Nachrichten? Haben Sie Ihre Mission erfolgreich abgeschlossen?«


  »Nein, Vorsitzender.« Lanyan räusperte sich und wollte beginnen, aber Basil hob die Hand.


  »Dachte ich mir. Bitte sagen Sie mir, wie viele Kolonialwelten Sie für uns gesichert haben, bevor Sie sich zur Rückkehr entschlossen? Zehn? Fünfzehn?«


  »Keine. Wir haben nur Pym aufgesucht, und dort stießen wir...«


  »Keine? Fast zwei Dutzend Welten standen auf Ihrer Liste, und Sie waren nur in Pym? Haben Sie wenigstens einige Soldaten auf Rheindic Co zurückgelassen, einem Planeten, der bereits uns gehört?«


  »Nein, Sir. Wir haben die Basis und das Transportal auf Rheindic Co zerstört. Das war um der Sicherheit willen nötig.«


  »Sie haben das Transportalzentrum zerstört, das uns Zugang zu all den anderen Welten ermöglichte?« Basil rieb sich die Schläfen und schien Lanyan absichtlich nicht zu Wort kommen zu lassen. »Also ein weiterer Fehlschlag, wie bei Admiral Willis. Ich gebe der TVF einfache Aufgaben und genug Soldaten und Waffen. Warum muss ich ...«


  Der General hob die Stimme. »Vorsitzender! Wir haben ein ernstes Problem.« Bevor Basil ihn erneut unterbrechen konnte, berichtete Lanyan von den Klikiss, die nach Pym gekommen waren. Er betonte, dass seine Streitmacht großen Schaden bei den Insektenwesen angerichtet hatte.


  »Admiral Willis hat mich bereits auf die Klikiss hingewiesen. König Peter erwähnte, seine grünen Priester hätten von diesem Unsinn berichtet.«


  »Dann haben Sie mit der Entwicklung von Verteidigungsplänen begonnen?


  Was unternehmen wir?« Lanyan sah den in der Nähe stehenden stellvertretenden Vorsitzenden Cain an, der ebenso besorgt zu sein schien wie er selbst. »Wenn diese Klikiss eine so große Gefahr darstellen, wie ich befürchte, und wenn sie beschließen, nicht nur Anspruch auf ihre alten Wel- ten zu erheben, sondern neue hinzuzugewinnen ...«


  »Ich glaube, sie sind nur an einigen der Planeten interessiert, die sie damals verlassen haben.« Basil winkte ab, und Lanyan versteifte sich unwillkürlich.


  »Sie verlieren die eigentlich wichtigen Dinge aus den Augen, General. Ich hatte gehofft, die Welten der Kolonisierungsinitiative für uns sichern zu können, aber jetzt müssen wir unsere Prioritäten neu bestimmen. Vor nicht allzu langer Zeit bestand die Hanse aus fast hundert Planeten. Jetzt kann ich mir nur noch der Erde und einiger weniger Welten sicher sein. Wenn die Klikiss tatsächlich zu einer Gefahr werden, muss die Hanse stark sein. Wir müssen unsere Planeten zurückholen. Die ganze Menschheit muss sich unter einer Fahne vereinen. Unter meiner.«


  71 ROBERTO CLARÍN


  Bürgermeister Ruis befürchtete, dass Margarets schreckliche Enthüllungen bei den gefangenen Kolonisten eine Panik auslösen könnten. Clarin war das gleichgültig. »Beim Leitstern, ich lasse mich von den Käfern nicht einfach so abschlachten und verspeisen. Wir sind Roamer, Kolonisten, Pioniere. Mit all unserem Gehirnschmalz sollte es uns gelingen, einen Ausweg zu finden.«


  »Wenn doch nur Davlin hier wäre«, sagte Ruis. »Er hat uns vor den Hydrogern gerettet, und auch vor dem Kältetod auf Crenna. Ihm fiele bestimmt etwas ein.«


  »Aber da er nicht hier ist, müssen wir ohne ihn klarkommen«, erwiderte Clarin. »Ich hätte da die eine oder andere Idee, und vielleicht können die Übrigen auch etwas beisteuern. Gemeinsam finden wir bestimmt eine Möglichkeit, uns zu schützen.«


  Und so wurde eine Versammlung aller Siedler einberufen. Orli Covitz stand neben Crim und Maria Chan Tylar, und DD brachte Margaret zu ihnen. Der Gouvernanten-Kompi hütete weiterhin die sieben ihm anvertrauten Kinder. Clarin kletterte auf einen motorlosen Erntewagen, der in der Siedlung zurückgeblieben war, gestikulierte und hob die Stimme. Die versammelten Männer und Frauen hörten ihm aufmerksam zu. Sie alle wollten wissen, was ihnen bevorstand, und niemand von ihnen erwartete eine gute Nachricht.


  »Ich mache Ihnen nichts vor. Wir befinden uns in einer sehr schlimmen Lage, was aber keineswegs bedeutet, dass wir nichts tun können. Wir müssen etwas unternehmen, bevor die Klikiss uns alle umbringen.« Clarin sprach mit wachsendem Kummer und bat schließlich Margaret zu erklären, was die Klikiss vorhatten. Die Xeno-Archäologin wählte klare Worte, die nichts beschönigten. Sie legte die Fakten dar, und einige Zuhö rer fielen in Ohnmacht. Andere brachen in Tränen aus oder ballten die Fäuste.


  »Bevor Davlin uns verließ«, fuhr Clarin fort, »legte er jenseits der Mauer Depots mit Sprengstoff, Treibstoff und Waffen an. Wir müssen die Ausrüstung holen, aber unauffällig. Die Klikiss achten kaum auf uns, doch wir dürfen kein Risiko eingehen.« Clarin schüttelte den Kopf. »Was auch immer geschieht, wir können uns zur Wehr setzen. Wir werden der Brüterin zeigen, dass Menschen nicht einfach dasitzen und darauf warten, zur Schlachtbank geführt zu werden. Wir werden kämpfen, verdammt, mit allem, was wir haben.«


  »Wir wollten dies nicht«, sagte Ruis. »Es ging uns nicht darum, die Klikiss zu unseren Feinden zu machen. Ich gestehe: Ich wollte nicht glauben, dass sie sich gegen uns wenden. Es ergibt keinen Sinn.«


  »Shizz!«, rief Crim Tylar aus der Menge der Zuhörer. »Wir Roamer sind daran gewöhnt, dass man es ohne Grund auf uns abgesehen hat!«


  Clarin lächelte und fügte hinzu: »Wir sind auch daran gewöhnt, aussichtslose Situationen zu überleben.«


  Die Klikiss hatten Teile der Llaro-Gebäude und der Ausrüstung verwendet, manchen Dingen aber keine Beachtung geschenkt. Vielleicht lag es daran, dass ihre Fluggeräte nicht viel mehr waren als offene Gerüste - der zweite Remora hatte sie nicht interessiert. Das kleine TVF-Schiff war halb demontiert, und Clarin und drei Techniker der Roamer machten sich an die Arbeit. Des Nachts schlichen sie hinaus und begannen damit, den Remora im Schein von Handlampen zu reparieren. Die TVF-Technik war recht kompliziert und ineffizient, aber Clarin und sein Team schafften es, das Triebwerk wieder einzubauen und zu testen, ohne dabei mit zu viel Lärm die Aufmerksamkeit der Klikiss zu erregen. Was noch wichtiger war: Es gelang, das Kurzstrecken-Kom munikationssystem in Ordnung zu bringen. Im dunklen Cockpit, das Gesicht nur vom grünen und bernsteinfarbenen Licht der Anzeigen erhellt, ging Clarin auf Sendung. »Davlin. Davlin Lotze. Hören Sie mich? Bürgermeister Ruis glaubt, dass Sie uns helfen können. Wie ich hörte, waren Sie einmal eine Silbermütze. Wenn das stimmt ... Shizz, selbst wenn es nicht stimmt...


  Helfen Sie uns, wenn Sie dazu imstande sind.«


  Er rechnete nicht damit, dass Lotze im Cockpit des Remoras saß, mit dem er aufgebrochen war, und darauf wartete, dass jemand versuchte, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Doch das kleine Schiff verfügte über ein automatisches Kom-Logbuch. Jemand in dem verborgenen Zufluchtsort sollte in der Lage sein, die Nachricht zu empfangen.


  Clarin programmierte den Sender auf automatische Wiederholung jede halbe Stunde und kehrte dann mit seinen Begleitern in den ummauerten Bereich zurück, bevor die Klikiss etwas bemerkten.


  72 SIRIX


  Mit den TVF-Waffen griff die Roboter-Flotte eine ehemalige Klikiss-Welt nach der anderen an. Wenn Sirix dabei einen Subschwarm fand, so löschte er ihn aus. Ohne jede Vorwarnung schlug er zu, vernichtete die Klikiss, wo er konnte, und zog sich zurück, wenn die Gefahr zu groß wurde. Er hielt es für besser, die alten Welten in Schutt und Asche zu legen, als sie den Schöpfern zu überlassen.


  Doch trotz der Siege gewann Sirix den Eindruck, dass er an Boden verlor. Die Situation erinnerte ihn zu sehr an die alte Zeit: Damals hatten die schwarzen Roboter den Krieg verloren und waren von der primären Brüterin versklavt worden. Er wollte unter allen Umständen vermeiden, dass sich so etwas wiederholte, aber seine Besorgnis verwandelte sich nach und nach in Furcht.


  Sirix stapfte durch den Kontrollraum des Molochs. Die beiden Freundlich- Kompis begleiteten ihn, dazu bereit, noch mehr zu lernen. »Erreichen wir unser nächstes Ziel bald?«, fragte PD.


  »Es wird nicht mehr lange dauern, bis ihr wieder auf etwas schießen könnt.«


  Die Ekti-Vorräte gingen allmählich zur Neige, und fast der gesamte Sprengstoff war verbraucht - Sirix begriff, dass er seine Angriffe noch effizienter gestalten musste. Er konnte es sich nicht leisten, Treibstoff und Waffenpotenzial bei jeder früheren Klikiss-Welt zu vergeuden. Die meisten von ihnen waren noch immer unbewohnt. Sirix musste seine Ziele genau auswählen. Er sah keine andere Möglichkeit, als direkt in den Kampf einzugreifen, dabei seine Roboter, die Soldaten-Kompis und kleinere Waffen aus den Bordarsenalen zu verwenden. Angriffe aus der Umlaufbahn waren natürlich wirkungsvoller; damit ließen sich innerhalb kurzer Zeit große Bereiche verwüsten. Aber der direkte Kampf von Klaue zu Klaue wie damals, war sehr befriedigend. Die Klikiss würden ihn nie vergessen, ganz gleich, wie viele oder wenige von ihnen den Kataklysmus überlebten.


  Doch zuerst musste Sirix die Hauptbrüterin finden.


  Seine Roboter landeten auf einem unbewohnten Planeten und umgaben das inaktive Transportal. Sirix wies nacheinander drei Soldaten-Kompis an, die Koordinatenkacheln bekannter Planeten auszuwählen, denen sie noch keinen Besuch abgestattet hatten. Jeder Kompi marschierte gehorsam durch das Portal, um die betreffende Welt zu erkunden.


  PD und QT beobachteten, wie die Soldaten-Kompis durch das Transportal verschwanden und auf fernen Welten nach der wichtigsten Brüterin suchten. »Was sehen sie auf der anderen Seite?«, fragte QT.


  »Die Klikiss, wenn sie da sind.«


  »Und was machen sie dann?«


  »Sie werden entweder dort vernichtet oder kehren hierher zurück und melden, dass der Planet unbewohnt ist. Auf diese Weise wählen wir das nächste Ziel aus, ohne Treibstoff zu vergeuden.«


  Zwei der Scouts kehrten schnell zurück, mit Aufnahmen von der Welt, die sie besucht hatten. Der erste Planet war vollkommen leer, und auf dem zweiten gab es eine kleine Kolonie von Menschen. Jene Siedler hatten sich genähert und den Kompi mit Fragen bedrängt, doch er war einfach durchs Transportal zurückgekehrt. Sirix hätte die unerwünschte menschliche Kolonie gern vernichtet, aber seine Prioritäten waren andere.


  Die trapezförmige Wand erschimmerte, als das Transportal erneut aktiv wurde. Sirix rechnete mit der Rückkehr des dritten Kompis, doch es erschien nicht etwa die humanoide Gestalt des militärischen Roboters. Große Klikiss-Krieger kamen durchs Tor.


  Die Soldaten-Kompis eröffneten sofort das Feuer und töteten die ersten Klikiss, noch bevor sie das Transportal ganz verlassen hatten. Hinter ihnen zeichneten sich weitere Silhouetten ab - ein Großangriff stand unmittelbar bevor.


  Sirix war bereit und hatte TVF-Sprengladungen am Tor anbringen lassen.


  »Zerstört diese Seite des Transportals.«


  Eine Explosion zerriss die Wand und ließ sie einstürzen. Der Tunnel zur anderen Welt existierte nicht mehr - für die dortigen Klikiss war der Weg abgeschnitten. Sirix drehte den Kopf, sah zu PD, QT und den schwarzen Robotern.


  »Wir kennen jetzt eine weitere Welt, auf der es einen Klikiss-Subschwarm gibt, der ausgelöscht werden muss. Ein Planet namens Llaro.«


  73 TASIA TAMBLYN


  Nachdem Admiral Willis bei Theroc eine Abfuhr erlebt hatte, steuerten immer mehr Roamer die Werften von Osquivel an und baten darum, dass ihre Schiffe modifiziert und mit Waffen ausgerüstet würden. Viele der Händler, die sich auf zukünftige Angriffe vorbereiteten, bildeten gut bewaffnete Spähtrupps und waren entschlossen, sich gegen jede Bedrohung entschlossen zur Wehr zu setzen.


  Nikko Chan Tylars Hybridschiff erregte ziemliches Aufsehen, als es die Werften erreichte. Nachdem Nikkos Aquarius von Klikiss-Robotern über Jonah 12 abgeschossen worden war, hatte Jess Tamblyns Wasserkugel das Wrack aufgenommen, und die Wentals hatten neue Komponenten wachsen lassen. Der junge Mann brachte dringend benötigte hitzeresistente Dichtungen, Filter und widerstandsfähiges Gewebe von Constantine III und steuerte sein exotisches Schiff zu einem Andockring.


  Als »militärische« Repräsentanten der Konföderation empfingen Tasia und Robb den Neuankömmling in der Kantine der Verwaltungsstation. Tasia wischte über den Tisch, auf dem brauner Staub lag. Wenn die Arbeiter nach jeder Schicht von den Asteroidenmühlen und Schmelzern hierherkamen, brachten sie Schmutz mit.


  Denn Peroni setzte sich zu ihnen, warf einen Blick auf die Frachtliste der Aquarius und brummte anerkennend. »Das können wir alles gut gebrauchen. Es sind wichtige Teile für den Triebwerkskern des Sternenantriebs. Gut gemacht, Nikko. Ihre Eltern dürften sehr zufrieden sein.«


  Nikko schlürfte Nudelsuppe aus einer großen Tasse, fügte heißes Öl hinzu und schlürfte erneut. »Ich weiß nicht, wo meine Eltern sind.«


  Denn nickte mitfühlend. »Seit der Zerstörung von Rendezvous ist alles durcheinander. Wir versuchen, eine Datenbank aufzubauen. Inzwischen haben wir Zugang zu grünen Priestern auf mehreren Kolonien. Mit ihrer Hilfe können wir nach und nach feststellen, wo sich die bislang Vermissten befinden. Eine ziemlich komplizierte Angelegenheit.«


  »Ich weiß bereits, was mit meinen Eltern passiert ist«, platzte es aus Nikko heraus. »Die verdammten Tiwis haben die Treibhaus-Asteroiden der Chans angegriffen, meine Eltern gefangen genommen und dann alle Habitate zerstört. Ich bin nur knapp entkommen.«


  Denn schüttelte den Kopf. »Niemand weiß, wohin die gefangenen Roamer gebracht wurden. Es müssen Hunderte vom Hurricane-Depot und von Rendezvous sein, abgesehen von den Bewohnern der Treibhaus- Asteroiden.«


  »Ich wette, es gibt irgendwo ein schreckliches Sklavenlager.«


  Tasia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Entspannen Sie sich, Nikko. Ganz so schlimm ist es nicht. Die Gefangenen befinden sich auf einer recht hübschen Kolonialwelt, einem früheren Klikiss-Planeten namens Llaro.« Nikkos mandelförmige Augen wurden größer. »Woher wissen Sie das?«


  »Eine meiner Pflichten bei der TVF bestand darin, die Gefangenen dorthin zu bringen. Es ist kein grässlicher Planet. Ich hätte gleich daran denken sollen, aber es sind so viele verrückte Dinge geschehen. Auf Llaro gibt es keinen grünen Priester, und wir hatten weder Zeit noch ein Schiff, um eine Expedition dorthin zu schicken.«


  Nikko sprang auf und verschüttete etwas von seiner Nudelsuppe. »Ich mache mich sofort mit der Aquarius auf den Weg! Können Sie mir die Koordinaten von Llaro nennen?«


  »Einen Augenblick, so einfach ist das nicht«, sagte Tasia. »Auf Llaro sind Hunderte von Roamern interniert, und bestimmt wollen alle nach Hause. Wenn Sie nur Ihre Eltern abholen, geht es dort drunter und drüber.«


  »Ich kann sie wenigstens wiedersehen!«


  »Die Sache hat einen kleinen Haken. Ein TVF-Kontingent ist auf Llaro stationiert, mit der Aufgabe, die Gefangenen zu bewachen. Wer weiß, was dort seit dem Ende der Hanse geschehen ist?«


  »Vielleicht weiß man auf jener Welt gar nichts von den großen Veränderungen«, sagte Robb.


  »Wir können sie nicht einfach dort lassen!«, stieß Denn hervor. »Und wir hätten die Möglichkeit, dies für uns zu nutzen: Wir schicken nicht Nikkos Aquarius, sondern rüsten ein größeres Schiff aus, das alle gefangenen Roamer in die Freiheit zurückbringen kann.« Denn lächelte und schien sich die Anerkennung vorzustellen, die ihm diese Aktion einbringen würde. Tasia fragte sich, ob er wirklich in die Fußstapfen seiner Tochter treten und Sprecher werden wollte.


  »Ich kenne die Llaro-Kolonie und fliege das Schiff«, sagte sie. »Wir bringen alle Internierten zu ihren Clans zurück.«


  »Wir wissen nicht genau, wie die dortige Situation beschaffen ist«, gab Robb zu bedenken. »Wir glauben nur, dass uns auf Llaro einige gelangweilte Soldaten erwarten. Das Schiff sollte mit ausreichend Waffen ausgestattet sein. Für alle Fälle.«


  Denn dachte darüber nach. »Nach all dem, was Sie beide für uns getan haben ... Sagen Sie, was Sie brauchen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie alles bekommen.«


  74 RLINDA KETT


  Rhejaks tropische Sonne schien warm vom Himmel, und Rlinda atmete die feuchte, salzige Luft tief ein, als sie sich auf ihrem bequemen Stuhl zurücklehnte. »Ich mag es, Handelsministerin von Theroc zu sein. Solche Geschäftsbesprechungen können meinetwegen jeden Tag stattfinden, und diese Welt gefällt mir viel besser als die Erde. Hier ist alles freundlicher.«


  Neben ihr gähnte BeBob. Sie gab ihm einen Stoß. »Du solltest wenigstens ein bisschen achtgeben. Immerhin ist dies Arbeit.«


  »Ich gebe acht«, sagte BeBob, ohne die Augen zu öffnen. Hakim Allahu, der sonnengebräunte Sprecher einiger unabhängiger Unternehmen auf der früheren Hanse-Kolonie, saß bei ihnen. »Manchmal vergesse ich, wie schön wir es hier haben.« Ein Datenschirm ruhte auf seinen Knien, und er ging die Frachtliste der Unersättliche Neugier durch, markierte dabei die bereits verladenen Waren.


  »Man sollte meinen, dass bei Ihnen Kolonisten bis zum nächsten Spiralarm Schlange stehen. Wie schaffen Sie es, diesen Ort geheim zu halten?« Rlinda beobachtete, wie Möwen mit dunklen Flügeln aus dem Wasser springende Fische fingen. Riffe bildeten ein Labyrinth im seichten Meer.


  »Es ist kein Zufall, dass wir auf Tourismus verzichten. Wir lassen alle in dem Glauben, Rhejak wäre ein ungemütlicher Planet mit viel Wasser und wenig Land.« »Meine Lippen sind versiegelt«, sagte Rlinda. BeBob rieb sich die Augen. »Sie vergessen die Meeresungeheuer. Entsprechende Bilder würden alle potenziellen Touristen abschrecken.«


  »Unsere Medusen sind so harmlos wie Muscheln, und kaum intelligenter«, sagte Allahu. »Man könnte sie mit großen Schnecken vergleichen.«


  »Schnecken mit Tentakeln und einem Schneckenhaus so groß wie ein Gebäude.«


  »Buchstäblich«, brummte Rlinda. Die meisten Gebäude auf Rhejak bestanden aus leeren Medusenschalen. Jedes »Schneckenhaus« bot Platz genug für eine Person. Familien verbanden mehrere Schalen miteinander und bohrten Löcher hinein, die als Türen und Fenster dienten. Die riesigen Geschöpfe trieben im ruhigen Wasser zwischen den ausgedehnten Riffen und gaben leise, nach einem Stöhnen klingende Geräusche von sich, während sie langsam umherschwammen und Nahrung aufnahmen. Graublaue Tentakel wuchsen aus der Öffnung einer großen, schnörkeligen Schale. Die Wesen hatten zwei Augenpaare, das eine über der Wasserlinie, das andere darunter. Nur in kurze Hosen gekleidete Jungen ritten auf den großen, gezahnten Schalen und trieben die Medusen zusammen.


  »Ihr Fleisch ist sehr schmackhaft, das muss ich zugeben.« Seit der Landung auf Rhejak vor zwei Tagen hatte Rlinda fünfmal Medusenfleisch gegessen, jedes Mal auf verschiedene Weise zubereitet. Auf anderen Welten des Spiralarms erzielte es hohe Preise, doch hier zählte es zu den Grundnahrungsmitteln.


  Rhejak und Constantine III waren Handelspartner und »Schwesterplaneten«. Allahu und seine Geschäftspartner finanzierten einige gewerbliche Aktivitäten auf Constantine III und lieferten frische Meeresfrüchte, die Roamer nicht oft zu essen bekamen. Aber Rhejak hatte noch mehr zu bieten. Auf einem der nahen Riffe erhob sich der große, skelettartige Turm einer »Fabrik«, wie man sie nannte. Große Pumpen filterten das an Mineralien reiche Meerwasser, entnahmen ihm seltene Metalle und destillierten Basismaterial, das sonst nirgends im Spiralarm gefunden wurde.


  Die von zahlreichen kleinen, korallenartigen Geschöpfen erbauten Riffe waren reich an exotischen kristallinen Strukturen und Kalziumverbindungen, die von der Kosmetikindustrie verarbeitet wurden und sich in Wellness-Kreisen großer Beliebtheit erfreuten. Die seltenen Riffperlen - kleine Kugeln aus völlig transparentem Kristall - waren überall in der Hanse berühmt. Große, automatische Erntemaschinen nahmen Riffteile auf, zerkleinerten das Material und suchten darin nach den Perlen. Die dichten Seetangwälder boten nicht nur essbare Biomasse, sondern produzierten auch eine sehr wirkungsvolle Substanz, die dem Chlorophyll ähnelte und sich für verschiedene medizinische Anwendungen eignete, unter ihnen lebensverlängernde Behandlungen.


  »Es ist mir ein Rätsel, warum die Hanse Ihre Ressourcen nicht besser verwaltet hat«, sagte Rlinda. »Wenn wir es richtig machen, wird Rhejak innerhalb kurzer Zeit reich.«


  Allahu hob den Blick von der Frachtliste der Unersättliche Neugier. »Sehen Sie sich um, Captain Kett. Dies ist bereits ein Paradies. Was könnten wir uns mehr wünschen?« Nicht weit entfernt begegneten sich zwei Medusen im Wasser und schlugen verspielt mit ihren Tentakeln. Jugendliche balancierten auf ihren Schalen und riefen sich gegenseitig Herausforderun- gen zu.


  »Wird es nicht langsam Zeit für uns?«, fragte BeBob.


  Rlinda seufzte tief. »Im Ildiranischen Reich erwartet uns mehr Handelsministerkram, und mir fallen keine Rechtfertigungen dafür ein, unseren Aufenthalt auf Rhejak zu verlängern. Wir müssen Termine einhalten und Lieferfristen beachten. Danke, Mr. Allahu.« Rlinda stemmte sich hoch und streckte die Hand aus. »Die Zeit bei Ihnen war wundervoll, wie zweite Flitterwochen.«


  »Oder wie zehnte«, kommentierte BeBob aus dem Mundwinkel.


  »Hör auf, meine Exmänner zu zählen.« Rlinda machte ein geschäftsmäßiges Gesicht. »Ich setze Rhejak auf die Liste der Welten, die ich regelmäßig ansteuern werde. Bestimmt lässt sich etwas finden, das Sie gebrauchen können.«


  »Wir würden uns in jedem Fall über Ihre Rückkehr freuen«, erwiderte Allahu.


  Die Verhandlungen waren gut verlaufen. Rhejak unterhielt enge Beziehungen zu den Roamern auf Constantine III und gehörte zu den ersten ehemaligen Hanse-Kolonien, die sich der neuen Konföderation angeschlossen hatten. Alle waren bereit gewesen, die Seiten zu wechseln, von den Arbeitern der Riff-Fabriken über die Medusen-Treiber und Tang- Ernter bis hin zu den Fischern.


  Nachdem einige weitere Kisten mit persönlichen Gegenständen und von Rlinda ausgewählten Delikatessen an Bord ge bracht waren, kehrten sie und BeBob in ihr Schiff zurück und starteten. Rlinda warf einen letzten, sehnsuchtsvollen Blick auf das Meer und die darin verstreuten Inseln. Als sie den Orbit erreichten, rief sie Navigationskarten auf den Schirm und begann damit, den Kurs nach Ildira zu berechnen, einer schönen Welt, wenn auch nicht so angenehm wie Rhejak.


  Sie fuhr fast aus der Haut, als BeBob aufschrie und hastig nach den Kontrollen des Kopiloten griff. »Was ist los?«


  Rlinda hob den Kopf und sah zehn Manta-Kreuzer, die in Gefechtsformation herankamen - die Unersättliche Neugier flog ihnen direkt entgegen. Rasch änderte sie den Kurs und wich den Schiffen aus. »Das sind bestimmt keine Touristen.« Unten im Frachtraum lösten sich mehrere Behälter aus der Verankerung und krachten aufs Deck.


  Rlinda aktivierte den Sender. »Hier ist die Unersättliche Neugier. Wir rufen Rhejak! Zehn Manta-Kreuzer sind gerade erschienen und machen keinen sehr freundlichen Eindruck.«


  »Können plötzlich eintreffende Kriegsschiffe überhaupt freundlich wirken?«, fragte BeBob neben ihr.


  Allahus Stimme kam aus dem Kom-Lautsprecher - offenbar war er ins Verwaltungsgebäude zurückgekehrt. »Voll bewaffnete Mantas? Wie können wir uns gegen sie verteidigen?«


  »Woher soll ich das wissen? Versuchen Sie, sich irgendwie ... vorzubereiten.«


  BeBob betätigte die Kontrollen und aktivierte die Manövrierdüsen.


  »Aufgepasst, sie könnten jederzeit das Feuer auf uns eröffnen!«


  »Bring uns weg von hier!«


  Mit der höheren Schubkraft des von Roamern modifizierten Triebwerks raste die Unersättliche Neugier an den Mantas vorbei, beschrieb einen weiten Bogen und verließ das Sonnensystem.


  75 ADMIRAL SHEILA WILLIS


  Willis' Waffenoffizier blickte besorgt auf den Zielerfassungsschirm. »Soll ich das Feuer eröffnen, Admiral? Das Schiff entkommt uns.«


  »Natürlich nicht. Es ist nur ein Frachter. Sieht mir nicht mal nach einem Roamer-Schiff aus.« »Aber Admiral... es hat uns bestimmt geortet.« »Na und?«


  »Alle werden erfahren, dass wir nach Rhejak gekommen sind. Das Schiff könnte überall Alarm schlagen.«


  »Früher oder später erfahren ohnehin alle davon. Das ist doch der Sinn der ganzen Sache - die übrigen Kolonien sollen das große Zittern kriegen. Wir sind hierhergekommen, um Recht und Ordnung zu schaffen und die Herrschaft der Hanse wiederherzustellen. Und genau das habe ich vor. Ich jage nicht einfach so einem einzelnen Schiff hinterher. Wer auch immer an Bord ist, hat sich wahrscheinlich in die Hose gemacht, als er uns sah.«


  »Ja, Admiral«, erwiderte der Waffenoffizier verlegen.


  Conrad Brindle ging mit energischen Schritten zur Kommunikationsstation.


  »Hat das Schiff etwas gesendet, bevor es das System verließ?«


  »Ja, Sir, eine Nachricht für den Planeten. Darin wurden die Bewohner vor uns gewarnt.«


  Willis erhob sich aus ihrem Kommandosessel. »Bereiten Sie unsere Angriffseinheiten vor. Wir sollten schnell zuschlagen, bevor sich Komplikationen ergeben.« Wie zuvor bei der Theroc-Mission regte sich Unbehagen in ihr. »Die Leute dort unten kennen ja die TVF. Wir erinnern sie nur daran, dass sie noch immer geliebte Mitglieder einer großen, glücklichen Familie sind.«


  Brindle senkte die Stimme. »Halten Sie das nicht für ein wenig naiv, Admiral?«


  »Ja. Aber ich nenne es lieber Optimismus, bis man mir das Gegenteil beweist.« General Lanyan hätte sofort die Waffen sprechen lassen, um die Bewohner des Planeten einzuschüchtern, aber Willis verzichtete bei solchen Gelegenheiten auf Gewalt, solange es ging.


  Sie überließ das Kommando dem Ersten Offizier, suchte ihr Quartier auf und streifte dort eine weißblaue Uniform über. Rasch verzehrte sie ein weiteres Schinken-Käse-Sandwich, das auf sie wartete - nur für den Fall, dass die Rhejakaner keinen Festschmaus für sie veranstalteten. Willis brachte ihr Haar in Ordnung, überprüfte Manschetten und Sitz ihrer Uniform und verließ dann ihre Unterkunft, um sich mit der ersten Welle von Angriffsschiffen auf den Planeten zu begeben.


  Besatzungsmitglieder eilten zu ihren Stationen. Für den Einsatz auf Rhejak eingeteilte Soldaten holten ihre Waffen und die für eine längere Besatzung notwendige Ausrüstung, machten sich dann auf den Weg zum Hangar. Willis kletterte in eins von siebenundzwanzig Angriffsschiffen und gab den Startbefehl.


  Während des Flugs bewahrte sie die Ruhe, stellte eine Korn-Verbindung her und sah auf den Übertragungsschirm. Das geflohene Händlerschiff hatte ihr leider den Überraschungseffekt genommen. »Rhejak ist immer eine Kolonie der Hanse gewesen, und wir kommen, um unsere Unterstützung anzubieten. Wir unterstellen Sie der Aufsicht der Terranischen Verteidi- gungsflotte und werden Ihre Produkte zu den anderen Welten der Hanse bringen, wo man sie dringend benötigt.« Willis fügte ein freundliches Lächeln hinzu und wusste, dass ihre Worte völliger Unsinn waren.


  Flüche und Verwünschungen drangen aus dem Kom-Lautsprecher, für die Admiralin ein deutlicher Hinweis, dass ihr Optimismus unangebracht war. Sie seufzte und beschloss, die Sache direkt anzugehen. »Na schön, offenbar sind Sie nicht besonders glücklich darüber. Teilen Sie uns mit, wo unsere Schiffe landen können. Anschließend sprechen wir direkt miteinander.«


  »Nehmen Sie Ihre verdammten TVF-Schiffe und ...«


  Eine andere Stimme erklang. »Ich bin Hakim Allahu, Handelssprecher von Rhejak. Hiermit erinnere ich Sie daran, dass wir eine unabhängige Welt sind. Wir haben uns in aller Form von der Hanse-Charta losgesagt. Die TVF hat hier nichts verloren.« Aus dem herausfordernden Tonfall wurde Resignation. »Andererseits sind wir nicht so dumm zu glauben, dass wir Ihre Streitmacht besiegen könnten. Uns bleibt nichts anderes übrig, als vor Ihrer Invasion zu kapitulieren.«


  »Wer hat etwas von einer Invasion gesagt?«


  »Wie würden Sie es nennen, Admiral? Sie kommen mit zehn Schlachtschiffen hierher und bringen damit unseren Planeten unter Ihre >Aufsicht<.«


  Willis wusste, dass sich diese Leute nie mit der Besetzung ihrer Welt abfinden würden, doch sie wollte, dass sie möglichst wenig darunter litten.


  »Es tut mir leid, aber wir müssen unsere Befehle befolgen.«


  Als sich die Angriffsschiffe der Ansammlung von Riffen und Inseln näherten, bewunderte Willis das wunderschöne blaugrüne Meer, die Farbenpracht der Korallen und die weißen Strände. Große Tentakelwesen glitten durchs Wasser. Die Piloten hielten nach geeigneten Landeplätzen Ausschau, und schnell stellte sich heraus, dass sie in einer Klemme steckten. »Admiral, es können nicht mehr als jeweils zwei Angriffsschiffe an einer Stelle landen. Es gibt hier keinen Raumhafen.«


  »Bringen Sie dieses Schiff und eine Eskorte zum Verwaltungszentrum, damit ich dort mit Mr. Allahu reden kann. Die anderen Einheiten bleiben in der Luft, bis wir diese Sache geklärt haben.«


  »Sollen wir dabei eine drohende Haltung einnehmen, Admiral?«, fragte der Pilot. »Sollen wir mit aktivierten Waffen über die Siedler hinwegfliegen?« Willis rollte mit den Augen. »Ich glaube nicht, dass sie blind sind, und vermutlich sind sie auch nicht dumm. Ich schlage vor, wir üben ein wenig Zurückhaltung, einverstanden?«


  Ihr Angriffsschiff ging auf einem flachen Riffteil nieder. Willis stieg aus und rang sich ein Lächeln für Allahu und die anderen Repräsentanten Rhejaks ab. Sie hoffte, dass es möglich war, auf dem Verhandlungsweg eine friedliche Lösung zu erreichen. »Wie wär's, wenn wir uns die Hände schütteln und die ganze Angelegenheit bei einem Drink besprechen? Um den Schnaps kümmere ich mich, wenn Ihnen das lieber ist.«


  »Lieber wäre mir ganz etwas anderes«, erwiderte Allahu. Über ihnen kreisten die Angriffsschiffe mit einem unheilverkündenden Brummen. »Ihr Abzug, zum Beispiel. Wir sind eine kleine Kolonie. Wir haben hier nicht viele Anwälte und dergleichen, aber für mich steht fest: Was Sie hier machen, ist absolut illegal.«


  »Kommt darauf an, von welcher Seite man die Gesetze betrachtet, Mr.


  Allahu. Aber ich bin nicht hier, um juristische Dinge mit Ihnen zu besprechen; dafür bin ich nicht zuständig. Rhejak produziert viele wichtige Exportgüter, und der Vorsitzende der Hanse hat gesagt, dass Sie bei der Erklärung Ihrer Unabhängigkeit nicht alle Vorschriften beachtet haben. Der Krieg gegen die Hydroger ist jetzt vorbei, und wir müssen miteinander zurechtkommen, bis die Hanse wieder auf beiden Beinen steht.«


  »Sie meinen die Konföderation, Admiral. Die Hanse existiert praktisch nicht mehr.«


  »Die Hanse bezahlt meinen Sold, und deshalb bin ich hier.« Draußen im Wasser sah Willis große, mit Schalen ausgestattete Tentakelwesen, an Riffen festgemachte Flöße und Fabriktürme, die Mineralien und Metall aus dem Meerwasser gewannen. Die Schönheit von Rhejak überraschte sie. Bei der Einsatzbesprechung war nur die Rede von den lokalen Ressourcen gewesen, für die sich die Hanse interessierte. Soldaten mussten in den wichtigsten Fabrikanlagen stationiert werden, um eine kontinuierliche Produktion zu gewährleisten. »Wir mischen uns so wenig wie möglich ein, das verspreche ich Ihnen.«


  Allahu stützte die Hände an die Hüften. »Und wie wollen Sie das bewerkstelligen? Wo wollen Sie all diese Leute unterbringen?« Er zeigte erst auf die beiden gelandeten Angriffsschiffe und dann auf die anderen in der Luft.


  »Offenbar gibt es hier keine Landmasse, die allen unseren Schiffen Platz bietet. Dieses Problem lösen wir mit großen Flößen. Und mit der TVF-Technik sollte es uns möglich sein, schwimmende Kasernen zu bauen.«


  76 DAVLIN LOTZE


  Davlin hatte eine einfache Zuflucht für insgesamt dreiundfünfzig aus der Llaro-Siedlung geflohene Kolonisten geschaffen: ein Versteck in den Sandsteinklippen, von mehreren Überhängen geschützt. Mit Steinman wuchs die Zahl der Flüchtlinge auf vierundfünfzig.


  Davlin Lotze hatte sich ein ruhiges Leben gewünscht, als eine ganz normale Person unter anderen ganz normalen Personen, doch die Ereignisse im Spiralarm holten ihn immer wieder ein. Jetzt sah er sich erneut in die Rolle des Anführers und Retters gedrängt.


  Davlin hatte die am besten zu verteidigende Höhle hoch oben in den Klippen gewählt und, einfallsreich wie immer, einen kleinen Generator installiert, der Elektrizität und Wärme lieferte. Zusammen mit zwei Roamern hatte er an der Rückwand ein Sickerwasserbecken erweitert und ein Rohr samt Filter hinzugefügt, wodurch ihnen frisches Wasser zur Verfügung stand. Es war nicht viel und würde sicher nicht mehr reichen, wenn ihre Gruppe weiter wuchs.


  Aus in der Ebene gesammelten Gräsern und leichtem Holz hatten die Flüchtlinge Matten, Kissen und einfache Möbel angefertigt. Alle arbeiteten für das Überleben der Gruppe und mussten dabei auf viele Annehmlichkeiten verzichten. Manch mal fühlte sich Davlin, als wären sie Schiffbrüchige auf einer einsamen Insel, mit dem großen Unterschied, dass sie nicht auf sich aufmerksam machen durften - sie mussten vor den Klikiss verborgen bleiben.


  Steinman staunte. »Ein solches Lager habe ich mir auf Corribus eingerichtet. Mit der Hilfe von Orli Covitz.« Er ging umher, sah sich erst die Möbel und dann die Vorräte an, schnupperte an getrockneten Schoten und Beeren, die die Flüchtlinge gesammelt hatten. »Hier ist es natürlich hübscher und bequemer. Und hier sind mehr Leute untergebracht.« Er strich sich übers verfilzte Haar, in dem Holzsplitter und Grasschnipsel steckten - es schien ihm nichts auszumachen.


  »Wir hatten keine große Wahl.« Davlin beobachtete die Flüchtlinge, wie sie ihr Bettzeug für den Tag zusammenpackten. Die Köche versuchten, genug Lebensmittel für eine weitere Mahlzeit zusammenzukratzen. Aber wenigstens gab es hier keine Klikiss. »Wenn der eine Remora, den wir haben, mit einem Sternenantrieb und einem Langstrecken-Navigations- system ausgestattet wäre, hätte ich mich damit auf den Weg gemacht, um Hilfe zu holen. Doch diese Möglichkeit gab es nicht, und deshalb beschloss ich, ein gutes Versteck vorzubereiten, für all die Personen, die aus der Siedlung fliehen können. Natürlich ist dies nur ein Provisorium - auf Dauer können wir so nicht überleben.«


  Ohne Ausrüstung und irgendeine Form von Landwirtschaft konnte dieses Lager nicht autark sein. Davlin musste bald eine Lösung finden, und er wusste, dass das auch vielen der Flüchtlinge klar geworden war.


  »Ich kann auf die Jagd gehen und uns Nahrung beschaffen«, bot Steinman an. »Viele der hiesigen Geschöpfe sind essbar, wenn man nicht zu empfindlich ist. Die Eidechsen sind so weit in Ordnung. Die Knochen knirschen ein wenig, und die Schuppen kratzen im Hals, aber daran gewöhnt man sich.«


  Davlin nickte. Wenn der Hunger groß genug wurde, war man bereit, fast alles zu essen. Und diese Leute erwartete Hun ger, denn die Klikiss hatten auf ihren Feldern nicht einen Getreidehalm zurückgelassen.


  »Wie lange dauert es Ihrer Meinung nach, bis die Hanse merkt, dass eine ihrer TVF-Stationen schweigt?«


  Diese Frage war bereits mehrfach an Davlin herangetragen worden, und er hatte darüber nachgedacht. Jahre waren vergangen, bevor Basil Wenzeslas beschlossen hatte, Nachforschungen in Hinsicht auf die Colicos-Archäologen anzustellen, die nichts mehr von sich hören ließen. Davlin und Rlinda Kett waren nach Rheindic Co geschickt worden, doch zu jenem Zeitpunkt war es schon zu spät gewesen. »An Ihrer Stelle würde ich nicht mit Hilfe von der Hanse rechnen.«


  Ein dunkelhaariger junger Mann, nicht älter als neunzehn, lief auf ihn zu.


  »Davlin! Der Remora hat eine Nachricht empfangen. Die Anzeige des automatischen Logbuchs blinkt.«


  »Was hattest du im Cockpit zu suchen? Die Instrumente können leicht beschädigt werden.«


  »Ich habe nur die blinkende Anzeige gesehen und bin sofort hierhergekommen. Vielleicht ist es eine Rettungsnachricht.« Der junge Mann - einer der von Davlin geretteten Crenna-Kolonisten - steckte voller verzweifelter Hoffnung, wie ein Mann, der über einem Abgrund hing und sich an einer dünnen Wurzel festhielt.


  Davlin wollte ihm seinen Optimismus nicht nehmen. »Vielleicht. Gehen wir der Sache auf den Grund.«


  Steinman begleitete sie zu einem Wadi mit steilen Wänden am Fuß der Klippen. Als er das kleine TVF-Schiff in einer von gelegentlichen Regenfluten ausgewaschenen Lücke sah, lachte der alte Mann beeindruckt.


  »Sie haben den Remora in der Lücke gelandet?«


  »Sie ist breit genug. Beim nächsten großen Regen wird hier alles überflutet, aber ich hoffe, dass wir bis dahin weg sind.« Wenn die Klikiss Jagd auf sie machten ... Davlin bezweifelte, dass selbst eine ganze Garnison Silbermützen in der Lage gewesen wäre, den Unterschlupf auf Dauer zu verteidigen.


  Der junge Mann eilte voraus, und Davlin folgte ihm, kletterte an der steilen Klippe nach unten und benutzte dabei Haltepunkte, die er sich zuvor gut eingeprägt hatte. Den Vorschlag, Stufen in den Fels zu hauen oder gar eine Leiter aufzustellen, hatte er abgelehnt, aus Sorge, dass die Klikiss solche Veränderungen bemerkten.


  Steinman bildete den Abschluss und sprach die ganze Zeit über - offenbar wollte er sich damit von der Furcht vor dem gefährlichen Abstieg ablenken.


  Einmal verloren seine Finger den Halt, und er schnappte nach Luft, als er ein kleines Stück rutschte.


  Unten im Trockental zog der junge Mann die tarnenden Büsche vom Cockpit-Zugang. »Sehen Sie? Die Anzeige blinkt.«


  Davlin kletterte halb durch den Zugang, aktivierte die Kontrollen und überprüfte das Kommunikationssystem. »Du hast recht. Eine Mitteilung ist gespeichert.«


  Steinman beugte sich in die Pilotenkanzel, Schulter an Schulter mit Davlin, und der junge Mann schlängelte sich irgendwie ins Cockpit. Gemeinsam hörten sie sich Roberto Clarins Hilferuf an.


  Davlin presste die Lippen zusammen. Die Worte überraschten ihn kaum. Er spielte die Nachricht noch einmal ab und sah seine beiden Begleiter an. »Ich habe bereits Pläne geschmiedet, aber wir müssen sie früher in die Tat umsetzen, als ich dachte.«


  77 KÖNIG PETER


  Peter hielt Estarras Hand und lächelte ermunternd, als eine Hebamme der Roamer seine Frau untersuchte. »Noch einige Wochen. Das Baby ist gesund und die Mutter ebenfalls. Die Geburt sollte problemlos verlaufen.«


  Peter lachte leise. »Eine problemlose Geburt mit großen politischen Folgen für Konföderation und Hanse.«


  Estarra richtete einen liebevollen Blick auf ihn. »Die Roamer sprechen bereits darüber. Sie möchten die Geburt mit einem großen Fest feiern.«


  Peter vermutete, dass sie an etwas Ähnliches wie das Fest dachte, das die Clans aus Anlass der Verlobung ihres Bruders Reynald mit Cesca Peroni veranstaltet hatten.


  Peter rieb Estarras Rücken, und sie schloss die Augen und lächelte, als würde sie gleich zu schnurren beginnen. »Mach dich auf jede Menge Besucher gefasst«, sagte er.


  Yarrod erschien in der Tür. »Ein Händler der Roamer von den Golgen- Wolkenminen ist gerade eingetroffen. Angeblich bringt er wichtige Neuigkeiten.«


  »Es gibt immer wichtige Neuigkeiten.« Estarra klopfte auf Peters Hand.


  »Reib mir weiter den Rücken.«


  »Er hat gesagt: Wenn es mehr grüne Priester bei den Wolkenminen gäbe, hätte die Nachricht sofort übermittelt werden können.« Yarrod klang nicht beeindruckt.


  »Wir arbeiten daran«, erwiderte Peter. Hundert neue Freiwillige waren bereits aufgebrochen, um das Kommunikationsnetz der Konföderation dichter zu spannen. »Ich gehe und höre mir an, was der Mann zu berichten hat.«


  Boris Goff sprach mit den anderen Roamern der Pilzriff-Stadt, erzählte ihnen den neuesten Klatsch und wiederholte immer wieder seine Geschichte. Als Peter den Thronsaal betrat, drehte sich Goff rasch um. »Ah, da sind Sie ja! Meine Güte, die riesigen Bäume im Orbit könnten selbst unschuldige Händler abschrecken.«


  »Sie schrecken die TVF ab, und das ist noch viel besser.« Peter nahm auf seinem Thron Platz und hielt sich nicht mit Formalitäten auf. »Nun, was hat es mit den wichtigen Neuigkeiten auf sich?«


  »Wir haben einen früheren TVF-Offizier namens Patrick Fitzpatrick III. Er ist desertiert und hat uns gesucht.«


  Peter runzelte die Stirn. »Fitzpatrick ... Ich habe von ihm gehört. Ist er nicht der Enkel der früheren Hanse-Vorsitzenden?«


  »Und wenn schon.« Goff konnte seine Aufregung kaum unter Kontrolle halten. »Als er Golgen erreichte, ließ er eine Bombe platzen. Er hat dieses ganze Durcheinander ins Rollen gebracht! Er hat alles gestanden.«


  »Von welchem Teil des >Durcheinanders< sprechen wir hier?«


  »Er hat Raven Kamarows Schiff zerstört. Patrick Fitzpatrick gab den ersten Schuss ab.«


  Peter schüttelte langsam den Kopf. »Bestimmt steckt mehr dahinter. Befolgte er einen Befehl?«


  »Er meint, General Lanyan hätte ihn angewiesen, Kamarows Ekti für die Tiwis zu beschlagnahmen und die Zeugen zu beseitigen.«


  Aus Peters Händen wurden Fäuste. Während des ganzen Debakels hatten Lanyan oder Wenzeslas diesen Punkt nie erwähnt. Plötzlich ergab alles einen Sinn. »Was auch immer die Propagandamaschine der Hanse verbreitet hat... Die Roamer hatten von Anfang von Anfang an recht.«


  »Genau.«


  Was Fitzpatrick auch getan hatte: General Lanyan, von dem der Befehl stammte, war der größere Verbrecher. Doch der größte Kriminelle hieß Basil Wenzeslas, denn er hatte das politische Klima für all jene Gräuel geschaffen, dem König wichtige Informationen vorenthalten und seine Untergebenen zu solchen Aktionen ermächtigt.


  Peter dachte nach. Basil war kleinlich und rachsüchtig geworden, hatte den Weitblick verloren, der ihn einst zu einem guten Vorsitzenden gemacht hatte. Die vielen Krisen und Rückschläge hatten ihm mehr und mehr von seiner Aufgeschlossenheit genommen. Peter war bereits davon überzeugt gewesen, dass Wenzeslas zurücktreten musste, aber jetzt gab es nicht mehr den geringsten Zweifel daran. Doch diese Nachricht bedeutete auch, dass sie nicht warten durften, bis der Vorsitzende sein Amt niederlegte. Peter konnte den Ereignis sen nicht einfach ihren Lauf lassen, wenn die Konföderation stark werden und die Menschheit eine Zukunft haben sollte.


  Boris Goff lächelte erwartungsvoll und presste dabei die Hände aneinander. Peter atmete tief durch und hob die Stimme, damit ihn alle Anwesenden hörten. Die grünen Priester außerhalb des Thronsaals kamen näher und gaben die Worte des Königs durch den Telkontakt weiter.


  »Wir haben unanfechtbare Beweise für Verbrechen gegen die Menschheit, verübt von zwei hochrangigen Repräsentanten der Hanse. Hiermit ächte und verurteile ich sowohl General Lanyan als auch den Vorsitzenden Basil Wenzeslas. Von jetzt an gelten diese beiden Männer als Verbrecher, die vom Rest des Spiralarms isoliert werden müssen. Ich brauche die Hilfe aller Roamer, Konföderationskolonien und Händler. Verbreiten Sie meinen Beschluss auf allen Welten, insbesondere auf jenen, die noch immer der Hanse treu sind.


  Die Bewohner der Erde müssen ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen. Ich bin noch immer ihr König und rufe sie auf, sich gegen den Vorsitzenden zu erheben und ihn zu stürzen. Erst dann haben wir wahren Frieden.«


  78 PATRICK FITZPATRICK III.


  Patrick wurde streng bewacht an dem Tag, als er vor das Clan-Gericht der Roamer geführt werden sollte - obwohl die Gypsy beschlagnahmt war und es für den jungen Mann gar keine Fluchtmöglichkeit gab. Vielleicht fürchteten die Roamer eine Sabotage ihrer Ekti-Reaktoren oder Antigravsysteme, was vielleicht zu einem Absturz der Wolkenmine geführt hätte. Es blieb Patrick ein Rätsel, warum sie ihm misstrauten, obwohl er diesen Ort monatelang gesucht hatte - nicht um weiteren Schaden anzurichten, sondern um sich bei Zhett zu entschuldigen.


  »Sie haben es sich selbst zuzuschreiben«, sagte ein verdrießlicher Arbeiter, der ihm einen Teller mit pikantem Fleisch und hydroponischem Gemüse brachte. »Denken Sie nur an den Schaden, den Sie angerichtet haben. Wir glauben, dass Sie zu allem fähig sind.«


  »Ich verstehe.« Patrick dankte dem Mann und aß die Mahlzeit. Der Geschmack des Essens brachte angenehme Erinnerungen zurück. Zwar hatte er keinen rechten Appetit, ließ aber nichts auf dem Teller zurück. Wenn seine Großmutter ihn jetzt sehen könnte ... Bestimmt hätte sie ihn ausgelacht, weil er sich nicht vorbereitet und keinen einzigen Versuch gemacht hatte, die Situation zu seinem Vorteil zu manipulieren. Mit Manipulationen war er nie so gut zurechtgekommen wie die alte Streitaxt Maureen Fitzpatrick, und das bedauerte er nicht. Er wollte nicht manipulieren, sondern ehrlich sein. Sicher, er hatte sich die Raumjacht ge- schnappt, als er sie brauchte ... Irgendwann würde er eine Möglichkeit finden, die dadurch entstandene Schuld zu begleichen.


  Zhett hatte ihn nicht besucht, und es gab noch immer viele Dinge, die schwer auf seinem Gewissen lasteten. Die Sache mit Raven Kamarow zu gestehen ... Nie war ihm etwas schwerer gefallen. Vielleicht bekam er nie Gelegenheit, Zhett sein Herz zu öffnen, was möglicherweise noch schwieriger gewesen wäre. Warum gab sie ihm nicht wenigstens die Chance, ihr zu sagen, wie leid es ihm tat? Er hatte ganz vergessen, wie verdammt stur sie sein konnte.


  Die metallenen Wände seines kleinen, engen Quartiers schufen eine klaustrophobische Atmosphäre. An Bord einer Wolkenmine hoch in der Atmosphäre eines Gasriesen ... Hätten ihm die Roamer nicht wenigstens eine Zelle mit Fenster geben können? An Himmel herrschte hier gewiss kein Mangel. Er überlegte, was er dem Clan-Gericht sagen sollte, wusste aber nicht, welche Fragen es an ihn richten würde. Also saß er einfach nur da, wartete ... und dachte an Zhett.


  Schließlich öffnete sich die Tür, und vom Flur kam nach Industrieanlagen riechende Luft herein. Del Kellum stand da, in einem schicken Hemd, dessen Brustteil das Symbol seines Clans aufwies. Es war sehr elegant und sauber, und Patrick vermutete, dass Kellum es nur selten trug. »Sind Sie bereit, Junge? Ich hoffe, Sie haben die Zeit hier für die Suche nach Ihrem Leitstern genutzt.« »Ich wusste nicht, dass man so etwas von mir erwartet.« »Jeder Mann sollte seinen Leitstern finden. Kommen Sie.« Patrick folgte ihm gehorsam.


  Das Clan-Gericht bestand aus Kellum und vier anderen Wolkenminen- Verwaltern, und es hatte sich in dem kuppeiförmigen Raum auf dem obersten Deck versammelt. Die Decke war transparent und gewährte Blick auf die Dunstschwaden in der hohen Atmosphäre. Als Patrick den Raum betrat, musterten ihn die Verwalter mit offensichtlicher Verachtung.


  Zhett saß am Kopfende des Tisches neben ihrem Vater, gekleidet in einen dunklen Arbeitsanzug, der sich zu perfekt an ihren Körper schmiegte. Sie war wunderschön, doch ihr Gesicht blieb ernst, ohne ein Lächeln. Patrick warf ihr einen hoffnungsvollen Blick zu, aber die Kühle wich nicht aus ihren Augen. Ihre Unnahbarkeit war schlimmer als der schlimmste Vorwurf.


  Wenn sie sich doch nur fünf Minuten Zeit genommen hätte, ihm zuzuhören... Kellum eröffnete die Verhandlung des Clan-Gerichts und wirkte sehr ernst.


  »Patrick Fitzpatrick III., bitte stehen Sie auf.« Patrick sah an sich herab. »Ich stehe.«


  »Erzählen Sie uns noch einmal von Ihren Verbrechen, die Sie bereits gestanden haben. Legen Sie für das offizielle Protokoll noch einmal ein Geständnis ab.«


  »Ich wette, hier vor Gericht bestreitet er alles«, brummte Bing Palmer.


  »Ich streite nichts ab. Ich bin hierhergekommen, um für das zu büßen, was ich getan habe, und um Verzeihung zu bitten. Welche Strafe Sie auch beschließen - ich akzeptiere sie.« Pat rick erhoffte sich eine Reaktion von Zhett, aber sie saß noch immer reglos wie eine Statue.


  Er nannte noch einmal seine Verfehlungen, nicht nur in Hinsicht auf Raven Kamarow. Er schilderte seine Rolle an Bord der Kriegsschiffe, die Yreka angegriffen hatten, und beschrieb weitere Ereignisse, die die Roamer betrafen. Schwindel erfasste ihn, während er sprach, und die Knie wurden weich. Das Herz klopfte so heftig, als wollte es ihm in der Brust zerspringen.


  »Die Zeit bei den Roamern hat mir gezeigt, wie falsch das alles war. Deshalb habe ich die Terranische Verteidigungsflotte verlassen und auch allem anderen den Rücken gekehrt. General Lanyan würde mich bei meiner Heimkehr als Deserteur hinrichten lassen.«


  »Klingt so, als stünden Ihnen keine Möglichkeiten mehr offen.«


  »Ich habe alle Brücken hinter mir abgebrochen. Hier bin ich, ohne Milde von Ihnen zu erwarten.«


  »Wir sind auch nicht geneigt, Milde walten zu lassen.« Kellum sah seine Tochter an. »Es sei denn, du möchtest zu seinen Gunsten sprechen, Schatz. Es liegt bei dir.«


  Zhetts Blick traf Patrick, und für ein oder zwei Sekunden schien das Eis in ihren Zügen zu schmelzen. Doch dann erstarrte ihr Gesicht wieder. Sie schüttelte den Kopf, und Patrick fühlte, wie ihm das Herz schwer wurde. Del Kellum legte beide Hände auf den Tisch und wirkte plötzlich wie ein bedrohlicher Fremder. Seine Stimme war völlig emotionslos, als er sagte: »Uns bleibt keine Wahl, Patrick Fitzpatrick III. Sie sind nicht nur für den Tod von Raven Kamarow verantwortlich, sondern haben auch beim Angriff auf Yreka mitgewirkt, dem zahlreiche Kolonisten zum Opfer fielen. Darüber hinaus sind Sie an Ereignissen beteiligt gewesen, die zahllose Roamer das Leben kosteten und viele andere in Not brachten. Nach dem alten Wolkenminenkodex gibt es dafür nur eine angemessene Strafe.« Er verschränkte die Arme. »Wir übergeben Sie dem Wind.«


  Die Verwalter der anderen Minen murmelten voller Unbehagen. Selbst Zhett wirkte für einen Moment bestürzt.


  Patrick versuchte, den Gesichtern Einzelheiten zu entnehmen. »Was bedeutet das? Wovon reden Sie da?«


  »Haben Sie jemals einen alten historischen Vidfilm über Piraten gesehen?«, fragte einer der Verwalter mit scharfer Stimme.


  Kellum nickte. »Ein guter Vergleich. Wir sind hier hoch oben in der Atmosphäre des Gasriesen, und unter uns erstreckt sich ein tiefer Wolkenozean. Sie werden über die Planke gehen.«


  79 TASIA TAMBLYN


  Die neuen und umgerüsteten Schiffe verließen die Werften von Osquivel ohne großes Trara, doch dieses Schiff hatte eine ganz besondere Bedeutung für die Roamer.


  Sie versammelten sich zu einer Zeremonie, die zugleich eine ergreifende Taufe als auch eine Party war. Tasia, Robb und Nikko standen in der Verwaltungsstation und sahen durchs Fenster zum neuen Transporter. Wenn er etwas extravaganter gewesen wäre, hätte man ihn vielleicht als Luxusliner bezeichnet. Er bot sechzig Personen Platz - und doppelt so vielen, wenn die Passagiere bereit waren, eng zusammenzurücken. Ein Rettungsschiff.


  »Es wird Zeit, dass wir die Internierten von Llaro fortbringen. Shizz, es hat mir ganz und gar nicht gefallen, sie dort abzusetzen.«


  »Du hast von einem recht angenehmen Planeten gesprochen.« Robb wandte sich vom Fenster ab und sah Tasia an.


  »Genau. Und Roamer sind nicht für angenehme Orte bestimmt. Sie sollen nicht faul und dick werden.«


  »Vielleicht gilt das nicht für alle Roamer«, sagte Nikko. »Als mein Vater die Wolkenmine aufgab und sich bei meiner Mut ter auf dem Treibhaus-Asteroiden niederließ, ging es ihm um etwas mehr Komfort.«


  Werftarbeiter versammelten sich an den Aussichtsfenstern. Das Licht von Scheinwerfern fiel auf den Rumpf des neuen Schiffes, der wie ein Flickenteppich aus Metallplatten aussah. »Da kommt die Drohne! Aufgepasst.«


  Ein kleines Modul, nicht größer als der Spielzeugkarren eines Kinds, näherte sich dem Schiff mit Kollisionskurs. An seinem Bug befand sich eine Flasche, die zerbrach, als sie mit geringer Geschwindigkeit gegen den Rumpf prallte. Flüssigkeit spritzte, gefror sofort und bildete glitzerndes Eis an der Flanke des neuen Schiffes.


  »Eine Verschwendung von gutem Sekt, wenn ihr mich fragt«, brummte Caleb Tamblyn. Tasias Onkel war gekommen, um Denn Peroni zu überreden, ihm mit Material und Arbeitern beim Wiederaufbau der Plumas- Wasserminen zu helfen.


  »Es war kein besonders guter Sekt«, erwiderte Denn in verschwörerischem Ton. Dann hob er die Stimme. »Wir taufen dieses Schiff auf den Namen Osquivell« Die Zuschauer jubelten und konnten es gar nicht abwarten, mit dem versprochenen Festschmaus zu beginnen.


  »Osquivel. Was für ein Name.« Robb schüttelte den Kopf. »Viele Erinnerungen verbinden sich mit diesem Planeten, und die meisten von ihnen sind unangenehm. Wir haben hier einen ordentlichen Tritt in den Hintern gekriegt.«


  »Nicht wir, sondern die Tiwis, Robb. Die Roamer haben sich versteckt und bekamen nichts ab. Der Name Osquivel steht auch dafür, nach Widrigkeiten und Unglück wieder aufzustehen, so wie du es gemacht hast.«


  »Du kannst den Namen erklären, wie du willst, er gefällt mir trotzdem nicht.« Robb schlang den Arm um Tasias Taille und zog sie an sich. »Was aber nicht heißt, dass ich abergläubisch bin oder so.«


  Tasia strich ihm durchs struppige Haar. »Dies ist eine Feier, Robb! Hör auf, Trübsal zu blasen.«


  »Trübsal blasen? Ich fliege mit einem Luxusliner zu einem Urlaubsplaneten wie Llaro, in Begleitung eines hübschen, wenn auch rechthaberischen Roamer-Mädchens. Was könnte ich mir mehr wünschen?«


  Das von Denn vorbereitete Büfett bot Fertiggerichte neben frischem Fleisch, Obst und Gemüse an, das er Roamer-Händlern abgeschwatzt hatte, die auf Yreka gewesen waren. Von den Golgen-Wolkenminen hatte Del Kellum einen Kiste mit Orangenlikör mitgebracht. Caleb und Denn hielten ein Glas in der Hand, nippten immer wieder daran und führten eine Art verbales Duell.


  »Ich gerate immer in Schwierigkeiten, wenn ich mit euch Tamblyn-Brüdern trinke.«


  »Sie geraten auch dann in Schwierigkeiten, wenn Sie nicht trinken«, erwiderte Caleb.


  Tasia schlenderte zu ihnen. »Mein Onkel kann schrecklich grob sein, Denn, aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ihm auf Plumas helfen würden.


  Dort sieht es wirklich schlimm aus. Robb und ich wollten uns selbst darum kümmern, aber wir stehen jetzt in den Diensten der Konföderation. Die Wasserminen gehören noch immer meinem Clan, auch wenn sich meine Onkel nicht sehr gut darum gekümmert haben.«


  »Nicht gut darum gekümmert!«, platzte es aus Caleb heraus.


  »Ich kann die Hilfe nicht selbst leisten«, sagte Denn. »Morgen mache ich mich auf den Weg zum Weisen Imperator, um geschäftliche Verhandlungen mit ihm zu führen. Die Konföderation wird stärker, und die ehemaligen Hanse-Kolonien produzieren Überschüsse für zusätzliche Märkte. Unter sol- chen Umständen könnte das Ildiranische Reich zu einem guten Kunden werden. Rlinda Kett ist bereits dorthin unterwegs.«


  »Aber was ist mit meinen Wasserminen?«, fragte Caleb.


  »Mit unseren Wasserminen«, warf Tasia ein.


  »Ich kann ihm einige Pakete Abdichtmasse, ein paar Arbei ter und vielleicht auch eine Schaufel schicken, wenn er damit umgehen kann«, grummelte Caleb, aber Tasia wusste, dass er Gefallen an diesem Geplänkel fand. »Ich erwarte von jetzt an einen Preisnachlass bei den Wasserlieferungen für Osquivel.«


  »Für die nächsten fünf Jahre.«


  »Zehn.«


  Tasia überließ sie ihrem Feilschen. Während die Feier noch andauerte, brachten Arbeiter Vorräte, Kleidung und traditionelle Roamer-Leckerbissen an Bord der Osquivel. Als diese besondere Mission bekannt geworden war, hatten sich mehr als genug Freiwillige bei Tasia gemeldet. »Wenn wir Sie alle mitnehmen, bleibt gar kein Platz mehr für die internierten Roamer auf Llaro«, hatte Tasia gesagt und die meisten Männer und Frauen abgewiesen.


  Robb und sie konnten vermutlich mit den TVF-Babysittern auf Llaro fertig werden, und Nikko bestand darauf mitzukommen.


  Zwar sprach Robb mit den Roamern, aber er wirkte traurig. Schließlich sagte Tasia: »Na schön, heraus damit. Etwas belastet dich, und es ist nicht der Name des Schiffes. Hast du wieder Albträume über die Droger?«


  »Mit den Drogern bin ich fertig. Dies ist persönlicher. Ich ...« Robb sah zu Boden, richtete den Blick seiner honigbraunen Augen dann wieder auf sie.


  »Ich habe Händlern Nachrichten für zu Hause mitgegeben, aber keine Antwort erhalten. Es würde mich nicht wundern, wenn mein Vater noch immer sauer ist, weil ich bei dir und der Konföderation geblieben bin. Aber ich hätte gedacht, dass meine Mutter ihn wenigstens dazu bringt, mit mir in Kontakt zu bleiben. Nichts dergleichen. Funkstille - er lehnte jede Art von Kommunikation mit mir ab. Wie ich hörte, war er bei Admiral Willis, als sie mit ihren Mantas nach Theroc flog.«


  Tasia schnaubte. »Glaubst du noch immer, die richtige Entscheidung getroffen zu haben?«


  »Natürlich. Ich bin bei dir, oder?«


  »Richtige Antwort.«


  »Aber dieses Schweigen ... Es ist so kalt, so unnötig. Es beunruhigt mich.«


  »Und du fühlst dich verlassen.« Tasia legte ihm die Hand auf den Arm.


  Er nickte. Nach einigen Sekunden boxte sie ihn verspielt und umarmte ihn dann. »Komm mit zu unserem Quartier; dort bringe ich dich auf andere Gedanken. Wenn wir in einigen Tagen nach Llaro fliegen, tun wir etwas, auf das wir stolz sein können, ganz gleich, was alle anderen denken.«


  80 DAVLIN LOTZE


  Es leuchteten viele Sterne über Llaro. Davlins Augen passten sich schnell an und ließen ihn das Ziel erkennen. Eine weitere Mission. Er hätte nicht gedacht, dass er im Schutz der Dunkelheit zurückkehren und versuchen würde, in den ummauerten Bereich zu gelangen.


  Ein langer, anstrengender Marsch durch die Wildnis lag hinter ihm und Hud Steinman. Sie wussten beide, dass die Zeit drängte, und das Schicksal der Siedler jenseits der Mauern aus Harzzement lag ihnen am Herzen. Als die anderen Flüchtlinge von Clarins Nachricht erfahren hatten, war eine große Gruppe von ihnen bereit gewesen, sich sofort auf den Weg zu machen und an einem eventuellen Kampf teilzunehmen. Doch Davlin hatte es abgelehnt, sie mitzunehmen. »Es war schwierig genug, Sie hierherzubringen. Bleiben Sie in Sicherheit. Zwei von uns genügen.«


  Vorsichtig näherten sie sich der Siedlung, lauschten immer wieder und hielten nach jagenden Klikiss Ausschau. Sie sahen das Glühen der Leuchten, die die Siedler aufgestellt hatten, um einen Teil der Dunkelheit zu vertreiben. Von der erweiterten Klikiss-Stadt in der Nähe ging eine seltsame Phosphores zenz aus, und das Gerüst des vor kurzer Zeit errichteten Transportals ragte weit in die Höhe. Es war so groß, dass die Brüterin ganze Armeen von Klikiss auf die Reise und in den Kampf gegen andere Subschwärme schicken konnte.


  Steinmans Aussagen erwiesen sich als richtig: Die Öffnungen in der Mauer waren verbarrikadiert, aber mit Davlins Militärmesser ließen sich die improvisierten Tore öffnen.


  Die nervösen, besorgten Kolonisten hielten in den Straßen der Siedlung Wache, und es dauerte nicht lange, bis die beiden Männer entdeckt und willkommen geheißen wurden. Jemand lief los, um Roberto Clarin Bescheid zu geben, und Davlin begann mit seiner Arbeit.


  Clarin hatte keine Zeit verloren und die von Davlin versteckten Waffen und Geräte holen lassen. Er kam mit blutunterlaufenen Augen und zerzaustem Haar, erweckte den Eindruck, seit Tagen nicht mehr geschlafen zu haben. Bürgermeister Ruis wirkte ebenso ausgezehrt.


  »Wie oft wollt ihr Leute von Crenna euch noch in solche Situationen bringen?«, sagte Davlin im für ihn typischen humorlosen Ton.


  Ruis' Miene erhellte sich. »Helfen Sie uns aus dieser Patsche. Anschließend sind wir die langweiligsten Leute im ganzen Spiralarm, das verspreche ich Ihnen.«


  Die Gefangenen hatten schon Vorbereitungen für die Verteidigung getroffen. Ein alter Datenschirm gab einen kurzen Überblick. »Margaret Colicos gibt uns Bescheid, wenn die Brüterin so weit ist. Wir haben genug gesammelt, um den Käfern richtig wehzutun, und es gibt genug Freiwillige, die sich um das Wehtun kümmern wollen. Crim und Maria Chan Tylar üben bereits mit den Waffen und bilden Schützen aus.« Ruis lächelte. »Mit der Mauer haben uns die Klikiss eine gute Verteidigungsmöglichkeit gegeben. Ein taktischer Fehler von ihnen. Wir können auf der Mauer Stellung beziehen und von dort aus auf sie schießen, wenn sie kommen, um uns zu holen.«


  »Die Kugeln werden Ihnen eher ausgehen als die Klikiss«, prophezeite Steinman.


  »Die Mauer ist vor allem dafür bestimmt, Sie hier drinnen zu halten.« Davlin ging die Liste auf dem Datenschirm durch: Projektilwaffen, Betäubungspistolen und Schockstäbe. Viele Kolonisten hatten damit begonnen, Schlupflöcher zu bauen, verborgene Falltüren und Tarnwände, und dahinter geheime Räume, in denen sie sich verstecken konnten. Aber Davlin zweifelte, ob das alles ihnen etwas nützte.


  »Jede verstreichende Stunde gibt uns die Möglichkeit, den Schaden zu maximieren, den wir anrichten können.« Davlin klopfte mit dem Finger auf Davlins Liste. »Wir haben Sprengstoff, und damit lassen sich Landminen herstellen. Wir verstecken sie an den Stellen, wo die Klikiss in den ummauerten Bereich vorstoßen wollen. Darüber hinaus platzieren wir Bomben an der Mauer. Wir sprengen sie auf, wenn eine rasche Flucht nötig ist. Aber wenn es dazu kommt, hat bereits die letzte Phase begonnen.«


  Davlin warf einen Blick aufs Chronometer. »Noch vier Stunden bis Sonnenaufgang. Wir müssen uns beeilen. Hoffen wir, dass uns noch einige Tage bleiben, bis es rundgeht.«


  81 JESS TAMBLYN


  Nachdem Jess und Cesca König Peter und Königin Estarra über die Clan-Politik der Roamer informiert und Theroc verlassen hatten, stand ihnen der ganze Spiralarm offen.


  Jess empfand es als sehr angenehm, mit Cesca allein zu sein, mit seiner Frau.


  Es gab ihnen beiden Gelegenheit, ihre Liebe füreinander und sogar den Grund für ihre Existenz neu zu bestimmen. Sie flogen durchs leere All zwischen den Sternen, brauchten weder Treibstoff noch Essen, nur die Energie der Wentals.


  »Wir sind keine gewöhnlichen Leute mehr, Jess«, sagte Cesca. »Was auch immer wir tun - es könnten sich große Konsequenzen daraus ergeben. Beim Leitstern, was soll aus uns werden?«


  »Bevor wir irgendwelche Entscheidungen treffen, möchte ich dir zeigen, worüber wir reden.« Jess lächelte. »Was wir in uns tragen.«


  Er brachte ihr Schiff zu einem stürmischen Gasriesen, dessen rostrote Wolkenbänder Knoten zu bilden schienen. Cesca erkannte die Welt namens Haphine - erst vor einem Monat war sie hier gewesen. Aber sie hatte sich verändert. »Warum bringst du uns hierher? Ich dachte, die Hydroger sind besiegt.«


  »Das sind sie auch. Du hast sie besiegt.«


  »Mithilfe der Wentals.«


  Das Schiff flog durch eine immer dichter werdende Atmosphäre, und Jess spürte Echos der Wasserentitäten in den Wolken. Er wusste, dass Cesca sie ebenfalls fühlte. Die Wentals reagierten und verbanden sich mit der Energie des Schiffes und in ihren Zellen. Haphine war einst ein Planet der Hydroger gewesen, doch jetzt gab es in den Tiefen dieser Welt keine Gefahr mehr. Sie sanken in die Wolken, umgeben von den gigantischen Ausmaßen des Gasriesen, und Jess schauderte plötzlich. Haphines Atmosphäre bot weitaus mehr Platz als jeder terrestrische Planet, war um ein Vielfaches größer als alles, was die Roamer jemals besiedelt hatten. Und diese Unermesslichkeit brachte ein ganz besonderes Empfinden von Einsamkeit. An seinem grenzenlosen Himmel gab es nicht eine einzige Wolkenmine der Roamer, und es existierte nicht eine Siedlung auf den Monden.


  Schließlich näherten sie sich einer Ansammlung von Kuppeln und aus einzelnen Segmenten bestehenden Kugeln. Ihre wabenartigen Strukturen und geometrischen Verbindungen formten eine gewaltige Stadt, in der ein Druck herrschte, der einen Menschen sofort zermalmt hätte. Jess hatte mehrere sol che Metropolen gesehen. »In jedem Gasriesen gibt es solche Stadtsphären.« Aber diese Hydroger-Stadt war leer und zerstört. Kuppeln waren eingestürzt, und Wental-Korrosion hatte viele kristalline Wände zerfressen und einstürzen lassen.


  Cesca sah sich erstaunt um. »Die Wentals haben dies getan?«


  »Wir haben dies getan, indem wir die Wentals hierherbrachten.«


  »Die Hydroger griffen uns. Sie haben den Krieg begonnen.«


  »Aber es war kein neuer Konflikt, und diesmal verloren sie. Die Hydroger sind noch immer da, so wie auch die Wentals nach dem letzten Krieg nicht völlig ausgelöscht waren. Doch das Gleichgewicht hat sich zweifellos verschoben.« Das Wasserschiff glitt um die Ruinen der Stadtsphäre, und Jess und Cesca blickten hinaus. »Die Macht der Wentals hat solche Zer- störungen angerichtet, aber wir sind auch zu anderen Dingen fähig.« Er berührte Cesca und spürte das Prickeln durch die Haut. »Wir können bauen, anstatt niederzureißen. Wir können neu erschaffen, anstatt zu vernichten.«


  Jess hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er begriff: Cesca fühlte die Möglichkeiten ebenfalls. »Du hast recht, Jess. Wo fangen wir an?«


  Das Wental-Schiff umkreiste noch einmal die Stadt der Hydroger. »Auf Plumas.«


  Der Eismond glitzerte im Licht der fernen Sterne. Auf seiner Oberfläche glühten die Lampen von Basisstationen und Landefeldern. Die Roamer-Frequenzen waren voller Stimmen: Gespräche zwischen Tankermannschaften, Reparaturgruppen und Arbeitern auf dem Mond. Jess stellte fest, dass neue Pumpstationen errichtet worden waren, und in ihrer Nähe standen Transferkuppeln, Andockstationen und Baracken. Die Spuren von Fahrzeugen zeigten sich im Eis der Oberfläche. Weiter unten, bei den Wasserminen, sah die Sache bestimmt ganz anders aus. Seine Mutter - beziehungsweise der verdorbene Wental im Leichnam seiner Mutter - hatte großen Schaden angerichtet. Unter der kilometerdicken Eisdecke kommandierten Caleb, Wynn und Torin Tamblyn von Osquivel ausgeliehene Arbeiter herum, die sich mit Grab- und Baumaschinen abmühten. Jess' Onkel zuckten erschrocken zusammen, als sie beobachteten, wie Cesca und er direkt aus dem Eis der trüben Wand kamen.


  »Bist du gekommen, um einen Blick auf das hiesige Durcheinander zu werfen, Jess?«, fragte Wynn.


  »Ich bin hier, um etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Hilfe können wir immer gebrauchen.« Caleb stützte die Hände in die Hüften und blickte sich um, als hätte er die Leitung über alles. »Du hättest hören sollen, wie Denn Peroni darüber sprach, was Profitechniker leisten könnten. Nun, ich habe den einen oder anderen Gefallen eingefordert.«


  »Wo ist mein Vater?«, fragte Cesca und sah sich hoffnungsvoll um.


  »Er ist zu geschäftlichen Verhandlungen nach Ildira geflogen. Ich weiß nicht, warum er ans Tageslicht und zu den Banketten des Prismapalastes wollte, obwohl er das hier haben könnte.« Caleb machte eine Geste, die dem Ausmaß der Zerstörung galt.


  Die Arbeiter von den Osquivel-Werften stützten rissige Wände mit Metallträgern ab, die eigentlich als Teil von Raumschiffgerüsten gedacht gewesen waren. Noch immer hing der ungefilterte Geruch von Abgasen in der Luft. Einige der verfärbten Wände wurden spiegelblank geschliffen, während Bohrgruppen die Schächte reparierten.


  Jess beobachtete die Metallbalken an den Wänden und fühlte die Risse wie Wunden im eigenen Leib. Cesca erging es nicht anders, das wusste er. »Die Stützelemente sind nicht mehr als ein Pflaster über den Rissen in der Decke.«


  »Derzeit können wir nicht mehr tun.«


  »Wir nehmen euch einen Teil der Arbeit ab.« Jess ergriff Cescas Hand. Wenn sie sich berührten, fühlte es sich immer so an, als schlösse sich ein Stromkreis.


  »Um Ausrüstung und Geräte müssen Sie sich selbst kümmern«, wandte sich Cesca an die Arbeiter von Plumas. »Wir kümmern uns um Eis und Wasser.« Jess hob die Hand, und Funken tanzten auf seinen Fingerspitzen. »Die Wentals sind bereit, die Wassermoleküle und das Eis mit ihrer Präsenz zu erfüllen. Cesca und ich werden diesem Ort wieder die Form geben, die er haben sollte.«


  Die Tamblyn-Brüder wechselten einen unsicheren Blick. »Hast du nicht gesagt, dass die Wentals hier alles kontaminieren würden?«, fragte Wynn.


  »Wir verkaufen Wasser - das ist unser Geschäft. Und wie sollen wir es verkaufen, wenn es plötzlich... lebt?«


  »Die Wentals versichern mir, dass sie ihre Verbreitung begrenzen und sich zurückziehen können, wenn sie fertig sind. Sie werden das Wasser nicht verändern, so wie sie Cesca und mich verändert haben.«


  »Na schön«, sagte Caleb. »Wenn du sicher bist... Meinetwegen. Wir werden uns bestimmt nicht beklagen, wenn du uns monatelange Arbeit ersparst.«


  Jess spürte, wie die Wentals in ihm ihre Kraft sammelten und sich vorbereiteten. Cesca wusste ebenso wie er, was es zu tun galt, und sie nahmen sich verschiedene Aufgaben vor. Selbst als er Cescas Hand losließ ...


  Die Kraft in ihm verringerte sich nicht. Er ging übers Eis, zum Rand des Ozeans, kniete an der Eiskante und hielt die Finger ins kalte Wasser. Ranken aus Wental-Energie wuchsen aus ihm und schienen das Meer in den Ton eines Bildhauers zu verwandeln. Knappe Bewegungen hoben Vorhänge aus Wasser, die genau dort blieben, wo Jess sie zurückließ.


  Aus der dunklen Tiefe, vom Licht der künstlichen Sonnen unberührt, holte Jess Wasser empor und bewegte etwas, das lange unbewegt gewesen war.


  Er spürte die pulsierende Präsenz der Nematoden, die Karla Tamblyn kontrolliert hatte, doch in den Gehirnen der primitiven Lebewesen gab es keine Erinnerungen daran. Jess sondierte mit seinen Wental-Sinnen, ohne den Geschöpfen zu schaden.


  Cesca ging zur nächsten Wand, legte dort die Hände aufs Eis und setzte die Kraft in ihr frei. Sie schob die Wassermoleküle beiseite und teilte das Eis, streckte den Arm bis zur Schulter hinein. Funkelndes Licht ging von ihrer Hand aus, verbreitete sich wie kleine Wellen in einem Tümpel. Wentals strömten durchs dicke Eis und sausten nach oben, auf der Suche nach Rissen, die es zu schließen galt.


  Jess holte noch mehr Wasser aus dem Ozean, formte wie aus Ton daraus neues Eis und füllte die von Karla geschaffenen Rillen und Hohlräume. Er stabilisierte die Eisflächen, auf dass sie wieder festen Boden für die Pumpanlagen boten.


  Er ließ Stützsäulen wie Stalaktiten aus der hohen Decke herabwachsen und Wasser aufsteigen und gefrieren - beides vereinte sich zu Pfeilern, die ebenso dekorativ wie funktionell waren. Zusammen mit Cesca glättete er die Wände der Eishöhle und begradigte die Liftschächte. In der Decke verankerten sie schwere Halterungen für neue künstliche Sonnen. Sowohl die Tamblyn-Brüder als auch die von Osquivel stammenden Arbeiter mussten hastig zur Seite weichen, um bei dem schnellen Wiederaufbau nicht im Weg zu sein. Was unter normalen Umständen Stunden, Monate oder sogar Jahre gedauert hätte, brachten Jess und Cesca in kaum sechzig Minuten zustande.


  Voller prickelnder Energie traten sie schließlich zurück und sahen sich das Ergebnis an. In Decke und Wänden der großen Höhle funkelten und schimmerten Reste der Wental-Kraft. Wynn und Torin standen beide mit offenem Mund da und hatten nie so sehr wie Zwillinge ausgesehen. Caleb blieb skeptisch und schien zu glauben, dass noch immer etwas schiefgehen konnte, ganz gleich, wie neu und perfekt alles aussah.


  Den Wentals widerstrebte es, ihr neues Habitat zu verlassen. Durch die Ausbreitung in Eis und Wasser des Mondes hatten sie Kraft gewonnen und sogar Spaß gehabt. »Es wird Zeit für den Rückzug«, sagte Jess. Das wissen wir.


  Plötzlich spürte er, wie Kraft in ihn zurückfloss. Der phosphoreszierende Glanz verließ die Wände, Säulen und die Tiefen des Ozeans. Das schimmernde Wunder nahm Abschied vom Eismond.


  Jess atmete tief durch. Cesca schlang die Arme um ihn. »Wir haben gute Arbeit geleistet«, sagte sie.


  82 DENN PERONI


  Als die Sture Beharrlichkeit auf Ildira landete, tastete Denn unbewusst nach dem Band in seinem Haar. Er hatte sich etwas Duftwasser an den Hals getupft und seine beste Kleidung angezogen. Caleb hielt ihn für einen Dandy, der zu sehr auf sein Äußeres bedacht war. Aber Denn ließ sich von dem Spott nicht vergrämen. Seiner Meinung nach hätte Caleb gut daran getan, selbst mehr auf sein Erscheinungsbild zu achten. Und auch auf Hygiene.


  Im Prismapalast nahmen Rlinda Kett und Branson Roberts bereits an einem Empfang teil. Denn erfuhr, dass er - zum Glück! - eine Vorstellung ildiranischer Sänger verpasst hatte. Für die Musik der Ildiraner hatte er sich nie erwärmen können.


  Der Weise Imperator hieß ihn willkommen und bat ihn, am langen Tisch Platz zu nehmen, in der Nähe der anderen menschlichen Händler. »Captain Kett hat mir von der neuen Regierung der Menschen erzählt. Die politischen Differenzen und Probleme bei Ihnen faszinieren mich immer, aber ich muss gestehen, dass ich sie nicht ganz verstehe.«


  »Wir auch nicht, Herr. Selbst nach Jahrtausenden versuchen wir noch immer, damit zurechtzukommen. Wir geben uns alle Mühe.«


  Ildiraner des Bediensteten-Geschlechts eilten herbei und brachten Denn einen Teller mit extravaganten Köstlichkeiten. Dies war zweifellos besser als die Fertiggerichte an Bord oder das Essen des Proviantmeisters von Osquivel.


  Während der Mahlzeit sprachen sie darüber, neue Handelsrouten einzurichten und mehr Waren für den ildiranischen Markt anzubieten: Ekti von den Wolkenminen der Roamer, exotische Produkte von Theroc, hitzebeständige Materialien von Constantine III. Immerhin war Rlinda die Handelsministerin der Konföderation, und Denn repräsentierte die Roamer- Clans.


  Die TVF hatte Rhejak übernommen, und hinzu kamen wenig erfreuliche Meldungen über die Situation auf der Erde, aber abgesehen davon gewann Denn den Eindruck, dass die Situation sich allmählich verbesserte. Geschichten über die Rückkehr der Klikiss, die seit Jahrtausenden als ausgestorben galten, klangen übertrieben und nicht unbedingt nach einer konkreten Gefahr, obwohl Denn nicht an ihrem wahren Kern zweifelte.


  Er war schon einmal auf Ildira gewesen, und die Veränderungen beeindruckten ihn. »Ich habe Ihre Orbitalwerften gesehen, Herr. Sie erneuern die Solare Marine zehnmal schneller, als das in meinen Roamer- Werften möglich wäre. Vermutlich liegt es an Ihrer perfekten ildiranischen Kooperation.«


  Der Weise Imperator lächelte. »Eigentlich müssen wir Menschen für diese Effizienz danken. Eine Technikerin namens Tabitha Huck leitet die Arbeiten in den Orbitalwerften. Sie gehörte zu den Himmelsminenbetreibern der Hanse, die eine Zeit lang ... unsere Gäste waren. Wir haben ihr angeboten, für uns tätig zu werden.«


  »Menschen der Hanse leisten das?«, fragte Denn Peroni erstaunt. »Vielleicht könnte ich das eine oder andere von dieser Tabitha Huck lernen.«


  Der Weise Imperator wandte sich an einen Bediensteten, der sofort loseilte.


  »Ich werde Ihnen eine Besichtigungstour ermöglichen.«


  Die ildiranischen Orbitalwerften kamen einem Muster an Effizienz gleich. Denn glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Bauarbeiter flogen präzise koordiniert durchs All, wie Tänzer, die alles perfekt eingeübt hatten. Die Komponenten der Kriegsschiffe wurden so montiert, als wollten sie zusammengesetzt werden. Denn sah keinen einzigen Fehlgriff, nicht das geringste Zögern. »Das ist unglaublich, Ms. Huck. Beim Leitstern, so etwas habe ich nie zuvor gesehen. Es ist kaum zu fassen.«


  Bei den Ildiranern gab es offenbar eine telepathische Verbindung, aber die wenigen Dutzend früheren Hanse-Techniker (die Denn nie sonderlich beeindruckt hatten), schienen ebenso gut aufeinander abgestimmt zu sein. Tabitha leitete die Arbeitsgruppen von ihrer zentralen Station aus. Sie gab ihren Untergebenen knappe Anweisungen, nannte dabei nur einige wenige Details, und doch wussten alle, worum es ging, und die Zusammenarbeit funktionierte reibungslos.


  Mit ihrem kantigen Unterkiefer und der etwas zu breiten Nase war Tabitha nicht unbedingt eine Schönheit. Hinzu kam, dass sie das Haar kurz trug, was praktischen Erwägungen gerecht wurde und nur wenig mit Mode zu tun hatte. Trotzdem hatte sie eine Ausstrahlung, eine Aura von Zufriedenheit, die ihr eine andere Art von Ästhetik verlieh. »Eigentlich ist es ganz einfach, wenn man weiß, worauf es ankommt, Mr. Peroni. Wenn alle eine gemeinsame Vorstellung teilen, werden Anweisungen zu beiderseitigem Einvernehmen. Jeder Mann und jede Frau weiß, was er oder sie zu leisten vermag und was alle anderen machen. Auf diese Weise gibt es keine unnötige Redundanz. Alles klappt problemlos.«


  »Aber wie stellen Sie das an?« Denn beobachtete die rege Betriebsamkeit bei den Raumdocks. In nur einer Stunde war das Gerüst eines neuen Kriegsschiffs mit der Hälfte aller benötigten Rumpfplatten ausgestattet worden. »Vielleicht sollte ich Ildiraner einstellen, wenn sie so gut mit Menschen zusammenarbeiten. Können Sie mir den einen oder anderen Tipp geben?«


  »Ich kann Ihnen etwas Besseres geben.« Tabitha lächelte, und ihre Haut schien zu leuchten.


  Als hätte man ihn gerufen, kam Kolker genau in diesem Augenblick herein, mit einem glitzernden Medaillon auf der unbedeckten grünen Brust. »Ich habe etwas Neues entdeckt. Eine Verbindung von Thism, Telkontakt und menschlichen Gedanken. Meine Methode entfernt eine Augenbinde, von deren Existenz wir gar nichts wussten.«


  »Ist es ein Betriebsgeheimnis, oder sind Sie bereit, mich einzuweihen? Nennen Sie Ihren Preis, wenn es so gut funktioniert, wie Ms. Huck behauptet.«


  »Es gibt keinen Preis. Es freut mich, dass Sie Interesse zeigen.« Kolkers Finger strichen über das Medaillon. »Ich brauche es Ihnen nur zu zeigen.«


  »Es ist gratis? Aber das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Mein Lohn besteht darin, Ihren Gesichtsausdruck zu sehen, wenn Sie verstehen.«


  »Wie Sie meinen.« Denn ließ sich vom grünen Priester die Hand auf die Stirn legen, wie zu einem Segen. »Ist dies eine Art religiöses Ritual? Aber wie ...«


  »Ich glaube, ich bin stark genug, es ohne den Schössling zu schaffen«, sagte Kolker. »Ich habe die Lichtquelle, die Seelenfäden und den Telkontakt. Jetzt brauche ich nur noch... ah, da ist es ja.«


  Kolkers Hand an Denns Stirn schien wärmer zu werden. Bevor der Roamer weitere Fragen stellen konnte, gingen in seinem Bewusstsein plötzlich tausend Lampen an, und neue Eindrücke strömten seinen Sinnen entgegen. Er sah jeden und alles um sich herum: die Hanse-Techniker, die Ildiraner und ihr Thism, die Raumschiffe im All, die Werften, den Planeten und seine sechs Sonnen. Seine Geist fühlte sich an, als hätte ihn jemand weit geöffnet, und er fand keine Worte, um seine Freude zum Ausdruck zu bringen.


  »Donnerwetter!«, brachte er schließlich hervor.


  83 SULLIVAN GOLD


  Als die Unersättliche Neugier auf den Start vorbereitet wurde, erhielt Sullivan vom Weisen Imperator die Erlaubnis, das Ildiranische Reich zu verlassen. Er fand Rlinda Kett und Branson Roberts im Gespräch mit ildiranischen Beamten - es ging darum, welche ildiranischen Waren verladen werden sollten. Rlinda brauchte einige Sekunden, um ihn zu erkennen. »Sullivan Gold, nicht wahr? Sie waren der Verwalter der Hanse- Wolkenmine, habe ich recht?«


  »Ja«, sagte er, aber danach fehlten ihm die Worte. Eigentlich wollte er um keinen besonders großen Gefallen bitten, doch für ihn bedeutete es viel.


  »Der Weise Imperator Jora'h hat mir geraten, mich an Sie zu wenden. Ich kann es gar nicht abwarten, wieder ein normales Leben zu führen, meine Frau und meine Enkel wiederzusehen. Es ist sehr schwer, Nachrichten zur Erde zu schicken. Könnte ich vielleicht, äh, mit Ihnen fliegen?«


  »Zur Erde?«, fragte Roberts. »Das soll wohl ein Witz sein.«


  »Zur Erde oder wenigstens zu einem Außenposten der Konföderation oder der Roamer, wo ich eine Passage an Bord eines anderen Schiffes buchen kann. Es ist mir gleich, wie lange es dauert. Eins steht fest: Ich komme meiner Familie nicht näher, wenn ich hierbleibe. Der Weise Imperator hat versprochen, jeden Preis zu zahlen, den Sie verlangen.« Als Rlinda kicherte, fragte Sullivan: »Was finden Sie so komisch?«


  »Ildiraner haben keine Ahnung, wie man verhandelt. Sie denken einfach nicht daran, dass jemand ein so großzügiges Angebot ausnutzen könnte.«


  »Ich bin sicher, dass er es ernst meint«, sagte Sullivan. Der Weise Imperator hatte ihm eine Schachtel mit wertvollen Edelsteinen und münzenartigen Metallscheiben gegeben, mit denen er den größten Teil der Schulden seiner Familie bezahlen konnte.


  »Oh, das glaube ich«, erwiderte Rlinda vorsichtig. »Aber die Neugier fliegt mit vollen Frachträumen. Schließlich bin ich die Handelsministerin der Konföderation. Wie viele wollen sonst noch mit?«


  Sullivan kratzte sich an der Wange und bemerkte die Bartstoppeln - er hatte erneut vergessen, sich zu rasieren. »Nur ich. Die anderen arbeiten mit Tabitha an der Erneuerung der Solaren Marine, und unser grüner Priester ist von irgendwelchen Offenbarungen oder einer neuen Religion fasziniert, was auch immer. Sie sind alle unzertrennlich geworden, und das meine ich nicht nur im übertragenen Sinn. Ich bin der Einzige, der Ildira verlassen möchte.«


  »Na schön, wir werden uns schon irgendwie einig.« Rlinda nahm das Diamantfilmblatt entgegen, das ihr einer der ildiranischen Handelsbeauftragten reichte. »Wir starten morgen. Sie sollten also besser damit beginnen, Ihre Sachen zu packen.«


  Sullivan trat Tabitha und Kolker in der zentralen Verwaltungsstation gegenüber. Sie wirkten abgelenkt und beschäftigt. Kolker schien in stumme Gespräche vertieft zu sein wie beim Telkontakt mit anderen grünen Priestern. Doch diesmal steckte mehr dahinter, spürte Sullivan.


  »Wollen Sie wirklich hierbleiben?«, fragte er zum dritten Mal.


  »Wir sind hier glücklich«, antwortete Kolker.


  »Und ich hatte nie zuvor eine Gruppe, mit der ich so gut zusammenarbeiten konnte«, sagte Tabitha. »Die ildiranischen Arbeiter folgen mir wie kleine Entlein, und der Weise Imperator bezahlt mich mehr als gut. Was könnte ich mir sonst noch wünschen?«


  »Und Sie, Kolker? Wir könnten Sie nach Theroc zurückbringen.«


  »Ich brauche nur den Schössling zu berühren, wenn ich auf Theroc sein möchte. Hier wartet wichtigere Arbeit auf mich, und es gibt bereits viele Konvertiten unter den grünen Pries tern.« Er zögerte. »Und jetzt, da Denn Peroni zu uns gehört... Dadurch ergeben sich im Spiralarm neue Möglichkeiten für uns.«


  Das überraschte Sullivan. »Denn Peroni?«


  »Er wollte wissen, wie wir so effizient arbeiten können.« Tabitha lächelte zufrieden. »Er war sehr beeindruckt.«


  »Und als ich es ihm zeigte ...«, sagte Kolker. »Für ihn fühlte es sich an wie die Lösung eines sehr komplexen Rätsels, an dem er sein Leben lang gearbeitet hat.«


  »Es dauert nur einige wenige Sekunden, und dann würden Sie verstehen, Sullivan«, sagte Tabitha in einem drängenden Tonfall. »Dann könnten Sie alles ganz deutlich sehen, so wie wir.«


  Tabitha und Kolker waren fasziniert und begeistert, aber zum Glück deutete in ihren Gesichtern nichts darauf hin, dass sie daran dachten, ihn zu zwingen. Sie waren noch immer seine Freunde und würden nicht gegen seinen Willen handeln - die Veränderung machte sie nicht zu Fanatikern mit blindem Missionarseifer. »Ich habe genug gesehen, herzlichen Dank, und ich beneide Sie nicht um Ihr Glück. Lassen Sie mich die Gelegenheit nutzen, Ihnen für all die Jahre der guten Arbeit zu danken. Es war nicht immer leicht.«


  Sullivan umarmte sie nacheinander, nahm seine Sachen und machte sich auf den Weg zu Captain Kett und ihrer Unersättliche Neugier.


  84 SIRIX


  Sirix plante den Angriff auf die Brüterin und ihren wachsenden Subschwarm, während sich die von den Robotern übernommenen TVF- Schiffe Llaro näherten. Angesichts ihrer begrenzten Ressourcen beschloss er einen neuen, direkten Angriff.


  Er war gefährlicher und brachte ein höheres Risiko an Verlusten mit sich, aber er entsprach auch den Traditionen des alten Krieges und dem Zweck, für den die Roboter geschaffen waren.


  Als die Schiffe in den Orbit schwenkten, sagte QT: »Ich habe alle zur Verfügung stehenden Daten über menschliche Aktivitäten auf Llaro sowie ihre Anlagen und industrielle Kapazität heruntergeladen. Ich kann Ihnen eine Zusammenfassung geben, wenn Sie möchten.«


  »Die Siedlung der Menschen interessiert mich nicht. Mir geht es um die Klikiss. Wir werden sie auslöschen, so wie wir auch die anderen Subschwärme ausgelöscht haben. Die menschliche Präsenz ist nicht wichtig.«


  Die Sensoren orteten einen sich schnell entwickelnden Subschwarm der Klikiss, was Sirix' Erwartungen entsprach. Neu errichtete Türme ragten zehn Stockwerke weit auf. In den alten Ruinen wimmelte es von Arbeitern und Ausrüstung. Ein Transportal stand im Freien, nicht weit von der ummauerten Siedlung der Menschen entfernt. Im weiten Umkreis gab es nicht mehr die geringste Vegetation, und Sirix vermutete, dass die Teilung der Brüterin unmittelbar bevorstand. Bei den anderen Subschwärmen im Spiralarm sah es bestimmt ähnlich aus. Sirix war entschlossen, sie alle zu vernichten.


  »Das Verteidigungspotenzial ist beträchtlich«, sagte PD.


  »Und der Subschwarm ist groß«, fügte QT hinzu.


  »Wir sind bereit.« Sirix glaubte fest daran, dass er recht hatte. Bisher hatte er aus sicherer Entfernung angegriffen, dabei die Jazer-Kanonen der Schiffe, ferngelenkte Bomben und nukleare Sprengköpfe eingesetzt. Diesmal sollten Bodentruppen gegen die Klikiss vorgehen. Die Waffenkammern an Bord der Kriegsschiffe enthielten jede Menge Jazer-Gewehre, Impuls-Blaster, hochenergetische Betäubungspistolen und Raketenwerfer.


  Sirix stattete die Soldaten-Kompis und alle schwarzen Roboter mit Handfeuerwaffen aus. Seine Streitmacht bestand aus insgesamt tausend Robotern und doppelt so vielen Soldaten ompis. Bei den kleinen Angriffsschiffen waren die Sichereitssysteme deaktiviert worden, was bedeutete: Sie konnten mit der Geschwindigkeit von Projektilen auf die Oberfläche stürzen. Der harte Aufprall machte den Robotern nichts aus -sie würden die kleinen Schiffe sofort verlassen und in den Kampf ziehen.


  Einen solchen Angriff konnte der Subschwarm nicht überleben.


  Sirix beschloss, selbst an dem Einsatz teilzunehmen, und er ließ sich von PD und QT begleiten. Er zweifelte nicht daran, dass sie kompetente Kämpfer waren, aber er nahm sie vor allem deshalb mit, weil er ihnen das grässliche Wesen der Klikiss zeigen wollte. Außerdem sollte ihnen der heftige Kampf, den sie erleben würden, eine Vorstellung vom Ausmaß des alten Krieges zwischen den schwarzen Robotern und ihren Schöpfern vermitteln. Die beiden gefangenen Kompis nahmen jede Gelegenheit wahr, Neues zu lernen. Wie ein Meteorregen gingen die Angriffsschiffe mit den Robotern außerhalb der ummauerten Menschensiedlung nieder. Der Aufprall war tatsächlich sehr heftig, aber Sirix fand sofort das Gleichgewicht wieder, öffnete die Luke und verließ das kleine Schiff mit den beiden Kompis. Schwarze Roboter und Soldaten-Kompis kamen aus den anderen Angriffsschiffen, alle mit TVF- Waffen ausgerüstet.


  Sie liefen sofort los und eröffneten das Feuer auf alle Klikiss, denen sie begegneten. Späher, Ernter und Techniker starben zu Hunderten. Die Klikiss quiekten und pfiffen, während die Roboter und Kompis keinen Ton von sich gaben. Sie stießen immer weiter vor, schneller als der Subschwarm reagieren konnte.


  Vor ihnen, unweit der Klikiss-Stadt, ragte das neue Transportal auf. Sirix vermutete, dass die Brüterin bereits viele Krieger zu anderen Welten geschickt hatte, um dort zusätzliche Subschwärme zu gründen oder rivalisierende Brüterinnen zu töten. Bei den neuen Bauwerken fand Sirix nach kurzer Suche das niedrige Gebäude, in dem sich das Zentrum des Subschwarm- Bewusstseins befand.


  Überrascht stellte er fest, dass die Mauer um die menschliche Siedlung offenbar von den Klikiss errichtet worden war. Furchterfüllte Siedler waren hastig Leitern emporgeklettert, standen auf der dicken Mauer und beobachteten den Ansturm der schwarzen Roboter. Die Brüterin hatte diese Menschen an einem Ort festgesetzt, und Sirix fragte sich nach dem Grund dafür. Damit die Menschen nicht im Weg waren? Oder hatten die Klikiss irgendetwas mit ihnen vor? Aber wozu konnten ihnen Menschen nützlich sein?


  Hunderte von stacheligen Kriegern eilten den Robotern entgegen und versuchten, eine Verteidigungslinie zu bilden. Einige von ihnen flogen. Ohne Rücksicht auf die eigene Sicherheit warfen sich die Krieger den Soldaten-Kompis entgegen und starben im Speerfeuer von Jazer-Strahlen und kleinen Raketen.


  Doch die Insektenwesen kamen so schnell heran, dass viele von ihnen die Soldaten-Kompis erreichten. Die Klikiss zerfetzten die Kompis und machten sich dann über die schwarzen Roboter her. Sirix kämpfte mit wilder Entschlossenheit. Als er hinter den mit Dornen und Stacheln besetzten Kriegern einen großen Domat sah, setzte er sich sofort mit den anderen Robotern und Kompis in Verbindung. »Tötet den Domat. Das hat oberste Priorität.«


  Das metallene Heer richtete enormen Schaden an, als es sich dem gut verteidigten niedrigen Gebäude näherte. Vier Roboter griffen den großen Domat an. Sie schössen mit ihren Waffen, schlugen mit ihren Gliedmaßen und Greifklauen zu, und schließlich fiel das silbergrau und schwarz gestreifte Geschöpf - ein großer Sieg für die Roboter.


  PD und QT marschierten neben Sirix, schössen mit ihren eigenen Waffen und setzten beeindruckend viele Gegner außer Gefecht. QT richtete seine optischen Sensoren auf die Mauer, von der aus die hilflosen Menschen den Kampf beobachte ten. Seine Worte überraschten Sirix. »Seht nur, die Menschen haben ebenfalls Kompis.«


  Der schwarze Roboter drehte seinen flachen Kopf und sah zwei Kompis, die bei den entsetzten Menschen standen. Einer war ein schlichtes Gouvernanten-Model, der andere ein Freundlich-Kompi. Ein vertraut wirkender Freundlich-Kompi. Sirix blieb stehen. »Das ist DD.«


  85 ORLI COVITZ


  »Das ist Sirix«, sagte DD, und seine künstliche Stimme klang besorgt.


  Von der Mauer aus beobachtete Orli, wie ein Schwärm schwarzer Roboter aus den Angriffsschiffen kam und die Klikiss massakrierte. Aus Angst vor der Brüterin hatten die Siedler ihre Verteidigung organisiert, während sich gleichzeitig eine weitere Gruppe auf die Flucht vorbereitete. Mit dieser Invasion hatte niemand gerechnet.


  Einige Stunden zuvor hatten Maria Chan und Crim Tylar -in denen Orli immer mehr so etwas wie Ersatzeltern sah - Kleidungsstücke und Lebensmittel zusammengepackt, die sie eigentlich gar nicht entbehren konnten. Sie wollten das Mädchen fortschicken, wenn sich eine Gelegenheit dazu ergab. Orli hatte ihre Synthesizerstreifen genommen und sie in ihren Rucksack gepackt.


  Dann waren die Roboter gelandet.


  Orli wusste nicht, ob sie sich freuen oder noch mehr fürchten sollte. Die schwarzen Roboter töteten weitaus mehr Klikiss, als es den menschlichen Verteidigern möglich gewesen wäre. Aber sie hatten auch die Menschen der Corribus-Kolonie umgebracht, unter ihnen Orlis Vater.


  »Das ist Sirix«, wiederholte DD. »Wir müssen von hier fliehen.«


  »Derzeit sind die Roboter beschäftigt«, sagte Mr. Steinman. »Sie haben keine Zeit für uns.«


  Wie um seinen Worten zu widersprechen, hob Sirix einen mehrgelenkigen Arm, deutete damit zur Mauer und gab einen zwitschernden Pfiff von sich. Einige Roboter lösten sich aus der Streitmacht der Angreifer und wandten sich der Siedlung zu. Mit ihren TVF-Waffen schössen sie auf die Mauer und schufen tiefe Krater in ihr.


  »In Deckung!«, rief Davlin. »Sie schießen nicht direkt auf uns, aber sie wollen ganz offensichtlich in die Siedlung eindringen.«


  »Sie wollen zu uns«, sagte Orli und kehrte rasch in die fragwürdige Sicherheit hinter der Mauer zurück.


  »Und zu mir.« DD klang sehr besorgt.


  Die schwarzen Maschinen näherten sich der Mauer, während das Gros der Streitmacht den Angriff auf die stacheligen Klikiss fortsetzte.


  Maria und Crim hatten ihre Schützen-Gruppe zusammengetrommelt, und die Männer und Frauen gingen mit ihren Waffen in Verteidigungsposition. Aber es widerstrebte ihnen, auf die schwarzen Roboter zu schießen. »Ich verschwende nicht gern Munition«, sagte Maria.


  »Aber ich würde gern einige dieser Roboter erledigen«, erwiderte ihr Mann.


  »Ich muss die Kinder schützen«, ließ sich UR vernehmen. »Wenn dies eine Gelegenheit zur Flucht ist, so sollten wir sie nutzen.«


  »Es ist mehr als nur eine Gelegenheit«, sagte Davlin. »Diese Ablenkung gibt uns die Chance, doppelt so viele Personen von hier fortzubringen. Die Leute sollen aufbrechen, solange sich die Klikiss und ihre Roboter gegenseitig ablenken.«


  »Solange sie sich ablenken?«, wiederholte Mr. Steinman. »Sie zerfetzen sich gegenseitig!«


  »Umso besser«, sagte Crim. »Welcher Seite sollen wir die Daumen drücken?«


  Margaret gesellte sich ihnen hinzu. Der Angriff schien sie zu bedrücken und gleichzeitig neue Hoffnung in ihr zu wecken. »Ganz gleich, wer aus diesem Kampf heute als Sieger hervorgeht... Anschließend hat er es auf uns abgesehen.«


  »Wohin sollen wir uns wenden?«, fragte DD. »Begleiten Sie uns?«


  »Mir ist noch nicht ganz klar, was ich tun muss.«


  Maria gab ihrem Mann einen Stoß mit dem Ellenbogen. »Wenn eine Gruppe aufbricht... Du solltest dich ihr anschließen, Crim.«


  »Nein! Ich bleibe bei dir.«


  »Wir haben eine Vereinbarung. Für niemanden von uns gibt es Sicherheit. Die Flüchtlinge in Davlins Versteck brauchen deinen Schutz ebenso wie die Leute hier meinen. Einer von uns muss am Leben bleiben, für Nikko - wo auch immer er ist.«


  »Wir wollten eine Kreditscheibe werfen und entscheiden lassen.«


  »Das habe ich bereits - du hast verloren. Außerdem schieße ich besser.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Crim verwirrt. »Ich schieße ebenso gut wie du.«


  »Heute nicht. Geh mit den anderen!« Maria gab ihrem Mann einen raschen Kuss, umarmte Orli und kletterte dann eine wacklige Leiter hoch zu den anderen Schützen, die auf der Mauer standen und bereits das Feuer eröffnet hatten. Sie schoss zusammen mit den Männern und Frauen, denen sie den Umgang mit Waffen beigebracht hatte. Mehrere Roboter, die bereits an der Mauer hochkletterten, wurden getroffen und stürzten zu Boden.


  Davlin ergriff Mr. Steinmans dünnen Arm und zog ihn zu Orli, dem Gouvernanten-Kompi und den Kindern. »Führen Sie sie zum Unterschlupf in den Sandsteinklippen. Sie begleiten sie, Bürgermeister Ruis.«


  »Aber wie sollen wir die Siedlung verlassen, ohne gesehen zu werden?« Ein von den angreifenden Robotern abgefeuertes Geschoss explodierte an einem Klikiss-Turm. Das Gebäude stürzte ein, und die Trümmer verschwanden in einer großen Staubwolke.


  »Dieses Durcheinander wird noch eine Weile dauern. Lauft! Niemand wird euch bemerken.« Davlin holte die Fernbedienung aus seiner Tasche und drückte auf die Taste. Der an der Mauer platzierte Sprengstoff explodierte und riss ein Loch.


  Orli zögerte vor der Öffnung, als sich der Staub legte. Zwar konnten sie jetzt alle in die weite, öde Ebene fliehen, aber in den Trockentälern bei den Klippen gab es kaum Schutz, nur einige Felsen und tote, klauenartige Bäume.


  UR setzte sich in Bewegung und schob die Kinder vor sich her. Mr. Steinman, Bürgermeister Ruis und Crim Tylar brachen mit einer eigenen Gruppe auf. DD drehte sich um. »Kommen Sie mit uns, Margaret?« Die ältere Frau antwortete nicht sofort und sah Orli an. »Hast du die Synthesizerstreifen? Schütze die anderen, wenn die Klikiss kommen.«


  »Wie meinen Sie das? Wird mich die Brüterin wiedererkennen?«


  »Benutze deine Musik. DD, geh mit und hilf den Leuten!«


  »Sollte ich nicht bei Ihnen bleiben, Margaret?« Die Stimme des Kompi wies darauf hin, dass er hin und her gerissen war.


  »Du kannst diesen Leuten mehr helfen als mir. Geh jetzt!«


  Mehrere schwarze Roboter kletterten über die Mauer, und ihre Waffen zerstörten einen anderen Teil der Barriere. Als DD sah, wie sich Sirix näherte, machte er sich mit den anderen auf den Weg.


  86 WEISER IMPERATOR JORA'H


  Als der Weise Imperator die Repräsentanten verschiedener Geschlechter begrüßte, beobachtete er Daro'hs Gesicht und bemerkte darin Intelligenz und Sensibilität. Anstatt jeden Tag damit zu verbringen, Vergnügungsgefährtinnen zu empfangen, wie es bei einem Erstdesignierten normalerweise der Fall war, leistete Daro'h seinem Vater und Nira im Audienzsaal der Himmelssphäre Gesellschaft.


  Jora'h war kaum vorbereitet gewesen, als ihn der Tod seines Vaters gezwungen hatte, zum Weisen Imperator zu werden, und dieser Fehler sollte sich bei Daro'h nicht wiederholen. Ein Erstdesignierter durfte nie vergessen, dass er eines Tages das Oberhaupt des Ildiranischen Reiches sein würde. Die Verbrennungen im Gesicht des jungen Mannes waren inzwischen fast geheilt, doch die zornige Röte würde noch eine Weile bleiben. Daro'h machte sich große Sorgen in Hinsicht auf die weiteren Aktivitäten der Faeros.


  Jora'h konnte es ihm nicht verdenken. Seit er Adar Zan'nh mit der Rettungsmission beauftragt hatte, fühlte er ein beständiges Anwachsen der Furcht im Reich. Hinzu kam der Eindruck von Leere, eine besorgniserregende Stille im Thism. Seine Scouts waren nicht aus dem Horizont-Cluster zurückgekehrt. Er hatte weder eine Meldung von Tal O'nh erhalten, der die einst rebellischen Welten besuchte, noch etwas von der wissenschaftlichen Gruppe auf Hyrillka gehört. Niemand erstattete Bericht. Nach zwei Stunden höfischer Pflichten schien die Warteschlange der Pilger, die den Weisen Imperator sehen wollten, noch immer endlos zu sein. Jora'h gab Yazra'h ein diskretes Zeichen, woraufhin sie mit ihren drei Isix-Katzen zum Podium trat und mit ihrem Kristallspeer auf den Boden klopfte. »Der Weise Imperator braucht jetzt Ruhe und möchte allein sein. Soll ich ebenfalls gehen, Herr?«, fügte sie an Jora'h gewandt hinzu.


  Jora'h schüttelte den Kopf, und die Pilger verließen den Audienzsaal gehorsam. »Ich lege Wert auf euren Rat.« Er griff nach der Hand der grünen Priesterin an seiner Seite. Niras ungewöhnliche Präsenz verunsicherte und verwirrte die Ildiraner, und deshalb schwieg sie bei den Audienzen. Aber sie war da und gewährte Jora'h stumme Unterstützung.


  Daro'h nahm neben dem Chrysalissessel auf dem Podium Platz. »Was wünschst du, Herr?«


  »Das sollte ich dich fragen, mein Sohn. Du bist ganz offensichtlich beunruhigt.«


  »Ich mache mir Sorgen um Dobro. Haben wir etwas von den dortigen Bewohnern gehört? Sind sie in Sicherheit? Sie haben so viel hinter sich, sowohl die Menschen als auch die Ildiraner, und jetzt sind sie ohne ein Oberhaupt. Können sie sich selbst regieren?«


  »Das können sie bestimmt, wenn sie Gelegenheit dazu erhalten«, sagte Nira ein wenig zu scharf. »Dies ist vielleicht genau das, was sie brauchen.«


  »Du hast jetzt eine größere Verantwortung, Erstdesignierter«, sagte Jora'h.


  »Du musst an das ganze ildiranische Volk denken, nicht nur an die Bewohner von Dobro.«


  »Ich verstehe, Herr. Und doch ...« Daro'h war das genaue Gegenteil des gefühllosen, egozentrischen Thor'h. Als zweiter adlig geborener Sohn war er in Udru'hs Fußstapfen getreten und hatte geglaubt, dass seine Verantwortung allein der Splitter-Kolonie Dobro galt. Er hatte nie daran gedacht, einmal der Erstdesignierte zu werden. »Was können wir in Bezug auf die Faeros tun?«


  »Ich weiß nicht, was mit meinem Bruder Rusa'h geschehen ist. Ich weiß nicht einmal, wieso er noch lebt. Als er in die Sonne flog, wollte er sich direkt in die Lichtquelle stürzen. Es ging ihm nicht darum, weiteren Schaden anzurichten.«


  »Die Faeros haben ihn irgendwie verändert«, sagte Daro'h. »Ich habe es gesehen.«


  Jora'h nickte. »Seine Labilität und das falsche Thism müs sen ihn für sie geöffnet haben. So bizarr es auch klingen mag, es ist nicht beispiellos. Vor kurzer Zeit habe ich erfahren, dass schon einmal Ildiraner zu den Faeros übergewechselt sind.«


  Die Nachforschungen des Erinnerers Vao'sh und seines menschlichen Kollegen hatten die Probleme aufgezeigt, denen sich das Reich gegenübersah. Es bereitete Jora'h großes Unbehagen, noch mehr unangenehme Wahrheiten zu erfahren, doch diesem Wissen kam große Bedeutung zu. Wenn er nur einen Weg gefunden hätte, es konkret zu nutzen.


  Die neuen Informationen enthüllten einen Teil von dem, was während des alten Krieges gegen die Shana Rei geschehen war, Geschöpfe, die Licht schluckten und Ildiraner in den Wahnsinn trieben. Geschichten über die Shana Rei dienten vor allem dazu, ildiranische Helden in Situationen zu beschreiben, die Tapferkeit und Opferbereitschaft erforderten. Bei ihrer sorgfältigen Lektüre hatten Erinnerer subtile Hinweise darauf gefunden, dass die Shana Rei eine Erfindung waren, eine Fiktion, die bei der Vertuschung des ersten Kriegs gegen die Hydroger entstandene Lücken füllen sollte. Doch auch das war eine Lüge. Bei weiteren Nachforschungen hatte Vao'sh festgestellt, dass die Shana Rei tatsächlich existierten. Und die Faeros hatten den Ildiranern geholfen, sie zu besiegen.


  Zum ersten Mal weihte Jora'h jemand anders in die Geschichte ein, die die Erinnerer Vao'sh und Anton Colicos in den so lange versiegelten Apokryphen entdeckt hatten. »Vor langer Zeit fanden einige Ildiraner eine Möglichkeit, sich mit den Faeros zu verbinden und einen Kontakt herzustellen, der dem der grünen Priester mit dem Weltwald ähnelt. Als den Ildiranern der Untergang durch die Shana Rei drohte, wandte sich der damalige Weise Imperator namens Xiba'h mit der Bitte um Hilfe an die Faeros. Er hoffte, dass ihr elementares Feuer die Geschöpfe der Dunkelheit verjagen konnte. Als seine Kontaktversuche fehlschlugen, bereitete der Weise Imperator Xiba'h seinen Erstdesignierten vor und brachte ein großes Opfer dar, um die Faeros zu rufen.«


  »Welches Opfer?«, fragte Daro'h.


  »Er bekam die Aufmerksamkeit der Faeros, indem er sich selbst verbrannte. Mitten in Mijistra ging der Weise Imperator in Flammen auf. Es war ein unglaubliches Feuer, groß und hell. Als Xiba'h verbrannte, lockte sein Schmerz im Thism die Faeros an. Sie kamen und erklärten sich bereit, den Ildiranern zu helfen. Feuerkugeln der Faeros vertrieben die Geschöpfe der Dunkelheit.«


  »Das ist eine schreckliche Geschichte, Jora'h«, sagte Nira.


  »Und doch entspricht sie der Wahrheit.«


  Daro'h sprach etwas an, über das der Weise Imperator noch nicht nachgedacht hatte. »Wenden sich die Faeros deshalb gegen uns? Brachte Rusa'h ein größeres Opfer dar, als er sich in die Sonne stürzte? Sind sie deshalb zu seinen Helfern geworden?«


  »Ich hoffe, das ist nicht der Grund, aber ich habe gelernt, Rusa'h nicht zu unterschätzen.«


  87 HYRILLKA-DESIGNIERTER RIDEK'H


  Der Kreis schloss sich. Tal O'nh und seine Kriegsschiffeskorte beendeten die große Tour durch den Horizont-Cluster. Sie hatten die von der Rebellion verheerten Welten besucht: Shonor, Alturas, Garoa und all die anderen Planeten, die Rusa'h mit seinem falschen Thism übernommen hatte. Ridek'h begriff, dass der Weise Imperator die Reise nicht nur als zeremonielle Tour oder politische Demonstration geplant hatte. Der junge Mann hatte Gelegenheit bekommen, andere Designierte kennen zu lernen und zu sehen, wie sie mit den großen Herausforderungen umgingen - das bot Ridek'h die Möglichkeit, viel zu lernen. Trotz seiner jungen Jahre und mangelnden Erfahrung fühlte er inzwischen eine größere Zuversicht, die Bereitschaft, dem gegenüberzutreten, was ihm bisher Angst gemacht hatte. Er glaubte, seiner Aufgabe gerecht werden zu können. Er konnte auf die Hilfe des altgedienten Tal zurückgreifen, und auf die Arbeit und das Engagement des ildiranischen Volkes. Seines Volkes. Er stand nicht allein da, und er war nicht schwach. Er würde nicht aufgeben.


  Tal O'nh brachte die Schiffe jetzt zurück nach Hyrillka, zu jener Welt, die der junge Ridek'h regieren sollte, wenn die dort tätige wissenschaftliche Gruppe zu dem Schluss gelangte, dass sie wieder besiedelt werden konnte. Mit eigenen Augen hatte er den Kampf der Faeros und Hydroger bei Hyrillkas primärer Sonne gesehen und beobachtet, wie sich das Klima des Planeten veränderte, als der Stern fast starb. Er selbst hatte all den tapferen Bewohnern die Anweisung gegeben, ihre Sachen zu packen und Hyrillka zu verlassen. Ridek'h hoffte, dass die Angehörigen des Wissenschaftler- Geschlechts den Planeten für eine Neubesiedelung freigaben.


  Doch als die Kriegsschiffe Hyrillka erreichten, musste Ridek'h feststellen, dass das Lager der wissenschaftlichen Gruppe vollkommen zerstört worden war. Ein Inferno schien die teilweise wiederaufgebaute Stadt heimgesucht zu haben. Die Raumschiffe der Solaren Marine flogen langsam und in voller Alarmbereitschaft über den verbrannten Boden hinweg. Nur einige rußgeschwärzte Mauern waren von den Gebäuden übrig geblieben, und Asche breitete sich dort aus, wo sich das Lager der Wissenschaftler befunden hatte.


  »Was ist hier geschehen?«, entfuhr es Ridek'h.


  Der alte Tal blickte mit einem Auge auf die Bilder - in der anderen Augenhöhle steckte ein Kristall. »Es dürfte klar sein, was hier passiert ist. Die Faeros. Der Erstdesignierte Daro'h hat uns vor der Gefahr gewarnt.« Ridek'h trat an die Seite des alten Kommandeurs. »Zeigen Sie mir den Zitadellenpalast. Dort war Rusa'h zu Hause. Könnte er hierfür verantwortlich sein?« Die Antwort kam mit den nächsten Bildern. Enorme Hitze hatte Stein und Glas des Palastes schmelzen lassen - nur ein dunkler, glasiger Haufen war davon übrig.


  Ridek'h verstand nicht, warum die feurigen Elementarwesen so viele Gebäude und auch die Wissenschaftler verbrannt hatten. Welchen Grund gab es dafür? »Sie können nicht alle tot sein. Das ist unmöglich!« Ridek'h drehte sich ruckartig zur Kommunikationsstation um und sah dann noch einmal seinen Mentor an, der zustimmend nickte. »Senden Sie auf allen Frequenzen.« Seine Stimme klang selbst für seine eigenen Ohren hoch und dünn, aber er erinnerte sich daran, dass er der Designierte war. »Hier spricht der Hyrillka-Designierte Ridek'h. Ich rufe alle, die diese Nachricht empfangen. Bitte melden Sie sich.«


  Eine seltsam vertraute - und donnernde - Stimme drang aus den Kom- Lautsprechern im Kommando-Nukleus. Ridek'h drückte die Hände an die Ohren. »Der Name des Möchtegern-Usurpators lautet also Ridek'h. Ein Kind.« Der Beobachtungsschirm schien in Flammen aufzugehen, und ein Gesicht erschien in dem Feuer - Rusa'h. »Du bist nicht der wahre Hyrillka-Designierte! Ich bin hierher zurückgekehrt, weil ich meine Untertanen wieder in meinem Thism vereinen wollte, aber sie waren alle fort. Die wenigen Forscher, die ich den Flammen übergab, reichten den Faeros kaum.«


  »Den Ausgangspunkt der Signale feststellen!«, rief O'nh. »Woher kommen sie?«


  »Feuerkugeln der Faeros direkt voraus, Tal!«


  »Alle Verteidigungssysteme aktivieren.« Fünf flammende Ellipsoide rasten den Kriegsschiffen entgegen. »Sofortige Fluchtmanöver. Volle Beschleunigung.«


  Ridek'h war bleich geworden und wandte sich an den militärischen Kommandeur. »Soll ich ihm antworten? Was soll ich sagen?«


  »Es gibt nichts zu sagen, Designierter. Wir müssen fort.« Ridek'h straffte die Schultern und versuchte, mutig zu sein.


  »Aber dies ist Hyrillka. Dies ist mein Planet. Er hat mein Volk angegriffen!«


  »Und er ist der verrückte Designierte, der sich mit den Faeros verbündet hat. Uns bleibt nichts anderes übrig, als Sie in Sicherheit zu bringen. Das ist meine Priorität.«


  Als die Einheiten der Solaren Marine beschleunigten, jagten die feurigen Schiffe wie riesige Kanonenkugeln heran. Der junge Ridek'h erinnerte sich an den Kampf bei Hyrillkas Sonne. Wenn die Faeros mit Kugelschiffen der Hydroger fertig werden konnten, hatten die ildiranischen Kriegsschiffe keine Chance gegen sie.


  Tal O'nhs Streitmacht verließ die Atmosphäre von Hyrillka, und als das Flaggschiff plötzlich den Kurs änderte, kippte das Deck unter Ridek'h; er wankte und hielt sich an der Kommandostation fest. Von den Faeros verfolgt, flogen die Kriegsschiffe der Solaren Marine durchs interplanetare All.


  »Kehr zu mir zurück.« Die Worte des verrückten Designierten klangen wie das Fauchen eines Flammenwerfers, Der Tal schenkte ihnen keine Beachtung.


  »Treffen Sie Vorbereitungen für die Aktivierung des Sternenantriebs!«, rief O'nh. Niemand wusste, ob ihnen die Faeros auch dann folgen konnten, wenn sie mit Überlichtgeschwindigkeit flogen. Es gab kaum etwas, das man über sie wusste.


  Die Faeros kamen näher, und erstes Feuer traf die verzierten Außenhüllen der ildiranischen Schiffe. Ein Triebwerk nach dem anderen wurde beschädigt, doch die großen Kriegsschiffe setzten ihren Flug fort.


  Waffenoffiziere der Solaren Marine feuerten Projektile, Energiestrahlen und Raketen ab, doch damit ließ sich gegen die Feuerkugeln nichts ausrichten. Ridek'h fragte sich, wie die Kriegsschiffe entkommen sollten. Er kniff die Augen zu und versuchte, den Weisen Imperator durch die Verbindung im Thism zu erreichen. Zwar war er der offizielle Designierte, doch ihn trennte eine Generation von den stärksten Strängen. Ridek'h konnte keine Nachricht übermitteln.


  Der junge Designierte entnahm dem Gesichtsausdruck von Tal O'nh, dass der eine schwere Entscheidung treffen musste. Der alte Kommandeur sprach mit dem Kommandanten des letzten Kriegsschiffs. »Septar Jen'nh, Sie müssen die Faeros aufhalten. Unsere Priorität besteht darin, den Designierten Ridek'h zum Weisen Imperator zurückzubringen. Er muss überleben.«


  »Wie Sie befehlen, Tal. Wie soll ich vorgehen?«


  »Die Faeros unterscheiden sich von den Hydrogern, aber vielleicht erweist sich die von Adar Kori'nh entwickelte Methode als nützlich.«


  Der Septar zögerte, aber nur für einen Moment. »Ja, Tal O'nh.« Der Kristall in O'nhs Augenhöhle glänzte. »Im Namen des Weisen Imperators danke ich Ihnen für den Dienst, den Sie dem Reich erweisen, Septar Jen'nh. Die Lichtquelle wird Sie willkommen heißen, und die Saga der Sieben Sonnen wird sich an Sie erinnern.«


  Jen'nh unterbrach die Verbindung ohne ein weiteres Wort. Das letzte und am schwersten beschädigte Kriegsschiff blieb zurück und wandte sich den heranrasenden Feuerbällen zu. Der Septar setzte alle Waffen ein, über die sein Schiff verfügte, feuerte damit auf den Gegner, doch die Explosionen verpufften wirkungslos.


  Ridek'h beobachtete das Drama auf den Bildschirmen, als die anderen Kriegsschiffe ihre Flucht fortsetzten und den beschädigten Triebwerken alles abverlangten. Voller Sorge drehte er sich zu Tal O'nh um. »Was macht er? Was kann er erreichen?«


  Septar Jen'nh manövrierte vor den Faeros und schien sie ablenken zu wollen. Wieder erklang die donnernde Stimme des Designierten Rusa'h.


  »Das ist sinnlos. Damit erreicht ihr nichts. Ihr...«


  Jen'nh überraschte sogar den verrückten Designierten, indem er sein Kriegsschiff direkt in die Flammen steuerte. Es blitzte grell, und eine der Feuerkugeln flackerte. Ridek'h spürte stechenden Schmerz im Thism, als das Kriegsschiff verdampfte und alle Ildiraner an Bord verbrannten. Die Faeros stoben auseinander wie Funken aus der Glut eines Feuers.


  Es genügte. Die übrigen Kriegsschiffe der Solaren Marine wurden noch etwas schneller und erreichten die für den Sternenantrieb nötige Geschwindigkeit. Schlagartig wuchs die Entfernung zu den Faeros.


  O'nh richtete den Blick des einen Auges auf Ridek'h, der schwer atmend und mit gerötetem Gesicht dasaß. »Wir sind noch nicht sicher, Designierter. Für niemanden gibt es Sicherheit.«


  88 ADAR ZAN'NH


  Der Adar brachte seine Rettungsschiffe nach Cjeldre, der nächsten früheren Klikiss-Welt auf seiner Sternenkarte. Bisher hatten sie vier kleine menschliche Kolonien auf Klikiss-Planeten besucht und sie alle zerstört vorgefunden. Zan'nh versuchte, optimistisch zu bleiben und hoffte, dass sie diesmal Überlebende fanden.


  Die völlige Vernichtung der Siedlungen und der Tod der Kolonisten hatten Zan'nh schockiert. Niemand verdiente so etwas. Nach zehntausend Jahren hatte es nicht den geringsten Hinweis auf eine Rückkehr des Insektenvolkes gegeben. Ildiraner waren zwar nicht davon ausgegangen, dass jene Welten zur freien Verfügung standen, aber inzwischen war Zeit genug vergangen. Wegen der stark elliptischen Umlaufbahn des Planeten gab es auf Cjeldre viele Wintermonate. Zan'nh fragte sich, ob die menschlichen Kolonisten von den sehr niedrigen Temperaturen gewusst hatten, bevor sie durchs Transportal gekommen waren, um ihre Siedlung zu errichten. Bestimmt hatten sie das Beste daraus gemacht und hart gearbeitet, um sich ein neues Zuhause zu schaffen. Es war die Art der Menschen. Zan'nhs Einstellung ihnen gegenüber änderte sich immer mehr.


  Die Kriegsschiffe der Solaren Marine erschienen über den weiten, schneebedeckten Ebenen von Cjeldre. Adar Zan'nh öffnete einen Kom- Kanal, stellte sich vor, erklärte seine Mission und hoffte, keine Klikiss zu provozieren.


  Als zahlreiche kleine Schiffe starteten - wie jene, mit denen sie es bei Maratha zu tun bekommen hatten -, begriff Zan'nh, dass die Insektenwesen nach Cjeldre gekommen waren. Ihm wurde das Herz schwer. Er musste davon ausgehen, dass die Klikiss bereits alle Menschen auf dem Planeten getötet hatten.


  Die kleinen Komponentenschiffe fügten sich zu einem riesigen Schwarmschiff zusammen, das vor Zan'nhs Flotte aufragte und immer wieder die Form änderte. Es griff nicht an, versperrte den ildiranischen Schiffen aber den Weg zum Planeten.


  »Aufgrund der Größe des Schwarmschiffs können wir bei einer direkten Konfrontation keinen Sieg erringen, Adar«, sagte der taktische Offizier.


  »Dann sollten wir es besser nicht zu einer Konfrontation kommen lassen. Wir verzichten auf alle Manöver, die als Provokation aufgefasst werden könnten.« Zan'nh atmete tief durch und seufzte. »Bereiten Sie ein mit alten Übersetzungsgeräten ausgestattetes Kampfboot vor. Sie bleiben hier, in Verteidigungsbereitschaft. Ich begebe mich auf den Planeten und spreche mit der Brüterin.«


  »Sind die Klikiss zu Verhandlungen bereit, Adar?«


  »Die Klikiss sind mir unbegreiflich. Ich weiß nicht einmal, ob sie das Konzept von Verhandlungen verstehen. Nach unseren Aufzeichnungen leben Hunderte von menschlichen Kolonisten auf dem Planeten. Wenn die Klikiss sie nicht wollen, besteht unsere Aufgabe darin, sie fortzubringen.« Mehrere kleine Kampfboote mit Ildiranern des Soldaten-Geschlechts an Bord verließen die Kriegsschiffe, flogen vorsichtig und ohne Zwischenfall an dem großen Schwarmschiff vorbei und sanken durch die Atmosphäre. Eine erste Sensorsondierung zeigte Anzeichen von menschlichem Leben, und Zan'nh schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht kam er diesmal nicht zu spät.


  Die Kampfboote landeten in der schneebedeckten Ebene unweit der immer weiter wachsenden Klikiss-Stadt. Zan'nh stieg aus, trat allein in den bitterkalten Wind und ließ die Soldaten zurück. Neue Türme ragten zwischen den alten Ruinen auf, und in der Nähe standen die aus Fertigteilen errichteten Gebäude der Menschen. Eiszapfen hingen an Dachvorsprüngen, und hier und dort hatten sich Schneewehen gebildet. Um zu vermeiden, durch die niedrigen Temperaturen träge zu werden, hatten die Klikiss in ihrer Stadt Thermolaternen aufgestellt.


  Zan'nh stapfte durch den kalten Wind und zeigte keine Furcht. Er würde sich auf die alten Übersetzungsprotokolle verlassen, und auf den eigenen Verstand. Selbst wenn die Klikiss seine Worte verstanden - konnten sie auch ihre Bedeutung erfassen? Wenn ihm ein schrecklicher Fehler unterlief und es dadurch zu einem Krieg kam ... Er bezweifelte, dass das geschwächte Ildiranische Reich überleben konnte. Zan'nh atmete die kalte Luft tief ein und blieb in Bewegung.


  Was mochte den menschlichen Kolonisten durch den Kopf gegangen sein, als plötzlich die Klikiss durchs Transportal gekommen waren? Zan'nh sah hohe Barrieren aus Harzzement, hinter denen frierende Menschen gefangen waren. Als ihm zirpende und zwitschernde Klikiss-Scouts entgegenkamen, hob er ein automatisches Übersetzungsgerät. Zwei große Domate näherten sich.


  Er blieb stehen und hielt die Hände offen, um zu zeigen, dass sie leer waren, wandte sich dann direkt an die Domate. »Ich bin wegen der Siedler gekommen, die sich bei Ihrer Rückkehr hier befanden.« Zan'nh wartete, bis das Gerät übersetzt hatte. »Ich kann sie fortbringen.«


  Die Brüterin sprach durch ihre Domate. »Dieser Planet gehört uns.«


  »Ja, dieser Planet gehört Ihnen.« Zan'nh neigte den Kopf nach hinten und sah zu den großen Geschöpfen hoch. »Das bestreite ich nicht. Aber Sie sind zehntausend Jahre fort gewesen. Diese Menschen wussten nicht, dass Sie zurückkehren würden.«- »Wir sind zurück.«


  »Und wir bringen die Menschen weg von hier, damit sie nicht länger stören. Töten Sie sie nicht.«


  »Sie waren hier. Dieser Planet gehört uns.«


  »Sie wussten nichts von Ihnen.« Zan'nh sah ins kantige Gesicht des Klikiss vor ihm, erkannte darin aber keine vertrauten Regungen. »Wir wünschen keinen Konflikt. Wir möchten einen Konflikt verhindern. Wir sind Ildiraner. Es gab keinen Zwist zwischen uns. Wir waren sogar Verbündete. Ihre Brüte- rin erinnert sich bestimmt daran.«


  »Unsere Brüterin weiß alles«, sagte der Domat. »Aber dies sind keine Ildiraner. Sie sind ... etwas anderes.«


  Zan'nh veränderte die Einstellung des Übersetzungsgeräts. »Es sind Menschen, und ich bin gekommen, um sie wegzubringen. Dann haben Sie Ihren Planeten wieder ganz für sich allein, so wie damals.«


  Die Krieger rieben ihre vorderen Gliedmaßen aneinander. Zan'nh hielt den Blick nach vorn gerichtet, und die Domate starrten ihn mit ihren Facettenaugen an. Warum zögerten die Klikiss?


  »Erlauben Sie mir, die Menschen fortzubringen?«, fragte Zan'nh. »Sie sind keine Ildiraner und auch nicht an Ihren Kriegen beteiligt.« Angesichts der Kriegsschiffe am Himmel und der Kampfboote in der Nähe ... Zan'nh hoffte, dass die Klikiss einen Konflikt mit der Solaren Marine vermeiden wollten. Der angespannte Moment zog sich in die Länge. Die Brüterin schien über alle Aspekte des Problems nachzudenken und zu überlegen, welche Vor- und Nachteile sich daraus ergaben.


  Schließlich hoben die Domate wie widerstrebend ihre mehrgelenkigen Gliedmaßen und wichen zwei Schritte zurück. »Nehmen Sie die Menschen und entfernen Sie sie von dieser Welt.« Der Domat deutete zur Mauer, auf der Menschen standen und um Hilfe riefen. »Dieser Planet gehört uns.«


  »Er gehört Ihnen«, bestätigte Zan'nh und erteilte den Soldaten in den Kampfbooten Anweisungen. Sofort schufen sie eine Öffnung in der Mauer, und verzweifelte Menschen verließen ihre Siedlung. Dankbar sanken sie auf die Knie und schluchzten; andere griffen nach den Händen und Uniformen der Ildiraner.


  Zan'nh musste rasch handeln. »Nehmen Sie diese Leute an Bord der Kampfboote und bringen Sie sie zu den Kriegsschiffen. Wir müssen schnell handeln und dürfen den Klikiss keine Gelegenheit geben, es sich anders zu überlegen.« Weniger als hundert Kolonisten hatten überlebt, und an Bord der Kampfboote gab es genug Platz für sie.


  Zan'nh wich zu seinem kleinen Schiff zurück und behielt dabei die Domate im Auge - er konnte es gar nicht abwarten, Cjeldre wieder zu verlassen. Er schickte sich an, die Rettungsmission zu erfüllen, mit der ihn der Weise Imperator beauftragt hatte, aber ihm war nicht nach triumphieren zumute. Reglos beobachteten die Klikiss, wie die Solare Marine den Planeten verließ.


  89 SIRIX


  Bevor die schwarzen Roboter die Haupttürme auf Llaro zerstören konnten, kam plötzlich eine große, überwältigende Welle von Klikiss-Kriegern aus der Stadt, ausgestattet mit den glockenförmigen Waffen, die Sirix beim ersten Angriff auf Wollamor kennen gelernt hatte. Konnte dies der gleiche Subschwarm sein? Die Krieger begannen damit, schwarze Roboter, Soldaten-Kompis und sogar im Weg stehende Klikiss niederzumähen.


  Gegen die unerwartete Verstärkung hatten Sirix' Truppen kaum eine Chance. Er sah die sich anbahnende Katastrophe und begriff, dass er es sich nicht leisten durfte, DD weiter zu verfolgen oder den Kampf gegen die Klikiss fortzusetzen. Zwar waren die Verluste der Insektenwesen dreimal so groß wie die der Roboter, doch Sirix wusste, dass er noch mehr Verluste nicht verkraften konnte. Ihm blieb keine andere Wahl, als den Rückzug anzuordnen.


  »Zu den Schiffen! Zurück in den Orbit.« Er dachte daran, noch einmal die schweren Waffen zu verwenden, um die Klikiss auf dem Planeten auszulöschen und seinen Gefährten die Flucht zu ermöglichen. Vielleicht war es doch noch möglich, den Sieg zu erringen, wenn auch zu einem höheren Preis als vorgesehen.


  Einige TVF-Landeschiffe waren beim Aufprall beschädigt worden, und den an Bord kletternden Robotern gelang es nicht, die Triebwerke zu zünden. Ein Schiff startete, doch dann fiel der Antrieb aus, und es stürzte ab. Bevor die Roboter aus dem Wrack kriechen konnten, fielen die Klikiss über sie her.


  Es waren so viele schwarze Roboter auf dem Boden zerstört worden, dass es für die Übrigen genug funktionierende Schiffe gab. Sie hoben ab, stiegen gen Himmel und verließen das Schlachtfeld mit der Absicht, aus der Umlaufbahn ein Inferno zu entfesseln.


  Doch die Brüterin von Llaro hatte noch eine unangenehme Überraschung parat.


  Die Klikiss reagierten, als Sirix' Landeschiffe zur Kampfgruppe im Orbit zurückkehrten. Sie hatten noch nicht angedockt, als Hunderte von kastenförmigen Raumschiffen ihre planetaren Basen verließen.


  Die Größe der feindlichen Streitmacht und die schnelle Reaktion der Klikiss deuteten darauf hin, dass die Brüterin Vorbereitungen für einen Schwarmkrieg getroffen hatte. Sirix hatte einen Subschwarm angegriffen, der weitaus besser vorbereitet gewesen war, als er erwartet hatte.


  Die kleinen Schiffe erreichten die Umlaufbahn und eröffneten das Feuer auf die größeren TVF-Einheiten. Wie Mücken schwirrten sie umher, dann verbanden sich die einzelnen Schiffe miteinander und bildeten etwas, das Sirix als ein Klikiss-Schwarmschiff erkannte, mit genug Feuerkraft, um die Panzerung eines TVF-Schlachtschiffs zu durchdringen.


  Bei Scholld waren seine Roboter auf ein ähnliches Konglomeratschiff gestoßen, doch dieses Schwarmschiff verfügte zweifellos über ein noch größeres Potenzial. Die einzelnen Komponenten ordneten sich neu an und veränderten ihre Struktur, bis eine bizarre Kanone entstand; ihr Lauf war groß genug, um einen Asteroiden zu verschlucken. Energetische Ranken tasteten über die vielen Komponenten, wuchsen zusammen und versorgten die zentrale Waffe mit Energie.


  In der Mündung der Kanone glühte es orangefarben, und dann blitzte es blauweiß. Die gewaltige Entladung traf einen von Sirix' Manta-Kreuzern und desintegrierte ihn. Innerhalb von zwei Sekunden drehte sich das Schwarmschiff im All, richtete die Superwaffe auf ein neues Ziel und lud sie mit Energie. Bevor der zweite Manta noch beschleunigen und sich in Sicherheit bringen konnte, kam es zu einer neuerlichen Entladung, und der Kreuzer platzte auseinander.


  Sirix wusste, dass sein Moloch ein primäres Ziel war. »Mehr Schub von unserem Triebwerk.« Das Schlachtschiff ging tiefer, flog durch die obersten Schichten von Llaros Atmosphäre und versuchte, hinter den Horizont des Planeten zu gelangen und sich damit aus dem Schussfeld des Schwarmschiffs zu bringen. Als es Llaros Schatten erreichte, änderte Sirix den Kurs und entfernte sich vom Planeten. Die hohe Beschleunigung machte den widerstandsfähigen Robotern nichts aus. PD und QT verloren das Gleichgewicht, fielen, rutschten übers Deck und prallten gegen die Wand.


  Doch der Moloch konnte die Reichweite des Schwarmschiffs der Klikiss nicht schnell genug verlassen. Aus großer Entfernung spuckte es destruktive Energie, von der sich zum Glück ein großer Teil im All verlor.


  Funken sprühten aus Konsolen im Kontrollraum des Molochs, aber das große Schiff wurde nicht vernichtet und setzte den Flug fort.


  Eins der anderen Roboter-Schiffe sprang über den Südpol des Planeten hinweg, hielt auf das Schwarmschiff zu und eröffnete das Feuer. Mehrere Jazer-Strahlen trafen Dutzende von kleinen Komponenten, doch das Schwarmschiff änderte einfach seine Konfiguration und richtete erneut seine exotische Waffe aus - diesmal zeigte die Mündung der Kanone auf den angreifenden Manta. Wieder blitzte es grell im All, und die Entladung verdampfte den Kreuzer.


  Der Moloch floh, während das Schwarmschiff im Orbit des Planeten Jagd auf die übrigen TVF-Mantas machte. PD kämpfte gegen die starke Beschleunigung an und brachte sich in eine sitzende Position. »Jenes Schiff hat sich für uns geopfert. Warum sollten Roboter so etwas tun?«


  QT lag noch immer auf dem Boden und erwiderte: »Es ist... unerwartet und ... unlogisch.«


  Sirix bestätigte das Opfer nicht. Jeder schwarze Roboter war einzigartig und nicht mehr oder weniger wert als die anderen. Es ergab keinen Sinn, dass sich einige von ihnen zerstören ließen, um ihn, ihren Defacto-Anführer, zu schützen. Die Vorstellung allein war verwirrend, doch Sirix nahm sich nicht die Zeit, über diese Anomalie nachzudenken. Stattdessen berechnete er die Verluste. Drei zerstörte Mantas, die Triebwerke des Molochs beschädigt. Hunderte von schwarzen Robotern vernichtet.


  Mit Vollschub verließen sie das Llaro-System - die Mission war fehlgeschlagen. Sirix' Träume von großen Eroberungen lösten sich auf. Mit dem Rest seiner einst so großen Streitmacht suchte er das Heil in der Flucht.


  90 ORLI COVITZ


  Orli und die anderen Flüchtlinge verließen die Siedlung, liefen über die von den Klikiss völlig abgeernteten Felder und versuchten, das Durcheinander des Kampfgebiets so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Die Brüterin kämpfte um ihren Schwärm, und Orli vermutete, dass sie alle Klikiss zurückgerufen hatte - in der weiten Ebene gab es jetzt bestimmt keine Patrouillen mehr. Wir sind schon wieder auf der Flucht, dachte das Mädchen.


  »Ich kenne einen Ort, wo wir bis zum Einbruch der Nacht Unterschlupf finden können«, sagte Mr. Steinman. »Wenn wir uns ranhalten, schaffen wir es bis morgen Abend zu Davlins Versteck.«


  Einige der Flüchtlinge stöhnten leise. Es waren insgesamt zwanzig, unter ihnen sieben Kinder und zwei Kompis. »Selbst wenn wir die Höhle mit den anderen erreichen, was dann?«, fragte Crim Tylar. »Verstecken wir uns einfach nur?« Offenbar behagte es ihm ganz und gar nicht, seine Frau in der Siedlung zurückgelassen zu haben.


  Die anderen hatten ähnliche Sorgen. »Wie lange können wir dort ohne Lebensmittel und Ausrüstung überleben? Einige Tage? Und dann?«


  »Wir leben für einen weiteren Tag«, sagte Bürgermeister Ruis mit großem Nachdruck. »Und dann sehen wir weiter.«


  »Ein Schritt nach dem anderen«, fügte DD munter hinzu. »Wer zu viele Schritte zu schnell macht, gerät ins Stolpern.« Er wanderte unermüdlich neben dem Gouvernanten-Kompi. UR gab sich alle Mühe, die Kinder beisammenzuhalten. Manchmal trugen DD und er die kleineren von ihnen; die Erwachsenen halfen ihnen dabei.


  Jeder zurückgelegte Meter brachte sie weiter von der Siedlung fort in die weite Ebene, wo sie einer Klikiss-Patrouille sofort aufgefallen wären. »Ich hoffe, die schwarzen Roboter haben bei den Klikiss großen Schaden angerichtet«, sagte DD. »Es wäre auch gut, wenn Sirix zu den Opfern des Kampfes zählen würde.«


  »Ich hoffe, sie schlagen sich gegenseitig die Schädel ein«, sagte Crim.


  »Darüber würde ich mich freuen.« Er warf einen Blick auf Mr. Steinmans Projektilgewehr. »Wissen Sie, wie man damit umgeht?«


  »Man richtet es auf das Ziel und drückt ab, nicht wahr?«


  »Es wäre mir lieber, wenn Sie mehr Erfahrung hätten.«


  Nach drei Stunden Marsch führte Steinman sie zu einer Ansammlung von Felsen, manche von ihnen groß wie ein Haus. Als sie sich dort niederließen, war Orli völlig erschöpft. Den Kindern erging es nicht anders, und sie wimmerten leise, als sie zu Boden sanken. Orli rutschte näher heran, holte die Synthesizerstreifen hervor und spielte ein Schlaflied, während alle darauf warteten, dass es dunkel wurde. Sie fand einige Kraftriegel in ihrem Rucksack, brach sie auseinander und verteilte die Stücke unter den Kindern. Der Gouvernanten-Kompi war beeindruckt. »Danke, Orli Covitz.«


  DD stand wie ein Zinnsoldat am Rand der Felsengruppe und hielt Wache. Die Flüchtlinge waren nicht eben leise, als sie sich für die Nacht einrichteten. Steinman lehnte sein Gewehr an einen Felsen und streckte sich. »Ich könnte ein Nickerchen vertragen.«


  »Etwas stimmt nicht«, sagte DD. »Ich höre ungewöhnliche Geräusche.« Ein Kratzen und Schaben kam aus den dunklen Spalten zwischen den Felsblöcken. »Ein verdammter Käfer!«, rief Crim und sprang auf.


  Ein Klikiss-Scout - kleiner als ein gepanzerter Krieger, aber trotzdem sehr gefährlich - kam aus seinem finsteren Versteck unweit der Kinder. Die Jungen und Mädchen schrien und sprangen zurück, stolperten dabei über Steine. DD ergriff einen Neunjährigen am Arm und zog ihn beiseite.


  Der Klikiss klickte mit seinen vorderen Gliedmaßen. Mr. Steinman griff nach seinem Gewehr, doch das Insektenwesen stieß ihn einfach beiseite. Seine Flügel vibrierten, und ein bedrohliches Brummen erklang. Bürgermeister Ruis warf einen Stein nach dem Geschöpf, doch er prallte an dem harten Ektoskelett ab.


  Als sich der Klikiss den Kindern zuwandte, trat ihm UR in den Weg. »Sie werden ihnen nichts zuleide tun.« Eine Gliedmaße kam herab und traf den Gouvernanten-Kompi - der wuchtige Hieb hätte einen Menschen getötet, doch UR erbebte nur, ohne von der Stelle zu weichen. Der Scout pfiff, packte URs rechten Arm mit zwei Klauen, zog und riss ihn von der Schulter. UR taumelte, und hydraulische Flüssigkeit spritzte aus dem Stumpf an der Schulter. Der Klikiss stieß gegen den Kompi, der zwischen die Felsen fiel. DD lief auf ihn zu, mit der Absicht, UR zu helfen.


  Orli hatte eine verzweifelte Idee. Ihre Finger tasteten über die Synthesizerstreifen, aktivierten sie und begannen zu spielen. Aufs Geratewohl wählte sie eine ihr vertraute Melodie, und die Klänge ertönten aus dem integrierten Lautsprecher.


  Als der Klikiss-Scout die für ihn unvertraute Musik hörte, hielt er inne, drehte den Kopf und suchte nach ihrem Ursprung. Steinman zielte mit seinem Gewehr und schoss. Das Projektil verwandelte den Kopf des Klikiss in grünlichen Brei, und das Insektenwesen sank zuckend zu Boden.


  Die Flüchtlinge erholten sich nur langsam von ihrem Schrecken und halfen UR wieder auf die Beine. Der Gouvernanten-Kompi war benommen und desorientiert, und DD sprach in einem beruhigenden Ton. »Der Schaden lässt sich beheben. Es sind keine Speichermodule oder andere wichtige Systeme in Mitleidenschaft gezogen. Die offenen hydraulischen Leitungen kann ich abklemmen, um weiteren Flüssigkeitsverlust zu verhindern. Du kommst wieder in Ordnung, UR.«


  »Das war sehr geistesgegenwärtig von dir, Orli«, sagte Ruis.


  Er schien sich elend zu fühlen. »Eine sehr ungewöhnliche Verteidigungsmethode.«


  Orli war von sich selbst überrascht. »Es schien mir das Richtige zu sein. Margaret hat mich darauf hingewiesen.«


  »Es tut mir leid für uns alle«, sagte Steinman, »aber wir müssen wieder aufbrechen. Die Brüterin hat uns durch den Scout gesehen.«


  »Wunderbar«, kommentierte Crim und hob den abgetrennten Arm des Gouvernanten-Kompis. »Verschwinden wir von hier, und zwar schnell.«


  91 VORSITZENDER BASIL WENZESLAS


  Trotz Basils sorgfältiger Informationskontrolle machten sich die Leute ein eigenes Bild von der Situation, und einige begehrten sogar gegen die Hanse auf. König Peters Verurteilung des Vorsitzenden hatte sich bei den früheren Kolonien schnell herumgesprochen, auch unter den Dissidentengruppen auf der Erde, die immer mehr Zulauf bekamen.


  Und das nach all dem, was der Vorsitzende für sie getan hatte! Sahen sie denn nicht, was auf dem Spiel stand? Basil kam sich wie jemand vor, der versuchte, eine Flut mit bloßen Händen zurückzuhalten. Warum lehnten die Menschen eine starke Führung ab und beharrten auf einem selbstzerstörerischen Verhalten? Sie ließen sich von allem ablenken und glaubten jedem lächerlichen Gerücht. Es wäre ihnen ganz recht geschehen, wenn er alles hingeworfen, seinen Posten aufgegeben und all die Idioten sich selbst überlassen hätte.


  Aber das kam für Basil nicht infrage. Dafür lag ihm die Menschheit zu sehr am Herzen. Selbst wenn sonst niemand sah, was getan werden musste, selbst wenn sich die anderen weigerten, seine Anweisungen zu befolgen: Er hatte den erforderlichen Weitblick, um die Menschheit vor dem Untergang zu bewahren.


  Die Terranische Hanse war die größte Organisation in der menschlichen Geschichte, die stärkste und wohltätigste Gemeinschaft, die der Mensch je gekannt hatte. Doch kaum sahen sich die Bürger Schwierigkeiten gegenüber, warfen sie all das über Bord. Was für eine Wankelmütigkeit! Sie weigerten sich, Opfer zu bringen oder hart zu arbeiten. Wenn sie sich doch nur so sehr bemüht hätten wie er! Sie waren schwach und ließen sich leicht von Lügnern und Scharlatanen wie König Peter beeinflussen. Manchmal verlor Basil fast die Hoffnung und zweifelte daran, ob er die Wende herbeiführen konnte. Aber er war der Vorsitzende der Hanse und hielt an der Entschlossenheit fest, alles in Ordnung zu bringen, ob es die Bürger wollten oder nicht. Er musste eben noch härter arbeiten.


  Als Basil von den ungeheuerlichen Anschuldigungen und dem aufgezeichneten Geständnis von Patrick Fitzpatrick hörte, schickte er der früheren Vorsitzenden Maureen Fitzpatrick eine Vorladung, die er ihr von einigen Wächtern in ihrer Rocky-Mountain-Villa überreichen ließ - auf diese Weise sollte sichergestellt sein, dass sie seiner Einladung auch wirklich Folge leistete. Hanse-Prioritäten hatten Vorrang vor allen anderen Terminen, die Maureen haben mochte.


  Als die frühere Vorsitzende eintraf, bot sie ein makelloses Erscheinungsbild in ihrem taubengrauen Gewand und der Halskette aus geschmackvollen Perlen. Ihre Haut war straff, und das Haar zeigte einen reifen Grauton; nichts deutete auf ihr wahres Alter hin. Zweifellos unterzog sich Maureen Fitzpatrick teuren Verjüngungsbehandlungen, die Tangextrakt von Rhejak verwendeten - so wie auch Basil. Wenn Admiral Willis ihre Aufgabe erfüllte, kosteten die Lieferungen von Rhejak bald nicht mehr so viel Geld ...


  Maureen betrat das Penthousebüro, ging zum Fenster und genoss die Aussicht. »Es ist eine Weile her, seit ich zum letz ten Mal hier oben war. Danke für die Einladung.« Sie drehte sich zu Basil um. »Sie haben ziemlich viel am Hals. Brauchen Sie Rat?«


  Basil runzelte die Stirn. »Ich habe meine eigenen Berater.«


  »Nicht so viele wie ich damals, habe ich gehört.« Maureen ging zur Bar und nahm sich ein Glas Wein, ohne zu fragen. Damit setzte sie sich, trank einen Schluck, hielt das Glas ins Sonnenlicht und betrachtete den granatroten Inhalt. »Interessanter Jahrgang. Von Relleker? Ich kann Ihnen einige bessere Weine empfehlen, wenn Sie möchten.«


  »Das ist nicht nötig. Ich trinke nur selten bei der Arbeit -und ich arbeite immer.«


  »Ich erinnere mich gut an meine Zeit als Vorsitzende.« Maureen nahm noch einen Schluck. »Nicht schlecht.«


  Zorn brodelte in Basil, als er sah, dass sich Maureen Fitzpatrick in seinem Büro viel zu sehr zu Hause fühlte. »Die jüngsten Entwicklungen haben mich gezwungen, Sie hierher zu bestellen, Madame Fitzpatrick. Es geht um Ihren Enkel.«


  Sie stellte das Glas ab. »Was hat Patrick angestellt? Seine Gefangenschaft bei den Roamern hat ihn stärker beeinflusst, als wir dachten. Er braucht intensive psychologische Betreuung.«


  »Er sollte verhaftet werden.«


  Das schien Maureen zu erstaunen. »Wieso das denn? Braucht General Lanyan wieder einen Sündenbock für Soldaten, die sich unerlaubt von der Truppe entfernt haben?«


  »In Kriegszeiten nennt man so etwas Desertion«, sagte Basil. Er spürte ein kurzes Verlangen nach einer Tasse Kardamomkaffee und schob es beiseite.


  »Diesmal geht es um etwas Ernsteres als Desertion, Madame Fitzpatrick.«


  »Jetzt haben Sie mein Interesse geweckt.«


  »Ihr Enkel plant den Sturz der Hanse-Regierung.« Maureen lachte schallend. »Patrick? Mein Patrick?«


  Basil aktivierte den Tischschirm. Eine Aufzeichnung von Peters Rede war zu sehen, und es folgte Patrick Fitzpatricks Geständnis.


  Maureen hörte ernst zu. »Ja, Patrick hat mir von dem Angriff auf das Roamer-Schiff erzählt. Ich habe versucht, ihm die politischen Realitäten zu erklären.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bitte um Entschuldigung, Vorsitzender. Ich hätte nie erwartet, dass Patrick sich seinen TVF-Pflichten entzieht, aber ich weiß, dass er sich sehr schuldig fühlte. Ich hätte besser auf ihn aufpassen sollen. Wissen Sie, seit einiger Zeit habe ich ihn nicht mehr gesehen. Er hat meine private Raumjacht gestohlen und ist damit verschwunden, bevor die Hydroger zur Erde kamen. Leider weiß ich nicht, wo er sich aufhält.«


  Basil kochte. »Er ist bei den Roamern, an Bord einer ihrer Wolkenminen! Ich finde es schlimm genug, dass er in aller Öffentlichkeit von jenem Angriff gesprochen hat. Ich dachte, wir hätten die Roamer einigermaßen unter Kontrolle gebracht -und jetzt gießt er Öl ins Feuer. Und zur Krönung des Ganzen gibt er die Schuld nicht nur sich selbst, sondern auch seinem vorgesetzten Offizier und dem Kommandeur der Terranischen Verteidigungsflotte. Das ist absolut unverzeihlich. General Lanyan vorzuwerfen, den entscheidenden Befehl gegeben zu haben, und mir Vertuschung zur Last zu legen ... Es ist feige, die Schuld auf Vorgesetzte abzuwälzen! Ich möchte, dass Sie etwas unternehmen. Reden Sie mit Ihrem Enkel, bringen Sie ihn dazu, seine Behauptungen zurückzunehmen. Holen Sie ihn wenigstens hierher zurück.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich das anstellen soll. Er hört nicht auf mich.« Basil wollte die frühere Vorsitzende schon fortschicken, als sie sich vorbeugte. Sie sah sich im Zimmer um, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand zuhörte. »Machen wir uns nichts vor. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass Lanyan tatsächlich jenen Befehl gegeben hat. Es war eine sehr schlechte Entscheidung, mit gravierenden Folgen für uns alle. Dadurch kam es zu einer Konfrontation mit den Roamern.«


  »Ich hatte die Situation immer unter Kontrolle.«


  »Oh, natürlich.« Maureen musterte Basil einige Sekunden.


  »Als frühere Vorsitzende bitte ich um Erlaubnis, ganz offen sprechen zu dürfen.«


  Seine Züge verhärteten sich. »Ich weiß konstruktive Kritik immer zu schätzen.«


  »Mir ist klar, was Sie durchmachen. Während meiner Amtszeit musste ich mit mehreren Katastrophen fertig werden, und ich weiß, wie schwer so etwas sein kann. In der denkbar besten Welt gibt eine kluge Person kluge Anweisungen, die von klugen Leuten befolgt werden. Doch diese drei Dinge kommen nur selten zusammen. Angesichts der menschlichen Natur sind Kompromisse manchmal wichtiger als Befehle.«


  »Kompromisse? Warum sollte ich Kompromisse mit Leuten schließen, die sich irrenl«


  »Damit Sie dafür sorgen können, dass das Richtige geschieht. Sehen Sie sich die Entwicklung seit Beginn des Hydroger-Kriegs an. Nehmen Sie Ihre Entscheidungen objektiv unter die Lupe. Sie werden feststellen, dass in der Rückschau betrachtet eine andere Vorgehensweise besser gewesen wäre.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Basil in einem eisigen Ton, der deutlich machte, dass er eigentlich gar keine Antwort wollte.


  »Zum Beispiel die Sache mit den Roamern und dem Ekti-Embargo. Wie Sie Patricks Aussagen entnehmen können, waren die Vorwürfe der Roamer der Hanse gegenüber durchaus gerechtfertigt. Sie hätten Wiedergutmachung leisten und auf diese Weise den angerichteten Schaden begrenzen können. Dann wäre die Hanse stark geblieben.«


  »Danke für Ihren Rat. Ich werde ihn in Erwägung ziehen.« Basil stand auf, um Maureen zur Tür zu führen, aber sie war noch nicht fertig.


  »Und dann Ihre peinlichen Streitereien mit König Peter. Er hatte recht hinsichtlich der Klikiss-Roboter und Soldaten-Kompis. Das ist inzwischen allen klar geworden, aber Sie wollen es trotzdem nicht zugeben. Sie scheinen nicht in der Lage zu sein, Fehler einzugestehen. Wenn der König jetzt gegen Sie Stellung bezieht, neigen die Leute dazu, ihm zu glauben. Und das ist noch nicht alles.« Maureen Fitzpatrick richtete den Finger auf Basil.


  »Sie haben die Kolonien der Hanse im Stich gelassen, ihnen dringend benötigte Versorgungsgüter vorenthalten und die TVF benutzt, um ...«


  »Danke. Ich werde, wie schon gesagt, Ihre Ratschläge in Erwägung ziehen. Sie können Ihr Glas Wein mitnehmen, wenn Sie wollen.«


  »Ich weiß Ihre Aufgeschlossenheit und Bereitschaft zum Zuhören sehr zu schätzen.« Maureens Stimme war voller Sarkasmus, als sie zur Tür ging. Basil bemerkte etwas in ihren Augen und verstand plötzlich. Sie war wie ein Schakal in der Nähe eines verwundeten Tiers. Maureen Fitzpatrick wollte die Regierungsgeschäfte übernehmen und wieder zur Vorsitzenden werden! Vielleicht hatte sie ihren Enkel angestiftet, jene Vorwürfe zu erheben, in der Hoffnung, Basil dazu zu bringen, sein Amt niederzulegen. Die alte Streitaxt konnte ihn in erhebliche Schwierigkeiten bringen.


  Nachdem sie das Büro verärgert verlassen hatte, rief Basil seinen Stellvertreter Cain zu sich. Maureen Fitzpatrick musste genau beobachtet werden.


  92 PATRICK FITZPATRICK III.


  Der Wind von Golgen war kalt wie der Tod, als Patrick nach draußen trat. Er trug keine Fesseln - wohin hätte er auch laufen können? Er fühlte sich hilflos und verloren, aber gleichzeitig verspürte er eine sonderbare Zufriedenheit. Er hatte endlich seine Verbrechen gestanden, und dafür erwartete ihn nun die traditionelle Strafe der Roamer. Mehr musste nicht gesagt werden. Patrick hatte nie das Wunder von Vergebung erwartet, sich nur das eine oder andere Wort von Zhett erhofft. Als er sich auf dem offenen Deck plötzlich mit dem gren zenlosen Himmel des Gasriesen und seinem unauslotbar tiefen Wolkenmeer konfrontiert sah, bekam er es plötzlich mit der Angst zu tun und begann zu zittern.


  Von einem logischen Blickwinkel aus gesehen war diese ganze Sache völliger Blödsinn. Er hätte zu Hause in der Villa seiner Großmutter bleiben, einen guten Job in der Terranischen Verteidigungsflotte annehmen oder mit einer politischen Karriere beginnen können, wie Maureen es sich ge- wünscht hatte. Ihre Hoffnungen in Bezug auf ihn waren oft falsch gewesen, aber er glaubte inzwischen, dass sie nur das Beste für ihn gewollt hatte. Er wiederum hatte die alte Streitaxt brüskiert und ihre Raumjacht gestohlen, um Zhett zu suchen.


  Nun, er hatte sie gefunden, die Frau, die er liebte, und in welcher Lage befand er sich jetzt? Die Roamer wollten, dass er in den Tod sprang - und Zhett hatte nicht ein einziges Wort an ihn gerichtet.


  Patrick hatte sich selbst in die Ecke getrieben. Jetzt war es zu spät für die Flucht, und er wollte auch gar nicht fliehen. Alle Brücken waren hinter ihm abgebrochen.


  Er hob den Kopf. Der Wind zerzauste ihm das Haar, und er kniff die Augen zusammen, blickte starr geradeaus. Die Schirmfelder waren deaktiviert; es gab keine Barriere zwischen Deck und offenem Himmel. Del Kellum erwartete Patrick zusammen mit den Verwaltern der anderen Wolken- minen.


  Boris Goff war von Theroc zurückgekehrt, und Bing Palmer stand neben Kellum. In den meisten Gesichtern sah Patrick Zorn und auch Unbehagen. Vielleicht wollten sie eigentlich gar nicht, dass es auf diese Weise endete. Patrick wollte es gewiss nicht.


  »Ich glaube, ich könnte mehr für Sie erreichen und mehr wiedergutmachen, wenn Sie mich am Leben lassen«, sagte er. »Aber ich werde nicht um mein Leben betteln.«


  »Gesetz ist Gesetz«, erwiderte Kellum.


  Patrick nickte. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dafür sor gen könnten, dass das Schiff meiner Großmutter zu ihr zurückgebracht wird.« Wie befohlen trat er auf dem metallenen Deck einen Schritt vor und sah Del Kellum an. Der kräftig gebaute Mann erwiderte den Blick, ohne irgendwelche Gefühle zu zeigen. Zhett war ebenfalls zugegen, stand mit geradem Rücken und vermied es, ihn anzusehen. Patrick hatte gehofft, Schmerz oder ein wenig Kummer in ihrem Gesicht zu erkennen. Er wünschte sich, dass sie zu ihm lief und ihn festhielt, ihn daran hinderte, über die Planke zu gehen, aber sie rührte sich nicht von der Stelle.


  »Patrick Fitzpatrick III., Sie wissen, warum Sie hier sind«, sagte Kellum, und seine Stimme hallte laut übers Deck.


  Patrick atmete tief durch und sah zu dem einen Meter breiten Weg ins Nichts. »Na schön.« Man erwartete von ihm, dass er freiwillig auf die Planke trat und in die Tiefe von Golgen sprang, aber er wusste nicht, ob er genug Mumm dafür hatte.


  Das Wolkenmeer erschien ihm ruhelos, sogar voller Groll. Patrick dachte noch einmal an all die Fehler, die er gemacht hatte, und an ihre weitreichenden Konsequenzen. Er wollte niemanden dazu zwingen, ihn von der Planke zu stoßen, und erst recht nicht in Zhetts Beisein um sein Leben flehen. Nein, das auf keinen Fall. Zwar hatte sie in keiner Weise auf seine Entschuldigungen reagiert und zeigte ihm noch immer die kalte Schulter, doch sie sollte ihn nicht als Feigling in Erinnerung behalten. Er trat auf die Planke. Ohne Geländer und ein weites Deck um ihn herum fühlte er sich plötzlich von Schwindel erfasst. Voller Bitterkeit dachte er daran, wie peinlich es wäre, das Gleichgewicht zu verlieren und einfach von der Exe- kutionsplanke zu stolpern.


  Er straffte die Schultern und warf einen letzten Blick über die Schulter zu Zhett. Sie erschien ihm blasser, und die Lippen waren zusammengepresst. Ein Funkeln in ihren Augen deutete vielleicht darauf hin, dass sie Tränen zurückhielt. Es gab ihm ein wenig Kraft. Seine Reise hierher war nicht ganz umsonst gewesen.


  »Ich akzeptiere die Strafe«, sagte er. »Ich weiß, dass ich großen Schmerz verursacht habe, und ich hoffe, dass mein Tod den Leidenden ein wenig Linderung verschafft.«


  Von Zhett kam ein Geräusch, das sich wie ein unterdrücktes Schluchzen anhörte. Sie wandte sich halb ab, und das Haar fiel ihr vors Gesicht.


  Patrick machte einen weiteren Schritt. Der am Geländer stehende Kellum schien zufrieden zu sein. Patrick war nicht böse auf Zhetts Vaters. Dem Clan-Oberhaupt waren durch die eigenen Regeln die Hände gebunden. Patrick räusperte sich. »Ich hoffe, du überwindest irgendwann den Hass auf mich, Zhett.« Er überlegte, ob er ihr sagen sollte, dass er sie liebte, fürchtete aber, dass sie glaubte, er wolle sie manipulieren. Außerdem: Wenn Zhett wirklich davon überzeugt war, dass er die Strafe verdiente, würde das Ge- ständnis seiner Liebe kaum etwas daran ändern.


  Patrick sah wieder nach vorn, über die Planke und in die Leere. Unter ihm erstreckte sich das Wolkenmeer von Golgen, tief und dazu bereit, ihm den Tod zu bringen. Del Kellum biss sich auf die Lippe. Die Verwalter der anderen Wolkenminen wirkten unruhig und angespannt.


  Noch ein Schritt. Die Umgebung schien von Patrick fortzurücken, an Realität zu verlieren. Und noch ein Schritt. Das Ende der Planke befand sich vor ihm, und dahinter erwartete ihn tödliche Leere.


  Hinter ihm erklang eine Stimme wie das Lied eines Engels. »Warte! Bleib stehen!«


  Patrick erstarrte wie von einem Fesselfeld erfasst. Er sah nicht zurück und starrte in die wogenden Wolken.


  »Warte!«, rief Zhett erneut. »Na schön. Ich spreche für ihn. Richtet ihn nicht hin. Ich will keine Ausflüchte machen, aber ... aber er bedauert, was er getan hat. Lasst ihn auf eine andere Art und Weise büßen. Beim Leitstern, ich ertrage es nicht, ihn sterben zu sehen!« Patricks Knie wurden immer weicher - wenn er jetzt das Bewusstsein verlor, fiel er über en Rand der Planke und in die Tiefe. Zhetts Stimme war voler Gefühl, als sie sich an ihren Vater wandte. »Rette ihm das Leben, Vater, ich bitte dich!«


  Patrick drehte den Kopf und sah, wie Zhett die Hände ihres Vaters ergriff. Sie erschien ihm schöner als jemals zuvor, obwohl er sie durch einen Dunstschleier vor seinen Augen sah.


  »Sei nicht stur, Vater. Du weißt, dass dies nicht richtig ist. Lass ihn zurückkommen.«


  Kellum hob die Arme. »Also gut, ihr habt es gehört! Ein Roamer hat für diesen Mann gesprochen. Holt ihn von der Planke.« Das Clan-Oberhaupt wirkte sehr erleichtert und brummte. »Wurde auch Zeit, verdammt. Wie lange sollte dieses Affentheater denn noch dauern?«


  Schwach und desorientiert wankte Patrick auf das Deck zurück, und Zhett schlang die Arme um ihn. Er blickte in ihre Augen, die ihm ebenso tief erschienen wie das Wolkenmeer von Golgen. »Ich hatte nicht mehr gehofft, dass du für mich sprechen würdest.«


  »Ich hab's mir im letzten Augenblick anders überlegt.« Zhett wich zurück und stemmte die Hände an die Hüften. »Du solltest es besser wert sein.« Kellum näherte sich ihnen. »Ich wusste, dass sie ihre Meinung ändern würde.« Er sah seine Tochter an und lächelte. »Du hast dir verdammt viel Zeit gelassen - Zeit genug, um Magengeschwüre zu bekommen. Warum hast du diesen armen jungen Mann so gequält?«


  »Diesen armen jungen Mann? Er wurde zum Tod verurteilt! Ich habe ihn gerettet.«


  »Nein, hast du nicht, Schatz.« Kellum schüttelte den Kopf. Patrick sah von Zhett zu ihrem Vater, der nun übers ganze Gesicht strahlte und Patrick zuzwinkerte. »Ich habe darauf gewartet, dass meine Tochter zur Vernunft kommt. Segler hielten sich mit Netzen bereit und hätten Sie aufgefangen - nach einer Weile.«


  Patrick schwankte, erneut der Ohnmacht nahe, und hätte dem grinsenden Kellum am liebsten die Faust ins Gesicht geschmettert. Zhett richtete einen finsteren Blick auf ihren Vater und hielt Patrick weiterhin fest. »Du bist auf Bewährung, soweit es mich betrifft«, sagte sie.


  Patrick wusste nicht, ob sie ihn oder ihren Vater meinte.


  93 CELLI


  Als Akolythin lernte Celli viel über Geschichte und Volkskunde, als sie den Weltbäumen vorlas. Sie saß auf den hohen Blattwedeln, rezitierte eine Geschichte nach der anderen, einen Bericht nach dem anderen, und jeder Text war neu für sie. Früher war sie an schulischen Dingen nicht sehr interessiert gewesen und hatte lieber mit Freunden im Wald gespielt. Jetzt fand sie die Informationen sehr interessant und vermutete, dass das Verdani-Bewusstsein ihr Interesse teilte.


  Celli sah zum leeren blauen Himmel hoch. Irgendwo dort oben befand sich das dornige Baumschiff mit Beneto, begleitet von acht weiteren Verdani-Schiffen. Als grüne Priesterin würde sie in der Lage sein, jederzeit per Telkontakt mit ihm zu sprechen, wo auch immer er sich aufhielt. Sie konnte es gar nicht abwarten.


  Nicht weit entfernt flog Solimar mit seinem brummenden Flügler. Celli winkte ihm zu, und daraufhin machte er einen Looping, um ein wenig anzugeben. Manchmal nahm er sie mit, und sie liebte es, dicht hinter ihm zu sitzen, die Arme um ihn geschlungen und die Wange an seinem Rücken. Bei solchen Gelegenheiten machte er ab und zu einen Sturzflug, weil sich Celli dann noch enger an ihn schmiegte.


  Mehrere junge Akolythen saßen in der Nähe auf Ästen, und ältere grüne Priester bildeten kleine Gruppen und diskutierten. Celli versuchte, sich auf ihre Geschichten zu konzentrie ren, aber ein ganz bestimmtes Gespräch faszinierte sie. Yarrod sprach mit großem Enthusiasmus, während seine Augen funkelten und ein ehrliches Lächeln auf seinen Lippen lag. In letzter Zeit wirkte er lebhafter als sonst - er hatte sich auf eine Weise verändert, die Celli nicht definieren konnte. Yarrod und viele andere grüne Priester hatten sich der seltsamen Synthese von Thism und Telkontakt geöffnet, die Kolker vom fernen Planeten Ildira aus lehrte. Manche der grünen Priester zeigten gesundes, aber vorsichtiges Interesse, und auch der Weltwald wollte mehr über das Phänomen erfahren. Celli wusste, dass sie in dieser Hinsicht eine Entscheidung treffen musste, wenn sie zur grünen Priesterin geworden war. Doch bis dahin dauerte es noch eine Weile ...


  Plötzlich breitete sich Unruhe aus, und die Weltbäume schienen zu schaudern. Furcht erfasste die jüngeren Akolythen. Ihr Lehrer blickte zum Himmel und dann übers Blätterdach. »Akolythen, nach unten!«


  Die Kinder ließen ihre Lesetafeln fallen und krochen hastig unter die Blattwedel, während die grünen Priester an Ästen hinabkletterten. Celli blieb an Ort und Stelle und hielt nach der Gefahr Ausschau - ihre Neugier war stärker als die Furcht.


  Ein Wyver griff an.


  Das größte Raubtier von Theroc stürzte vom Himmel, die Schwingen ausgebreitet, den Blick der Facettenaugen auf die Beute gerichtet und das Maul halb geöffnet. Tarnflecken bedeckten den großen, wespenartigen Körper. Die Flügel waren scharlachrot und orangefarben. Alle acht Beine endeten in messerscharfen Klauen, die Fleisch packen und zerreißen konnten.


  Der Wyver kam direkt auf Celli zu. Sie schrie nicht und erstarrte auch nicht vor Schrecken. Stattdessen sprang sie von dem Blattwedel, auf dem sie bisher gesessen hatte, ließ sich fallen, ergriff einen Zweig und schwang sich daran zur Seite. Der Wyver sauste an ihr vorbei, und seine Klauen streiften die Blätter. Celli hatte schon wieder losgelassen; mit ihren Füßen landete sie auf einem weiteren Zweig, stieß sich sofort ab und flog in eine andere Richtung. Dies war wie Baumtanz; auf diese Weise hätte sie den ganzen Tag tanzen können.


  Der Wyver näherte sich erneut mit summenden Flügeln und krackenden Kiefern. Etwas Langes und Scharfes jagte ganz dicht an Cellis Schulter vorbei. Ein Stachel! Der Wyver verfügte über ein Gift, mit dem er seine Opfer lähmen konnte. Celli wandte sich zur Seite, ergriff einen weiteren Zweig und schwang sich fort. Der Wyver verfolgte sie, zerriss dabei große Blattwedel. Cellis Herz schlug schneller, und sie begann zu keuchen. Plötzlich hörte sie ein anderes Summen in der Nähe und sah, wie Solimars Flügler vor dem Wyver vorbeiflog. Celli begriff, dass er das Raubtier ablenken wollte. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Solimar sie aus den brennenden Weltbäumen in Sicherheit gebracht, und jetzt schickte er sich an, sie erneut zu retten.


  Celli duckte sich zwischen dichte Blattwedel, und der Wyver verfolgte Solimar. Sein Flügler, der im Vergleich mit dem wespenartigen Wesen fast winzig wirkte, änderte immer wieder den Kurs. Solimar duckte sich auf seinem Fluggerät, um ein kleineres Ziel zu bieten.


  Celli schrie nicht, um zu vermeiden, Solimar in einem kritischen Moment abzulenken. Stattdessen hob sie den Kopf übers Blätterdach und beobachtete, wie der junge grüne Priester enge Schleifen flog, den Flügler fallen und dann wieder aufsteigen ließ. Aber so agil sein selbst gebauter Flieger auch sein mochte, der Wyver war in seinem Element. In Celli krampfte sich etwas zusammen, als sie begriff, dass Solimar dem Raubtier nicht auf Dauer entkommen konnte.


  Ihm schien das ebenfalls klar zu werden. Als ihn der Wyver fast mit einer Greifklaue erreichte, drehte Solimar den Flügler, flog direkt auf das Geschöpf zu und benutzte sein Fluggerät wie ein Projektil.


  Die Schwingen des Wyver summten lauter, als er zurück wich, aber Solimar wurde noch schneller und kam näher. Celli hielt unwillkürlich den Atem an. Im letzten Moment vor der Kollision sprang Solimar von seinem Flügler herunter und fiel dem Blätterdach entgegen. Sein geliebter Flügler prallte mit hoher Geschwindigkeit gegen den Wyver, zerfetzte einen Flügel und riss den Leib auf. Celli machte sich keine Sorgen um den fallenden Solimar, denn er war ein ebenso geschickter Baumtänzer wie sie selbst. Er griff nach mehreren Blattwedeln, ließ sich elegant von ihnen auffangen, griff dann nach einem Ast, schwang herum und erreichte einen anderen dicken Zweig.


  Der zerbrochene Flügler fiel vom Himmel, und der verletzte Wyver flog unsicher davon.


  Celli sprang bereits über die Äste und Zweige. Als sie Solimar erreichte, atmete er schwer, und es zeigten sich viele Kratzer in seiner grünen Haut, doch ernsthaft verletzt war er nicht. Sie warf sich ihm in die Arme. »Danke, Solimar!« Dann wich sie zurück, sah in sein Gesicht und hob die Stimme.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht? Du hättest getötet werden können.«


  »Du auch! Und ich wollte, dass wir beide am Leben bleiben.«


  In enger Umarmung standen sie unter den Blattwedeln, und dann küssten sie sich.


  94 JESS TAMBLYN


  Die Spuren der Zerstörung auf Jonah 12 erinnerten Jess an verlorene Träume und ruinierte Möglichkeiten. Kotto Okiah hatte hart gearbeitet, um eine Station voller Leben auf diesem düsteren, abgelegenen Planetoiden zu schaffen, Jhy Okiah war hier gestorben, und Cesca hatte sich mit einer Streitmacht wiedererwachter schwarzer Roboter konfrontiert gesehen. Fünf inaktive Satelliten umkreisten den toten Brocken aus Felsgestein und Eis. Während Kottos bester Zeit an diesem Ort waren Schiffsladungen von superkaltem komprimiertem Gas in den Orbit geschossen worden, und diese Satelliten hatten den Produktionsprozess vervollständigt und einfachen Wasserstoff in Treibstoff für den Sternenantrieb verwandelt. Fast zweihundert Clan-Arbeiter hatten hier gelebt. Jetzt waren sie alle tot.


  Cesca lehnte sich an die flexible Hüllenmembran des Wental-Schiffes und beobachtete die Trümmer in dem Krater, der bei der Explosion des Reaktors entstanden war. Seine Wärme genügte, um Eis in eine breiige Masse zu verwandeln. An anderen Stellen war es ganz geschmolzen und anschließend zu silberweißen Streifen erstarrt.


  Das Wasserschiff ging am Rand des Kraters nieder, und Jess und Cesca traten nach draußen unter den kalten, schwarzen Himmel. Sterne leuchteten über ihnen, doch selbst der nächste, Jonahs Sonne, war zu weit entfernt, um Wärme zu spenden.


  »Möchtest du hier Ordnung schaffen?«, fragte Cesca. »So wie auf Plumas?« Jess wusste, dass er in der Lage gewesen wäre, die aufgerissene Oberfläche zu glätten und alle Spuren der Zerstörungen zu beseitigen, damit Kotto Okiah eine neue Station errichten konnte. Aber das war nicht seine Absicht.


  »Es hätte keinen Sinn. Kotto baute hier seine Anlagen, als Ekti knapp war. Jetzt sind wieder zahlreiche Wolkenminen in Betrieb, und es gibt genug Treibstoff. Jonah 12 sollte eine Art Gedenkstätte bleiben.«


  Cesca lächelte bittersüß. »Glaubst du, Roamer kommen hierher, um sich dies anzusehen und sich daran zu erinnern, wer hier starb?«


  »Ich erhoffe mir etwas anderes: eine lebendige Gedenkstätte. Jetzt da die Wentals so weit verbreitet sind ... Ich möchte, dass sie das Eis hier mit ihrer Existenz erfüllen, so wie bei dem Kometen, den ich nach Theroc geschickt habe.«


  Jess ging in die Hocke, legte die Hände flach aufs Wasserstoffeis und fühlte, wie Wental-Kraft aus ihm in die Kruste des Planetoiden strömte. Ein Schimmern durchdrang das Eis - er spürte es mehr, als dass er es sah. Es wurde stärker, als Einschlüsse aus gefrorenem Wasser im Wasserstoffeis zu Wental-Leben erwachten. Schließlich richtete sich Jess wieder auf und war zufrieden mit dem, was er getan hatte.


  Er hob die Hände und sprach zu den Wasser-Entitäten. »Eignet sich dieser Ort für euch?«


  Wir sind weit verbreitet. Jetzt müssen wir stärker werden. Weitere Verdünnungen sind nicht ratsam.


  »Es gibt jetzt so viele Wentals, dass nie wieder die Gefahr einer Ausrottung bestehen kann«, sagte Cesca. »Macht euch das nicht stärker?«


  Wir sind zahlreich, aber wir stammen alle aus der gleichen Quelle. Wenn wir uns von jenem einen Tropfen ausgehend weiter verbreiten, verlieren wir uns.


  Wir brauchen eine neue Quelle und bitten euch, andere Wentals zu suchen, die wie wir im großen Krieg verloren gingen.


  Vor Jahren hatte Jess mit einem Nebelsegler eine kleine Menge lebendiges Wasser aus einer diffusen Gaswolke gewonnen. Alle bisherigen Wentals gingen auf dieses bisschen Feuchtigkeit zurück.


  »Aber wo sollen wir andere Wentals finden?«, fragte Jess.


  Sucht die alten Schlachtfelder im Spiralarm, Orte, an denen Wentals starben. Wenn ihr sie erreicht, zeigen wir euch, wo es zu suchen gilt.


  95 DAVLIN LOTZE


  Nachdem die schwarzen Roboter großen Schaden beim Subschwarm angerichtet und sich zurückgezogen hatten, blieb Davlin nicht so viel Zeit wie erhofft. Das galt für alle Llaro-Kolonisten. Die übrig gebliebenen Klikiss gaben ihnen keine Chance.


  Margaret sah wie eine Vogelscheuche aus, als sie von der beschädigten Schwarmstadt zur Siedlung lief, so schnell, als wären die Insektenwesen hinter ihr her. Überall lagen tote Klikiss und zerstörte Roboter verstreut. Sie schenkte den kleinen Zugangslücken keine Beachtung, eilte durch das von einer Explosion geschaffene Loch und blieb im Licht von Llaros Sonne stehen. Als sie wieder zu Atem gekommen war, rief sie Davlin und den Kolonisten in seiner Nähe zu: »Die Domate kommen, um euch zu holen! Sie sind hierher unterwegs!« Ihre Worte schnitten wie ein Messer durch die Morgenluft.


  Es lief Davlin plötzlich kalt über den Rücken. »Der Kampf hat sie geschwächt.«


  Roberto Clarin wandte sich von der Mauer ab und kam näher. »Shizz, wie zum Teufel können sie auf die Idee kommen, erneut zu kämpfen? Die Roboter haben die Hälfte von ihnen getötet.«


  »Genau das ist der Grund«, sagte Margaret. »Umso dringender muss die Brüterin neue Klikiss hervorbringen; es gilt, die Verluste zu ersetzen. Und dafür braucht sie euch alle.«


  Davlin erlebte einen jähen Adrenalinschub, klatschte in die Hände, rief alle zu ihren Posten und wies darauf hin, dass dies keine Übung war. Die Siedler seufzten erschöpft, aber ihre Gesichter zeigten auch Entschlossenheit, als sie sich erneut zur Verteidigung bereit machten.


  Maria Chan Tylar und die von ihr ausgebildeten Kolonisten nahmen ihre Waffen - handliche Projektilschleudern, Schockstäbe und zwei Jazer- Gewehre -, kletterten hastig Leitern hoch und brachten sich auf der Mauer in Schussposition. Davlin war ein guter Schütze und nahm deshalb selbst einen Jazer. Munition war knapp: Sie mussten die wenigen Energiepakete und Projektile so einsetzen, dass sie eine möglichst große Wirkung erzielten.


  »Glauben Sie, dass der Tod so vieler Käfer eine Rolle spielt?«, wandte sich Clarin leise an Davlin. »Haben wir jetzt eine Chance?«


  »Wir hatten immer eine. Es war nur keine besonders große.« Lotze sah das Oberhaupt der Roamer an. »Sie ist noch immer nicht besonders groß. Aber jeder Käfer, den die Roboter getötet haben, ist einer weniger für uns.« Klikiss-Arbeiter hatten Stunden damit verbracht, die Leichen von Kriegern sowie zerstörte Roboter und Soldaten-Kompis fortzuschaffen. Davlin kletterte eine Leiter hoch und trat neben Margaret auf die Mauer.


  »Ich habe beobachtet, wie die Roboter einen Domat töteten. Nützt uns das etwas?«


  »Nicht viel. Die Brüterin hat noch sieben von ihnen.«


  Überrascht sah Davlin, wie Tränen über Margarets Wangen rollten. »Sie sollten sich besser irgendwo verstecken. Oder wollen Sie mit uns sterben?«


  »Die Klikiss werden mir nichts tun. Die Brüterin hat mich im Schwarmbewusstsein gekennzeichnet.« Margaret ballte die Fäuste. »Ich stecke mitten in diesem blutigen Durcheinander fest. Wenn doch nur DD hier wäre. Aber ich bin froh, dass er mit den anderen fort ist.«


  »Ich bedauere, dass nicht noch mehr von uns fliehen konnten«, sagte Davlin. Er fügte hinzu: »Ich habe so viele gerettet, wie ich konnte.« Aber er wusste nicht, wie viele der Flüchtlinge ohne Lebensmittel, Waffen und Werkzeuge bei den Sandsteinklippen überleben konnten. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, irgendwie zurechtzukommen.


  Davlin stellte fest, dass die Klikiss-Arbeiter einen Weg über das Schlachtfeld freigeräumt hatten. Krieger und einige große Domate kamen aus den dunklen Öffnungen der Türme, bildeten eine Art Prozession und marschierten in Richtung Siedlung.


  Die Warnungen von Beobachtern erklangen. Maria verteilte ihre Schützen auf der Mauer, und andere Kolonisten kletterten im Innern der Siedlung auf Dächer. Sie alle hatten Waffen und waren entschlossen, davon Gebrauch zu machen. »Noch nicht«, sagte Maria. »Unser größter Vorteil ist die Überraschung.«


  Schnaufend und mit rotem Gesicht kletterte Clarin zu Davlin hoch. »Wir halten sie so lange auf, wie wir können. Wenn wir genug von ihnen töten ...


  Vielleicht ziehen sich die anderen dann zurück.«


  »Sie werden weiter angreifen«, sagte Margaret, und ihr Tonfall machte deutlich, dass nicht der geringste Zweifel daran bestehen konnte.


  Clarin seufzte. »Das habe ich befürchtet.«


  Maria Chan kniff die Augen zusammen und hob ihre Waffe. »Wenn es hart auf hart kommt, habe ich vor, so viele Käfer wie möglich zu erschießen.« Die Domate mit ihren hohen Kopfkämmen und großen Kiefern, die alles zermalmen konnten, stapften übers Schlachtfeld auf die Mauer zu. Davlins Anspannung wuchs. In Gedanken zog er eine Linie, und es dauerte nur noch wenige Sekunden, bis die Klikiss sie erreichten. Nur noch ein paar Schritte.


  »Denkt daran: Die Gestreiften sind die wichtigsten Ziele und kommen gleich nach der Brüterin!«, rief er. »Wenn es uns gelänge, alle sieben zu erledigen, wäre das ein schwerer Schlag für den Schwärm.«


  Der erste Domat erreichte den Weg vor der Mauer, und sein Chitinfuß berührte eine der von Davlin ausgelegten Minen. Es kam zu einer heftigen Explosion, die wie ein orangefarbener Geysir Erde und Gestein weit nach oben schleuderte. Der Domat wurde halb zerfetzt und sank tot zu Boden. Die übrigen Klikiss pfiffen und zwitscherten fast ohrenbetäubend laut.


  Noch sechs Domate übrig.


  Die Krieger in der Nähe der Domate hoben ihre glockenförmigen Waffen. Viele von ihnen stürmten einfach los, um die Siedlung anzugreifen, und damit reagierten sie genauso, wie Davlin es gehofft hatte. Sie erreichten den verminten Weg, und es kam zu drei weiteren Explosionen, die zahlreiche Krieger töteten.


  »Eröffnet das Feuer!«, rief Maria Chan.


  Davlin hob sein Gewehr an die Schulter, zielte und drückte ab. Eine energetische Entladung blitzte und brannte ein Loch durch einen weiteren Domaten. Das gestreifte Insektenwesen sackte in sich zusammen und blieb reglos liegen. Noch fünf.


  Alle Männer und Frauen auf der Mauer schössen. Krieger, Arbeiter, Konstrukteure und andere Klikiss gingen zu Boden. »Zielt auf die Domate!«


  Drei der acht Domate des Subschwarms waren bereits getötet, was die anderen Klikiss zum Anlass nahmen, mit den eigenen Körpern eine schützende Barriere vor ihnen zu bilden und sie zurückzudrängen, in relative Sicherheit. Davlin schoss erneut mit seinem Jazer-Gewehr, ließ den Strahl über mehrere Klikiss-Krieger wandern und tötete sie. Ein Domat verlor zwei Gliedmaßen, doch das große Geschöpf wich rasch weiter zurück. Vom niedrigen Schwarmgebäude aus lenkte die Brüterin den Angriff - Hunderte von Kriegern setzten sich in Bewegung und drängten der Siedlung entgegen. So oft die Männer und Frauen auf der Mauer auch schössen, sie konnten die Angreifer nicht zurücktreiben. Eine weitere versteckte Mine explodierte, doch viele Insektenkrieger weiter hinten entfalteten einfach ihre Flügel und flogen über die Gefahrenzone hinweg. Andere marschierten stur weiter zur Mauer. Überall lagen tote Klikiss, und lebende kletterten über sie hinweg.


  Davlin wusste, dass die Mauer keinen Schutz vor den fliegenden Klikiss gewährte. Die Insektenwesen schwirrten in großer Höhe heran, kamen dann im Sturzflug herab und grif fen an. Er schoss nach oben und tötete einige Klikiss, doch immer mehr Krieger näherten sich der Siedlung.


  96 ROBERTO CLARIN


  Clarin feuerte mehrmals mit seiner Waffe, und der flache Kopf eines fliegenden Klikiss-Kriegers platzte auseinander. Das grässliche Geschöpf prallte gegen ein aus Fertigteilen errichtetes Gebäude, rutschte an der Wand herab und hinterließ eine Spur aus Schleim. Ein schlecht gezieltes Explosivgeschoss zerstörte einen anderen Teil des Gebäudes.


  Viele unbewaffnete Kolonisten liefen durch die Öffnungen in der Mauer und flohen, obwohl sie kaum die Chance hatten, sich weit vom Subschwarm zu entfernen. Andere eilten zu ihren vorbereiteten Verstecken innerhalb der Siedlung, verkrochen sich in verborgenen Kammern und unter getarnten Falltüren.


  Clarin beobachtete, wie fünf Fliehende draußen auf mehrere Klikiss stießen. Von den Insektenwesen angegriffen, versuchten sie, in den Schutz der Mauer zurückzukehren, doch sie kamen nur einige wenige Schritte weit, bevor sie starben.


  Auf der Mauer rief Maria Chan Tylar ihren Schützen Anweisungen zu. Sie schien überhaupt nicht an Flucht zu denken, nur daran, auf die Klikiss zu schießen, bis die gesamte Munition verbraucht war. Clarin bedauerte, dass sie die Siedlung nicht zusammen mit ihrem Mann verlassen hatte. Zusammen mit Davlin lief er durch die schmalen Straßen der Siedlung und versuchte, die geschwächte Verteidigung zu organisieren. Er erinnerte sich daran, wie damals die verdammten Tiwis gekommen waren und sein geliebtes Hurricane-Depot zerstört hatten. Hier sah es ebenso schlimm aus.


  Während des Angriffs der schwarzen Roboter war die Mauer an mehreren Stellen beschädigt worden, und Klikiss kamen durch die Löcher. Rauch stieg auf, und der Geruch von Feuer und Tod hing so schwer in der Luft, dass einem das Atmen schwer fiel.


  Clarin wandte sich der nächsten Öffnung in der dicken Mauer zu. »Ich weiß, wann die Lage hoffnungslos wird, aber ich habe noch einen kleinen Trick auf Lager.«


  »Wovon weiß ich nichts?«


  »Der andere Remora. Er ist flugtüchtig und startbereit. Ich schnappe ihn mir.«


  Davlin sah einen Hoffnungsschimmer. »Gut. Sie können sechs Personen an Bord nehmen. Nur sechs ... Aber wenigstens dieses halbe Dutzend können wir retten.«


  Clarin gab keine Antwort. Mehr als hundert Klikiss befanden sich bereits im Innern der Siedlung und fielen über die Menschen her. Er hätte sechs Personen retten können - aber welche sechs? Wie sollte er sie auswählen, und welchen Sinn hätte es gehabt? Die Klikiss wären ihnen vermutlich gefolgt.


  Nein, Clarin hatte etwas anderes im Sinn. Er verließ den ummauerten Bereich und lief zum Geröllfeld, wo der getarnte Remora wartete. Es hielten sich keine Klikiss-Krieger in der Nähe auf - sie konzentrierten sich ganz darauf, die Domate zu schützen und die Siedlung anzugreifen.


  Maria stand noch auf der Mauer und schoss immer wieder auf die zurückweichenden Domaten, die inzwischen aber zu weit entfernt waren.


  Ein Klikiss-Krieger kletterte hinter ihr an der Innenseite der Mauer hoch. Sie drehte sich um und feuerte, doch ein zweites Insektenwesen streckte seine Gliedmaßen nach ihr aus und zog sie von der Mauer. Sie schoss den ganzen Weg bis nach unten.


  Clarin erreichte schließlich den reparierten Remora und zwängte sich durch die halb offene Luke. Das Triebwerk startete sofort - wenigstens etwas funktionierte richtig.


  Er hatte keinen Testflug unternehmen können, wusste aber, wie man einen Remora flog. Praktisch alle Roamer konnten Raumschiffe fliegen, von welcher Größer auch immer. Die Kontrollen der Tiwis erschienen Clarin unhandlich, als er sich vorbeugte und nach den richtigen Tasten suchte. Mit den Düsen für die Höhenkontrolle brachte er den Remora unter der Tarnung hervor und gab dann Schub mit dem Haupttriebwerk. Der Remora drehte sich in der Luft und flog den Klikiss- Türmen entgegen.


  Alles schien wie in Zeitlupe stattzufinden. Clarin hatte das Dröhnen von Explosionen in den Ohren, das Brummen des Triebwerks, Schüsse und Schreie. Das Pfeifen und Zirpen der Klikiss wurde so laut, dass er befürchtete, die Cockpitfenster würden zerspringen. Clarin schenkte all dem keine Beachtung und konzentrierte sich ganz auf sein Ziel. Er gab noch mehr Schub, näherte sich der Klikiss-Stadt mit hoher Geschwindigkeit und sah das niedrige Gebäude, von dem aus das Schwarmbewusstsein alle Klikiss kontrollierte.


  Das primäre Ziel.


  Die TVF-Waffen des Remoras reichten vermutlich aus, um jenes Gebäude zu zerstören. Wenn es ihm gelang, die Brüterin zu neutralisieren, stellte der Rest des Schwarms vielleicht keine Gefahr mehr dar.


  Doch plötzlich stiegen Dutzende von Klikiss-Kriegern auf und schwirrten ihm wie Hornissen entgegen. Mit den TVF-Jazern tötete er viele von ihnen, doch die anderen kamen schnell heran. Einige prallten benommen vom Rumpf des Remoras ab. Andere erreichten das Triebwerk und flogen absichtlich in die Lufteinlässe. Auf der Instrumententafel blinkten rote Warnanzeigen.


  »Aus dem Weg mit euch, verdammt!«


  Neue Hoffnung entstand in ihm, als er sah, wie Davlin mit einigen Überlebenden die Siedlung verließ. Er hatte ein Fahrzeug der Klikiss unter Kontrolle gebracht und nahm so viele Kolonisten wie möglich mit. Der Bodenwagen raste über die Ebene und war schneller als die ihn verfolgenden Krieger. Ihm und den anderen schien die Flucht zu gelingen.


  Ein Klikiss-Krieger warf sich gegen das Cockpit, und ein Spinnennetz aus Rissen durchzog die Scheibe, beeinträchtigte Clarins Sicht. Weitere Krieger näherten sich dem Remora, dazu entschlossen, ihn vom Himmel zu holen, und er feuerte immer wieder mit den Jazern. Explosionen blitzten neben den klobigen Türmen auf.


  Ein Triebwerksmodul, halb von den Klikiss zerfetzt, fiel aus. Noch mehr Insektenwesen erreichten den Remora und krochen über die Außenhülle - Clarin hörte, wie sie versuchten, mit ihren Klauen die Platten von der Hülle zu lösen. Ein Absturz drohte. Er bewegte den Steuerknüppel von einer Seite zur anderen und ließ den Remora rollen, wodurch zwei Klikiss den Halt am Cockpit verloren und in die Tiefe stürzten. Doch das genügte nicht.


  Die Insektenstadt befand sich direkt voraus, aber Clarin verlor schnell an Höhe. Die Klikiss beschädigten die Systeme und rissen die Waffen aus ihren Verankerungen. Drei der Jazer waren bereits ausgefallen.


  Er konnte es nicht bis zum Schwarmgebäude schaffen, verdammt!


  Unten brachten die Klikiss ihre Domate in die Türme. Nur eins der großen gestreiften Geschöpfe blieb draußen, umgeben von dreißig Kriegern. Als es den stachelbesetzten Kopf hob, glaubte Clarin, direkt in seine Facettenaugen zu sehen.


  Es musste genügen.


  Mit dem Rest an Manövrierfähigkeit veränderte Clarin den Kurs und machte gleichzeitig von allen noch einsatzfähigen Waffen Gebrauch. Er konzentrierte sich auf den gestreiften Klikiss, die Zukunft des Schwarms.


  Sekundäres Ziel. Clarin stellte sich eine Zielscheibe am Körper des großen Insektenwesens vor.


  Er steuerte den Remora nach unten und beschleunigte mit den letzten Schubreserven. Beim Aufprall explodierte der Remora, aber das Feuer erlebte Clarin nicht mehr.


  97 RLINDA KETT


  Rlinda und BeBob flogen mit der Unersättliche Neugier zur Erde zurück, an Bord ein Passagier namens Sullivan Gold. Rlinda summte vor sich hin, um sich von ihrem Unbehagen abzulenken. »Da sind wir, ein unabhängiges Schiff, das der Erde Handelsware bringt. Es ist überhaupt nicht nötig, uns besondere Aufmerksamkeit zu schenken.«


  Während der vergangenen Wochen hatten alle Handelsschiffe der Konföderation die Nachricht von der Verurteilung des Vorsitzenden durch König Peter und Patrick Fitzpatricks Geständnis weitergegeben. Relaisstationen hatten sie empfangen und verbreitet. Rlinda wusste, dass sie in dieser Hinsicht sehr vorsichtig sein musste. Sie konnte in große Schwierigkeiten geraten, wenn man sie dabei ertappte, entsprechende Sig- nale zu senden.


  Auf dem Weg zur Erde hatten sie bei drei Kolonien Zwischenstation gemacht, die noch nicht offiziell zu Mitgliedern der Konföderation geworden waren. Ihre Regierungen zeigten keine Skepsis, als sie erfuhren, was der Vorsitzende Wenzeslas und General Lanyan getan hatten - sie nahmen es mit einem Schulterzucken zur Kenntnis. Und die Mitteilung, dass die TVF die Kolonie Rhejak übernommen hatte, bestärkte nur ihre Abneigung, die Hanse zu verlassen.


  BeBob war verblüfft gewesen, aber Sullivan hatte traurig den Kopf geschüttelt und geseufzt. »Sie können diese Leute nicht überzeugen. Sie haben eine Art Gehirnwäsche hinter sich.«


  »Oder sie haben Angst«, sagte BeBob.


  Rlinda hob und senkte die Schultern. »Vielleicht, aber der König hat uns gebeten, die Nachricht weiterzugeben, und das machen wir. Immerhin bin ich die Handelsministerin der Konföderation. Vielleicht sollte ich mir ein Abzeichen zulegen.«


  BeBob hatte darauf bestanden mitzukommen, trotz Rlindas Sorge. »Ich verspreche dir, dass ich das Schiff nicht verlasse. Ich werde noch unauffälliger sein als ein Staubkorn auf feuchter Rumpffarbe. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Rlinda, im Ernst.«


  »Wer hat gesagt, dass ich mir Sorgen mache?«


  BeBob warf ihr einen Ich-bitte-dich-Blick zu. »In deinem Gesicht lese ich wie in einem Buch.«


  »Seit wann liest du Bücher?«


  Rlinda hörte die einzelnen Frequenzen ab und stellte fest, dass mindestens zwei Amateurgruppen die heimlich von ihr gesendete Botschaft des Königs empfangen und ihrerseits gesendet hatten, bevor die Behörden der Hanse sie daran hindern konnten. Ein unabhängiger Repeater wurde fast sofort stillgelegt, doch andere wiederholten die Sendung immer wieder. Die Bewohner der Erde würden die Worte des Königs hören, kein Zweifel. Ob sie daraufhin beschlossen, gegen den Vorsitzenden aktiv zu werden, war eine ganz andere Frage...


  Nach einem langen und seltsam unangenehmen Schweigen meldete BeBob sich wieder zu Wort, und Rlinda hörte ihm an, dass er lange mit den Worten gerungen hatte. »Wenn wir Partner sein sollen ... Hältst du es dann nicht für besser, wieder zu heiraten?«


  »Das haben wir bereits hinter uns.«


  »Inzwischen haben sich die Zeiten geändert. Sollten wir es uns nicht noch einmal durch den Kopf gehen lassen?«


  Rlinda drückte ihn so fest an sich, dass ihm die Luft wegblieb. »Fühlst du dich unsicher? Du bist mein Partner, beim Geschäft und auch bei ... körperlichen Dingen. Vermassele kein gutes Arrangement. Papierkram kann ihm nur schaden.«


  Sullivan kam aus seinem Schlafquartier weiter hinten, rieb sich die Augen, streckte sich und gähnte. »Sind wir bald da?«


  Rlinda deutete aus dem Cockpit. »Die kleine blaue Kugel dort ist die Erde. Erkennen Sie sie? Können Sie von hier aus Ihr Haus sehen?«


  Sullivan war sowohl beunruhigt als auch voller Hoffnung. »Ich dachte, Sie würden mich wecken. Ich brauche Zeit, um mich vorzubereiten...«


  »Immer mit der Ruhe, Mr. Gold. Wir sind noch nicht in die Umlaufbahn geschwenkt. Anschließend müssen wir eine Million Formulare ausfüllen, die Sicherheitskontrollen der Hanse hinter uns bringen und darauf warten, dass man uns einen Landeplatz zuweist. Ihnen bleibt Zeit genug für ein weiteres Nickerchen, bevor wir auf der Erde sind.«


  Die Neugier steuerte in eine Umlaufbahn und wich dabei noch nicht beseitigten Trümmern aus. In der derzeitigen Situation gab es nicht viele Handelsschiffe, die die Erde ansteuerten, und Rlinda erwartete großen Profit, trotz der vom Vorsitzenden verhängten absurd hohen Steuern. Sullivan rieb sich die Hände und versuchte vergeblich, seine Anspannung zu verbergen. »Könnte ich Lydia eine Mitteilung schicken? Ist es möglich, meine Familie wissen zu lassen, dass ich unterwegs bin?«


  »Sollte kein Problem sein. Sie sind noch immer Bürger der Hanse, oder?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  Rlinda aktivierte das Kommunikationssystem der Neugier. Sullivan gab ihr seine privaten Kom-Codes; damit ließ sich eine Verbindung durch lokale Kommunikationsknoten herstellen. »Ihre Frau wird überhaupt keine Ahnung haben, wer sich am anderen Ende der >Leitung< befindet.« Sullivan lächelte. Rlinda erkannte, dass er nervös war und es gar nicht abwarten konnte. »Es dürfte eine ziemliche Überraschung für sie sein.«


  »Wie lange sind Sie schon verheiratet?«, fragte BeBob.


  »Seit so vielen Jahren, dass ich die Übersicht verloren habe.«


  Rlinda rollte mit den Augen. »Das glaube ich Ihnen nicht.« Der ältere Mann lächelte verlegen. »Zweiundvierzig Jahre. Und sechs Monate.«


  BeBob stellte die Verbindung her, und Rlinda drehte ihren Sessel. »Sind Sie sicher, dass wir Sie nicht ankündigen sollen? Wie wär's, wenn die Hanse Sie mit einer Marschkapelle empfängt? Ihre Rückkehr nach Hause ist sicher eine große Sache.«


  »Rlinda!«, entfuhr es BeBob. »Wir wollten doch unauffällig bleiben!«


  »Ich habe nicht gesagt, dass wir allen Leuten von dir an Bord erzählen sollen. Wenn's nach mir ginge, solltest du dich im Frachtabteil mit der Aufschrift >Giftmüll< verstecken.«


  »Dort würde man zuerst suchen.«


  »Bitte kein großes Empfangskomitee«, sagte Sullivan. »Davon halte ich nichts. Ich möchte einfach nur meine Familie wiedersehen und etwas Zeit mit ihr verbringen. Früher oder später kommen die Medien dahinter, aber bis dahin möchte ich ungestört sein.«


  »Wie Sie meinen.«


  Schließlich erschien Lydia auf dem Bildschirm, und als sie sah, wer sie sprechen wollte, war sie zuerst sprachlos vor Verblüffung und schnitt dann eine finstere Miene. »Ich habe mich schon gefragt, wann du dich melden würdest. Du bist also nicht tot, wie? Die Hanse berichtete von der Zerstörung deiner Wolkenmine - angeblich gab es keine Überlebenden.« Lydias Strenge war ganz offensichtlich gespielt.


  Sullivan beugte sich so weit vor, dass Rlinda schon glaubte, seine Nase würde an den Bildschirm stoßen. »Hast du meinen Brief nicht bekommen?


  Ich habe ihn dir von einem grünen Priester schicken lassen. Hast du nie erfahren, dass ich gerettet wurde, nachdem die Hydroger meine Wolkenmine vernichteten?«


  »Briefe habe ich keine bekommen. Aber ich habe die Nachricht gehört, ja, und seitdem gewartet.« Jetzt lächelte Lydia. »Du siehst aus, als hättest du eine Rasur nötig.«


  »Und du siehst wundervoll aus.«


  »Solche Komplimente bringen mich auf den Gedanken, dass du vielleicht etwas zu verbergen hast.«


  »Es bedeutet, dass du mir gefehlt hast. Das Schiff, mit dem ich unterwegs bin, landet gleich auf dem Raumhafen des Palastdistrikts. Freust du dich über meine Rückkehr?«


  »0 ja. Und nicht nur wegen deiner glänzenden Konversation. Ich könnte hier Hilfe gebrauchen.«


  »Du holst mich also ab?«


  »Ich bringe die Familie mit.« Lydia sah ihn an, als widerstrebte es ihr sehr, die Verbindung zu unterbrechen. »Aber ich muss mich beeilen, wenn ich pünktlich zur Stelle sein soll.«


  Der Schirm wurde dunkel. Sullivan starrte noch eine Zeit lang darauf, blinzelte dann und wandte sich an Rlinda und BeBob. »Ich habe eine ziemlich große Familie, wissen Sie.«


  Zwei Stunden später landete die Neugier an der ihr zugewiesenen Stelle. Die Luken öffneten sich und ließen die frische, vertraute Luft der Erde herein. BeBob hielt das Gesicht in den Wind. »Ein wundervoller Geruch!«


  »Versteck dich im Frachtraum. Ich kümmere mich um den bürokratischen Kram.« Rlinda befürchtete, dass die Sicherheitskontrollen sie viel Zeit kosten würden.


  Sullivan packte seine Sachen zusammen, unter ihnen auch die Belohnung, die er vom Weisen Imperator erhalten hatte, als sich die Handelsbeamten der Hanse mit der Neugier in Verbindung setzten und einige neue Sicherheitsmaßnahmen ankündigten. Rlinda hörte sich alles an und fluchte.


  »Verdammt! BeBob, komm ins Cockpit.«


  »Was ist los?«


  »Die Gänse kommen mit Scannern, um alle Frachträume und auch versiegelte Behälter zu untersuchen. Sie würden dich finden, wo auch immer du dich versteckst.«


  »Was soll ich machen?«


  »Du gehst mit Sullivan - und zwar sofort. Drüben in Zone B haben sich die Beamten gerade ein Schiff mit Schmuggelware vorgenommen, aber sie werden bald hier sein. Macht euch auf den Weg, ohne Aufsehen zu erregen.


  Und wartet ab, bis ich Entwarnung gebe.«


  BeBob ging zur Rampe, gefolgt von Sullivan, drehte sich um, kehrte mit einigen raschen Schritten zur Rlinda zurück und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann lief er die Rampe hinunter in den Landebereich.


  Rlinda blieb an Bord, kümmerte sich um die Einzelheiten, füllte Formulare aus und wartete auf die Handelsinspektoren, die eine Stunde später eintrafen. Es war eine wirklich nervige Angelegenheit. »Der Vorsitzende braucht zwar jede Menge Material, aber er macht die Sache ehrlichen Händlern nicht gerade leicht.«


  Zwei Beamte sahen sich die Frachtliste an, während Techniker mit Helmen und Scannern das Schiff durchsuchten. Rlinda ließ sie gerade genug Konterbande finden, um zu verhindern, dass sie nach mehr Ausschau hielten. Sie wollte vor allem vermeiden, dass sie einen Blick ins Logbuch warfen, wo sie Hinweise auf BeBob entdeckt hätten.


  Schließlich boten die Beamten den Erwerb der Waren an, die Rlinda verkaufen wollte. Sie nannte einen höheren Preis und war sehr überrascht, als die Inspektoren nicht mit sich handeln ließen. »Es ist ein fester Preis.


  Der Vorsitzende hat unsere Handelspolitik wegen des Krieges geändert. Wir dachten, dass Ihnen die neuen Bedingungen bekannt waren, als Sie sich zur Landung entschlossen.«


  Der zweite Beamte fügte kühl hinzu: »Wir sind befugt, Ihre Fracht zu beschlagnahmen, wenn Sie die Bedingungen ablehnen.«


  »Ich schätze, Ihre Kunden bleiben Ihnen nicht lange treu, oder?« Rlinda musterte die beiden Beamten, und für einige Sekunden herrschte Stille. Ihr blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben. »Na schön. Aber erwarten Sie bei einem so niedrigen Preis nicht von mir, dass ich beim Entladen helfe.«


  »Das wird von unseren Leuten erledigt.« Arbeiter kamen, brachten die Frachtbehälter aus dem Schiff und suchten dabei erneut mit Scannern nach Schmuggelware oder Sprengsätzen.


  »Wenn alles entladen ist, haben Sie eine Stunde, um den Landebereich zu verlassen, Captain Kett.«


  »Verstanden.« Rlinda schnaufte ungläubig. Als ob sie nach diesem herzlichen Empfang den Wunsch verspürt hätte, noch länger zu bleiben. Als der Frachtraum leer und ein unerwartet kleiner Betrag (Hanse-Kredite, mit denen sie auf den meisten Welten nichts anfangen konnte) ihrem Konto gutgeschrieben waren, gab sie BeBob Bescheid und wies darauf hin, dass er zurückkehren konnte. Während Rlinda auf ihn wartete, wuchs ihr Unbehagen, denn sie bekam keine Antwort.


  Mit jeder verstreichenden Minute nahm ihre Unruhe zu. Eigentlich hätte BeBob längst zurück sein müssen. Sie hoffte, dass er sich dazu hatte überreden lassen, bei Sullivans Familien zu essen.


  Plötzlich kam BeBobs atemlose Stimme aus Rlindas privatem Kommunikationskanal. »Rlinda - bereite das Triebwerk vor und öffne die Luke! Ich bin unterwegs.«


  »Warum die Eile? Hast du die Tochter des Bauern verführt oder was in der Art?«


  »Mir ist nicht nach Scherzen zumute, Rlinda! Jemand hat die Neugier überprüft. Es gibt einen Haftbefehl auf deinen Namen. Für uns beide!« Rlinda hörte den schrillen Unterton in BeBobs Stimme und wusste, dass er es ernst meinte. Rasch nahm sie im großen Sessel vor den Hauptkontrollen Platz und leitete Bereitschaftsenergie ins Triebwerk. Kurz darauf sprang BeBob an Bord, die Rampe fuhr hoch, und die Luke schloss sich. »Starte!«, rief BeBob. »Die Wächter sind unterwegs, um das Schiff zu beschlagnahmen.«


  »Mein Schiff? Von wegen.« Rlinda aktivierte das Triebwerk, und die Unersättliche Neugier sprang gen Himmel. Mit den Manövrierdüsen zwang sie das Schiff zur Seite und wich einem großen Tanker aus, der gerade zur Landung ansetzte.


  Eine strenge Stimme kam aus den Kom-Lautsprechern. »Unersättliche Neugier, kehren Sie unverzüglich auf Ihren Landeplatz zurück.«


  »Bitte entscheiden Sie sich, meine Herren«, erwiderte Rlinda voller Sarkasmus. »Ihre letzte Anweisungen forderte mich auf, den Landebereich so bald wie möglich zu verlassen.«


  »Captain Kett, hier spricht die Raumhafensicherheit. Sie haben keine Starterlaubnis. Kehren Sie zu Ihrem Landeplatz zurück und bereiten Sie sich darauf vor, Beamte an Bord zu empfangen.«


  »Ich habe allmählich die Nase voll von euch.« Der Bildschirm vor Rlinda zeigte Wächter, die aus den Hangars des Landebereichs kamen, während die Neugier weiter aufstieg. Sie beugte sich zur Seite und klopfte BeBob auf die Hand. »Keine Sorge. Ich lasse nicht zu, dass sie dich erneut erwischen.«


  »Oh, warum sollte ich mir Sorgen machen?«


  Die Roamer hatten Rlinda geholfen, die Neugier zu modifizieren, und das machte den Frachter schneller als die TVF-Schiffe. Sie drehte ihn und brachte ihn auf einen Kurs, auf dem er die Flugbahnen anderer Schiffe kreuzte - Flüche und Verwünschungen ertönten aus dem Kom-Lautsprecher. Rlinda lächelte und beobachtete auf den Schirmen, wie die Entfernung zu den Verfolgern immer mehr wuchs.


  98 SULLIVAN GOLD


  »Du hast dir ziemlich viel Zeit gelassen, hierher zurückzukehren«, sagte Lydia.


  »Ich liebe dich auch.« Sullivan grinste vom einen Ohr zum anderen und gab seiner Frau einen Kuss auf die Wange. »Du hast mir sehr gefehlt.«


  »Kann ich mir denken. Hast du eine Ahnung, wie oft ich daran gedacht habe, dich aufzugeben und jemand anders zu heiraten?«


  Sullivan schlang die Arme um Lydia und drückte sie an sich. »Das glaube ich dir nicht eine Sekunde.«


  »Wie nett von dir.« Sie standen am Rand des Landebereichs und beobachteten Inspektoren und Händler, die kamen und gingen. Captain Roberts hatte Sullivan zu seiner Familie gebracht und war dann schnell wieder gegangen, aus Sorge, dass die Medien von der Rückkehr erfuhren und Reporter schickten, um das Wiedersehen zu filmen. Er schien sehr kamerascheu zu sein.


  Raumschiffe landeten in den einzelnen Sicherheitszonen, und Bodenwagen nahmen ihre Fracht auf und brachten sie zu den Distributionszentren. Es roch nach Abgasen und Treibstoff, ganz anders als auf Ildira, aber das war Sullivan gleichgültig. Die vertrauten Gerüche weckten ein intensives Nostalgiegefühl in ihm, so stark, dass ihm Tränen in die Augen quollen. Er wischte sie schnell fort.


  Ein fast ohrenbetäubender Lärm herrschte beim Raumhafen: Flugverkehr, Be- und Entlademaschinen, Ansagen aus Lautsprechern, zahlreiche laute Stimmen. Die Mitglieder seiner Familie drängten sich um Sullivan. Söhne, Töchter und aufgeregte Enkel bestürmten ihn mit Fragen und wollten seine Geschichte hören, aber er bekam kein Wort heraus.


  Nach dem Kom-Gespräch mit ihm hatte Lydia den Kindern und Enkeln Bescheid gegeben und eine Art Karawane zusammengestellt. Sullivan wurde fast zu Boden gestoßen von den vielen lachenden Personen, die ihm entgegeneilten, um ihn zu begrüßen. Er bekam massenweise Küsse und Klapse auf den Rücken, und Kinder hingen an seinen Armen. Sullivan lachte ebenfalls, blickte über das Meer aus Gesichtern und war verlegen, weil er einige von ihnen gar nicht erkannte. »Wie groß unsere Familie geworden ist.«


  »Sie hat genau die richtige Größe«, sagte Lydia.


  Es verblüffte Sullivan, wie sehr sich alle verändert hatten. War nur ein Jahr vergangen? In diesen zwölf Monaten war viel geschehen, nicht nur auf der Erde. Konnte das dort Victor sein? Und daneben Patrice? Warum hatten sich ihre Frisuren so sehr verändert? Neue Freunde und Freundinnen, zwei geschiedene Ehen, drei Schwangerschaften und ein trauriger Todesfall, der nicht auf die Hydroger zurückging, sondern auf einen dummen Verkehrsunfall. Drei Enkel waren »dem Ruf der Pflicht« gefolgt und Soldaten in der TVF geworden, angelockt von einer neuen Rekrutierungskampagne. Sullivan wusste nicht, was er davon halten sollte. Eigentlich hielt er die betreffenden Enkel für nicht alt genug, um eine solche Entscheidung zu treffen.


  »Es ist so schön, wieder zu Hause zu sein.« Er küsste seine Frau aufs Ohr und genoss es, einfach nur dazustehen, umgeben von seiner Familie. »Du hast dich überhaupt nicht verändert. Siehst keinen Tag älter aus.«


  »Was daran liegt, dass ich bereits ein Fossil war, bevor du aufgebrochen bist.«


  »Ich habe dir fünfundzwanzig Briefe geschrieben, aber der Weise Imperator hat uns nicht erlaubt, sie abzuschicken. Und du hast auch den nicht bekommen, den der grüne Priester übermittelt hat.«


  »Alles nur Ausreden.«


  Sullivan nahm den Spott mit einem Schniefen entgegen. »Ein bisschen mehr Anteilnahme, wenn ich bitten darf! Du ahnst nicht, was ich durchgemacht habe. Die Hydroger zerstörten meine Wolkenmine, und die Ildiraner hielten uns gefangen, weil wir etwas sahen, das wir nicht sehen sollten.«


  »Was hast du gesehen? Bestimmt zu viele nackte Ildiranerinnen.« Sie waren so lange verheiratet, dass Lydias Sticheleien Koseworten gleichkamen.


  »Ich hatte mich nur auf den Weg gemacht, weil wir das bei dem Familientreffen beschlossen haben. Die von der Hanse versprochene Bezahlung...«


  Lydia unterbrach ihn mit einem zornigen Schnaufen. »Bezahlung? Wir haben nicht einmal Sterbegeld bekommen!«


  »Du hast Sterbegeld beantragt?«


  »Es hieß, deine Wolkenmine sei zerstört. Wir haben nicht einen einzigen Kredit bekommen, was bedeutet: Unser Leben hier war nicht unbedingt ein Zuckerschlecken.«


  Sullivan sah seine Frau an, blinzelte und spürte, wie ihm die Knie weich wurden. »Du hast tatsächlich Sterbegeld beantragt?«


  »Die Wolkenmine war zerstört, und von dir fehlte jede Spur. Was sollte ich glauben - dass du plötzlich fliegen gelernt hast?«


  »Da hast du recht, schätze ich.« Sullivan hatte es plötzlich eilig, der Landezone mit ihrem Lärm zu entkommen. Er versuchte, seine Familie in Richtung der für Fußgänger bestimmten Bereiche zu steuern.


  Eins der Enkelkinder, Jessica, zupfte an seinem Ärmel. »Bist du reich zurückgekehrt? Oma hat gesagt, dass du eine Schatztruhe mitbringst.«


  »Nun, ich habe einige ildiranische Kostbarkeiten mitgebracht.« Sullivan lächelte, aber Lydias Gesicht verfinsterte sich. »Die solltest du besser verstecken, damit die Hanse sie nicht beschlagnahmt. Man würde eine Importsteuer von fünfzig Prozent oder mehr erheben.«


  Sullivan gab sich zuversichtlich und erwiderte: »Wenigstens habe ich die ewige Dankbarkeit des Weisen Imperators.«


  In den Augen seiner Frau lag eine sonderbare Schärfe. »Gut. Vielleicht müssen wir nach Ildira umziehen, wenn es hier so weitergeht wie bisher. Du ahnst nicht, was der Vorsitzende ...«


  »Sei still, Mutter«, warf der älteste Sohn namens Jerome ein. Er sah sich um und schien zu befürchten, dass jemand mithörte. Sullivan wich ein wenig zurück. »Was ist los?«


  »Nichts, nichts!«, sagte Jerome schnell und klopfte seiner Mutter auf den Arm. »Du kennst sie. Sie ist unzufrieden, wenn sie sich nicht über irgendetwas beklagen kann. Vielleicht machen wir alle mal Urlaub auf Ildira, irgendwann.«


  Sullivan fing Lydias Blick ein. »Was ist hier geschehen? Ich bin von allem abgeschnitten gewesen und habe nur mit Roamern und Händlern geredet - kaum jemand von ihnen war gut auf den Vorsitzenden Wenzeslas zu sprechen. Stimmt es, dass er eine TVF-Kampfgruppe mit dem Auftrag losgeschickt hat, Theroc zu erobern und den König und die Königin gefangen zu nehmen? Hat er wirklich Rhejak übernommen?«


  »Lass mich dies sagen, Sullivan: Es war klug von dir, auf ein großes Remmidemmi bei deiner Heimkehr zu verzichten. Keine Interviews, keine Bekanntmachungen. Es dürfte am besten sein, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen, um den Vorsitzenden nicht zu verärgern. Und es ist gut, dass uns gewisse Möglichkeiten offenstehen, für den Fall, dass die Erde kein angenehmer Ort mehr ist, Kinder aufzuziehen. Vielleicht wäre es besser für dich gewesen, auf Ildira zu bleiben.«


  99 VORSITZENDER BASIL WENZESLAS


  Basil konnte die Klikiss zum Vorteil der Hanse nutzen - auf diese Weise ließ sich am besten mit der Situation umgehen. Und der Erzvater des Unisono würde sein Sprecher sein.


  Jedes Haar musste sich an der richtigen Stelle befinden, und nicht eine einzige Falte durfte sich zeigen - alles musste perfekt sein. Basil beobachtete, wie Friseure, Makeup-Spezialisten und Rhetoriker den Erzvater auf sein großes Debüt vorbereiteten.


  Basil sah dem dicklichen alten Mann in die saphirblauen Augen. Diese Augen waren es, die sein Interesse für ihn geweckt hatten. Das klare Blau war natürlich, was Implantate überflüssig machte. Der Erzvater hatte eine tiefe, volltönende Stimme und einen dichten weißen Bart. Weite Umhänge fielen von seinen schlaffen Schultern herab, gaben ihm ein imposantes Erscheinungsbild und täuschten gleichzeitig über seine Leibesfülle hinweg. Sein Zeremonienstab war beeindruckend: golden und mit geschliffenen Edelsteinen besetzt, die alle poliert worden waren, damit sich selbst bei höchster Auflösung nicht der kleinste Fleck auf ihnen zeigte.


  Der Erzvater wirkte beruhigend, und seine Ähnlichkeit mit dem Weihnachtsmann war kein Zufall. Sein väterliches Gebaren passte gut dazu. Das Unisono war seit langer Zeit ein bequemer Bestandteil des Hanse- Lebens, wie ein gutmütiger alter Hund ohne Zähne. Aber das würde sich bald ändern. Mit der Rede, die der Erzvater heute halten sollte, begann eine neue Epoche.


  Vor einem Jahrhundert, als frühere Hanse-Vorsitzende das Unisono geschaffen und ihm mit dem Erzvater ein Gesicht gegeben hatten, waren die symbolischen Verbindungen mit großer Sorgfalt gewählt worden. Der Erzvater erinnerte Basil in vielerlei Hinsicht an den Alten König Frederick, eine gehorsame Marionette, die nicht zu klug gewesen war.


  »Sie sind bereit.« Basil formulierte es ganz bewusst nicht als Frage.


  »Ich glaube schon, Vorsitzender.«


  »Sie müssen ganz sicher sein. Sie bekommen keine zweite Gelegenheit.« Der Erzvater straffte die Schultern. Er war immer ein guter Schauspieler gewesen. »Ich bin gut vorbereitet worden und kenne sowohl den Text als auch die Konsequenzen für den Fall eines Versagens.« Seine Lippen bewegten sich, als wollten sie mit dem weißen Bart eins werden.


  »Kein Lächeln! Weder jetzt noch in nächster Zukunft. Es darf nicht die geringste Gutmütigkeit in Ihren Augen geben, während Sie von der sich anbahnenden Katastrophe sprechen. Wenn wir General Lanyans Bilder vom Angriff auf Pym zeigen, müssen Sie empört und zornig sein angesichts der neuen Gefahr, der wir uns gegenübersehen. Sie dürfen dabei auf kei nen Fall wie ein Idiot grinsen.« Der Erzvater nickte verlegen, und Basil fuhr fort: »Von heute an wird Ihre Verantwortung wesentlich größer sein. Sie sind nicht länger lebendes Inventar, sondern eine Waffe im Dienst der Menschheit.«


  Eine vorbereitete Menge hatte sich auf dem Platz des Palastdistrikts eingefunden. Normalerweise sprach der Erzvater vom Tempel des Unisono aus, doch diesmal hielt Basil den Flüsterpalast für besser. »Also los. Die Menschen warten auf Sie. Mein Stellvertreter und ich sehen von hier aus zu.«


  Angetrieben von den Worten des Vorsitzenden ging der Erzvater los, begleitet von Bediensteten, die seine Umhänge glatt strichen und immer wieder imaginäre Fussel entfernten. Er wurde seiner neuen Rolle gerecht und ging mit schweren Schritten, stützte sich dabei auf den Zeremonienstab.


  Der stellvertretende Vorsitzende Cain traf ein, und Basil nickte ihm zu. »Da sind Sie endlich. Gut. Ich möchte, dass Sie die Worte des Erzvaters hören.« Er nahm auf dem Balkon Platz, von dem aus er das Geschehen beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Unruhe kam ins Publikum, als die Ehrenwache zur Plattform marschierte und den Erzvater ankündigte.


  »Die bisherigen Ansprachen des Erzvaters waren immer voller Gemeinplätze«, sagte Cain und blickte auf die Zuschauermenge hinab.


  »Heute nicht. Von jetzt an nicht mehr.«


  Der bärtige Mann stieg die Treppe hoch, und als er auf der hohen Plattform stand, breitete sich Stille aus. Der Erzvater begann mit dem traditionellen Gebet und fügte ihm einige militaristische Phrasen hinzu, die über das übliche »Kümmert euch umeinander und liebt Gott« hinausgingen. »Es gibt nichts Heiligeres als einen Soldaten, der für eine heilige Sache kämpft. Ich sage euch, was wir tun müssen.« Er hob den Stab und hielt ihn wie einen Speer - er hatte jetzt die volle Aufmerksamkeit des Publikums.


  Seit General Lanyans Rückkehr hatte Basil geplant, den Fehlschlag in eine Art Stemmeisen zu verwandeln. Er verzichtete auf eine Zensur der schrecklichen Bilder von Pym und sorgte dafür, dass die Medien den Tod der TVF-Soldaten in allen blutigen Details zeigten. Noch bevor die überlebenden Kolonisten Gelegenheit bekommen hatten, sich Blut und Dreck von der Haut zu waschen und die zerrissene Kleidung zu wechseln, waren ihre Beschreibungen der schrecklichen Klikiss-Invasion in Wort und Bild festgehalten worden.


  In den Nachrichtensendungen erschienen immer wieder die grässlichen Klikiss, aufgenommen von den Kameras in den Kampfanzügen der Soldaten. Millionen von Zuschauern erschauerten, als sie beobachteten, wie die Insektenwesen wehrlose Kolonisten töteten oder verschleppten.


  »Diese Ungeheuer sind das Wunder, das wir gebraucht haben.« Basil lächelte zufrieden. »Dadurch fällt ein ganz neues Licht auf König Peters Rebellion und seine die Menschheit spaltenden Aktivitäten. Die Leute werden seine Politik als dumm und schädlich erkennen und sich nicht von ihr beeinflussen lassen. Die Bedrohung durch die Klikiss wird alle loyalen Bürger der Hanse veranlassen, sich enger zusammenzuschließen.«


  »Vielleicht würden sie Peter ganz vergessen, wenn Sie ihnen einen neuen König gäben«, schlug Cain vor. »Wann wollen Sie Ihren neuen Kandidaten der Öffentlichkeit vorstellen? Wann zeigen Sie ihn mir?«


  »Wenn es so weit ist. Im Moment brauchen wir etwas anderes. Religion ist der Schlüssel, und deshalb kommt dem Erzvater von jetzt an eine wichtige Rolle zu.« Basil deutete zum Podium. »Hören Sie ihm zu.«


  Der Erzvater hielt seine Rede mit großem rhetorischem Geschick und sprach voller Leidenschaft. Die Worte bewegten das Publikum. »Sie haben die Bilder gesehen. Jene Geschöpfe greifen uns an und stehlen Welten, die wir unter großen Mühen besiedelt haben. Man nennt sie Klikiss.« Er hob eine Faust. »Aber ich nenne sie Dämonenl Keine wahrhaft gläubige Person braucht wissenschaftliche Erklärungen für eine so offensichtliche Antwort.« Die Leute riefen und jubelten.


  »Ich spreche heute, um Ihnen Hoffnung zu geben, aber zuerst müssen wir uns einer unangenehmen Realität stellen. Zuerst müssen wir verstehen, warum die Dämonen gekommen sind. Wir haben diese Strafe selbst herbeigerufen, indem wir die Religion zugunsten weltlicher Dinge beiseiteschoben, indem wir Geschäft und Politik mehr Beachtung schenkten als Gott.«


  Basil lächelte, als er die Überraschung in Cains Gesicht sah. »Ein guter Einfall, nicht wahr?«


  »Zuerst brachten uns die Hydroger Zerstörung und Tod, aber wir haben sie besiegt. Dann wandten sich sogar der König und die Königin gegen uns, verließen Erde und Hanse - und kaum hatten sie sich von uns abgewandt, kamen die Klikiss.« Der Erzvater nickte weise. »An jener Stelle haben wir den rechten Weg verlassen. Peter verbreitet auch weiterhin seine vergif- teten Lügen über den Vorsitzenden und die Hanse - gegen uns alle. Dafür gibt es keine Vergebung, und Sie werden es bitter bereuen, wenn Sie auf ihn hören.


  Die Klikiss-Dämonen sind als Strafe für unsere Abirrungen über uns gekommen. Wenn wir uns Rettung wünschen, so müssen wir unsere Denkweise ändern. In den nächsten Tagen werde ich einen großen Plan für unser aller Überleben verkünden. Gott straft uns nur als Erinnerung daran, dass wir ihn enttäuscht haben. Aber wie immer ist Gott gütig und wird uns den Weg zur Erlösung zeigen.«


  Die Zuhörer jubelten. Basil war sehr zufrieden, doch Cain wirkte verwundert. »Das Unisono ist immer eine unstrittige Religion gewesen, die alle Glaubensrichtungen in sich vereint, ihnen damit Macht und Einfluss nimmt. Ich dachte, der Zweck des Unisono besteht vor allem darin, Fanatiker unschädlich zu machen und uns die Möglichkeit zu geben, ungestört unseren Geschäften nachzugehen.«


  Basil schürzte die Lippen. »Bisher stimmte das, aber jetzt kann das Unisono keine harmlose Religion mehr sein. Nicht in Zeiten wie diesen. Der Erzvater wird, unter meiner Anleitung, weitere Ansprachen dieser Art halten.«


  100 MARGARET COLICOS


  Die blecherne Melodie erklang vor dem Hintergrund von menschlichen Schreien. Margaret befand sich in der Klikiss-Stadt und blickte aus der Öffnung eines Turms. Sie hatte die Beine angezogen und sich an die raue Wand gelehnt. So sehr sie sich auch bemüht hatte: Die Chancenlosigkeit der Kolonisten war ihr von Anfang an klar gewesen. DD fehlte ihr - sie war völlig allein bei den Klikiss, wie all die Jahre zuvor.


  Margaret hatte alles versucht, um mit der Brüterin zu kommunizieren. Sie hatte in ihrer klickenden, kratzenden Sprache gerufen, die Kolonisten als Angehörige ihres Schwarms bezeichnet und von der Brüterin verlangt, sie in Ruhe zu lassen. Sie hatte Gleichungen in den Boden geritzt und ihre Musik gespielt.


  Aber die Brüterin hörte nicht mehr auf sie. Selbst ihre Spieldose blieb ohne Einfluss auf die Klikiss. Das Schwarmbewusstsein wollte alle Menschen aufnehmen, die es »gelagert« hatte, um die genetische Vielfalt bei der unmittelbar bevorstehenden neuen Teilung zu erhöhen. Der Schwärm musste wachsen und die bei den jüngsten Kämpfen erlittenen Verluste ersetzen. Vier der acht Domate waren getötet worden, und Margaret fragte sich, welche Auswirkungen sich dadurch für die Teilung ergeben würden.


  Die neuen Klikiss würden noch stärker von den menschlichen Genen abhängen, mit der sich der Schwärm erweitern wollte. Sie erinnerte sich an die wenigen Hybriden, die aus der Assimilation des armen Howard Palawu hervorgegangen waren.


  Den Kolonisten stand ein schreckliches Ende bevor.


  Fernab der Schlacht und vom Chaos unberührt hatte Margaret beobachtet, wie Klikiss-Krieger einige der fliehenden Roamer eingefangen und in den ummauerten Bereich zurückgebracht hatten. Vielbeinige Arbeiter waren im Kampfgebiet unterwegs, sammelten die Leichen von Menschen ein und trugen sie zur Siedlung. Die Domate konnten genetisches Material totem Fleisch ebenso entnehmen wie lebendem.


  Träger brachten Dutzende von larvenartigen Ausscheidern, deren Harzzement die Lücken in der Mauer wieder schloss -dadurch verwandelte sich die Siedlung wieder in einen Kerker. Und die Situation darin war schlimmer als vorher. Es gab keine Lebensmittel mehr, und die Wasserversorgung war unterbrochen. Die hohe, glatte Mauer wies keine Durchlässe mehr auf, was für die Gefangenen bedeutete, dass niemand von ihnen entkommen konnte.


  Die Überlebenden hatten, um die Domate herauszufordern oder ihren Kummer zum Ausdruck zu bringen, die Leichen in großen Feuern verbrannt und damit verhindert, dass die Brüterin ihre DNS bekam. Selbst von den Klikiss-Türmen aus hörte Margaret ihre Rufe und Schreie. Sie fühlte sich einsamer und elender als jemals zuvor.


  Erneut zog sie die Spieldose auf und ließ noch einmal die Melodie erklingen. Den Text des alten Lieds hatte sie von Anton gelernt und an Orli weitergegeben: O weh, mein Lieb', tust Unrecht mir Grob fortzustoßen mich im Streit. So lange hielt ich treu zu Dir Voll Glück an Deiner Seit'.


  Arbeiter und Krieger der Klikiss verließen die Türme und bildeten, vom Schwarmbewusstsein gesteuert, lange Marschkolonnen. Andere sprangen aus hohen Öffnungen und flogen. In Margaret krampfte sich etwas zusammen. Die Brüterin hatte also ihre Entscheidung getroffen.


  Gebrochen dein Schwur, in meinem Herzen Leere, Oh, warum hast du mich nur so betört? Wünscht' ich, meine Welt nicht so zerrissen wäre Und meines Herzens Ruf nicht ungehört.


  Margaret ließ die Melodie verklingen. Wie sehr sie Anton vermisste. Und wie sehr sie sich wünschte, dass Louis bei ihr gewesen wäre. Ihr Mann und sie hatten großartige Arbeit bei der Rekonstruktion der Klikiss-Fackel geleistet, mit der Absicht, jene Waffe für das Wohl der Hanse einzusetzen.


  Ein großer Fehler, wie sich herausgestellt hatte.


  Die vier übrig gebliebenen Domate stapften aus der Klikiss-Stadt. Eins der gestreiften Geschöpfe hinkte, und Margaret stellte fest, dass es beim Kampf Teile von zwei Gliedmaßen verloren hatte. Die Domate setzten ihren Weg fort, die Rückenschilde und Stacheln gereinigt und poliert. Die Arbeiter hatten sie für die große Prozession herausgeputzt.


  Flankiert von Kriegern näherten sich die Domate zielstrebig der Mauer. In der Siedlung standen die überlebenden Menschen auf den höchsten Dächern, sahen sie kommen und schlugen Alarm. Sie warfen Plastbetonbrocken, Stahlträger und sogar schwere Möbel auf die Klikiss hinab und verletzten einige Scouts. Die Domate blieben nicht stehen und dachten nur an den großen genetischen Festschmaus, der sie erwartete.


  Als Spezies hassten die Klikiss nur andere Subschwärme und die schwarzen Roboter. Menschen waren zunächst nur ein Hindernis gewesen, eine Ablenkung ... Doch jetzt stellten sie Rohmaterial dar. Margaret schauderte und versuchte, an etwas anderes zu denken.


  Als Xeno-Archäologin war sie an Einsamkeit gewöhnt. Louis und sie hatten viel Zeit damit verbracht, auf leeren Planeten alte Städte auszugraben und nach Hinterlassenschaften unter gegangener Zivilisationen zu suchen. Insbesondere ihre erste Solo- Expedition zu den Pyramiden des Mars hatte Margaret gefallen. Sie hatten Jahre damit verbracht, genug Geld dafür zu sammeln - sie hatten es sich praktisch vom Mund abgespart und den Rest von Freunden geliehen. Ganz deutlich erinnerte sie sich an das Habitatmodul, das sie damals in einer Schlucht des roten Planeten aufgestellt hatten, an die Notwendigkeit, Luft und Wasser aus dem Marsboden zu gewinnen.


  Die geheimnisvollen Pyramiden waren von Kartographierungssatelliten im Orbit des Mars entdeckt und anschließend von bodengebundenen Erkundungswagen aus der Nähe fotografiert worden. Es handelte sich um perfekte Tetraeder, die den Rand der Schlucht um mehr als zweihundert Meter überragten. Die Seiten mussten einmal spiegelglatt gewesen sein, waren inzwischen aber verwittert.


  Die ersten Aufnahmen hatten auf der Erde für ziemlichen Wirbel gesorgt. Die Menschheit schickte sich gerade erst an, über die Grenzen des heimischen Sonnensystems hinaus vorzustoßen, und sie war noch nicht auf Spuren fremder Zivilisationen gestoßen. Das Rätsel der marsianischen Pyramiden faszinierte alle. Bevor die Pyramiden im großen Stil wissen- schaftlich erforscht werden konnten, war ein Raumschiff der Ildiraner zur Erde gekommen und hatte dem Mars die Schau gestohlen, denn plötzlich sah sich die Menschheit einem ganzen fremden Sternenreich gegenüber. Von jenem Zeitpunkt an hatte sich kaum mehr jemand für die marsianischen Pyramiden interessiert.


  Margaret sehnte sich nach der Unschuld jener Zeit zurück ...


  Die vier Domate richteten sich vor der Mauer auf. Dahinter riefen die Menschen Verwünschungen oder kreischten. Klikiss-Arbeiter brachten eine graue Substanz an der Mauer an, und alle Insektenwesen wichen zurück, als die Substanz oxidierte und dann plötzlich explodierte - mehrere Öffnungen entstanden in der Mauer, und damit war der Weg für die Domate frei.


  Die überraschten Gefangenen wichen zurück. Als sich der Rauch verzog, eilten die Klikiss-Arbeiter nach vorn und räumten Trümmer für die Domate beiseite. Die gestreiften Geschöpfe hoben ihre Gliedmaßen, bereit dazu, die Menschen zu packen und zu fressen.


  Erneut suchte Margaret Zuflucht bei Erinnerungen. Sie dachte an die Zeit zurück, die sie mit Louis bei den marsianischen Pyramiden verbracht hatte.


  In Schutzanzüge gekleidet hatten sie die fremden Bauwerke nach Hinweisen auf Schriftzeichen oder extraterrestrische Technik abgesucht. Mit den besten Sensoren und Analysegeräten der damaligen Zeit wollten sie das Geheimnis der Pyramiden ergründen, und oft hatten sie sich dabei von ihrer Intuition leiten lassen. Sie hatten Proben genommen und Echolote durch Bohrlöcher geschickt, um mehr über das Innere der Bauwerke zu erfahren. Wochenlang hatten sie gearbeitet und doch nichts entdeckt.


  Schließlich waren sie gezwungen gewesen, den einzigen möglichen Schluss aus ihren Bemühungen zu ziehen, nämlich den, dass es sich bei den Pyramiden nicht um außerirdische Artefakte handelte, sondern um ein sehr seltenes natürliches Phänomen: Mineralienablagerungen in perfekter Pyramidenform. Louis und Margaret hatten ihre Daten zusammengefasst und einen Bericht veröffentlicht. Insbesondere Louis war sehr traurig gewesen, dass die marsianischen Pyramiden kein exotisches Geheimnis bargen.


  Jener Bericht hatte Margaret und Louis Colicos berühmt gemacht und gleichzeitig viele Leute erzürnt, die weiterhin an das Werk von Außerirdischen glauben wollten. Die marsianischen Pyramiden stellten weiterhin ein Wunder dar: im Lauf von Jahrhunderten und Jahrtausenden von Bakterien und ihren Ablagerungen errichtete Monumente. Doch es war trotzdem zu Geschrei und Gezeter gekommen. Louis und Margaret hatten sogar einige Todesdrohungen erhalten. Doch sie verteidigten ihre Erkenntnisse und wiesen auf die Daten hin. Was hätten sie sonst tun sollen? Die Wahrheit blieb die Wahrheit, auch wenn sie vielen Leuten nicht in den Kram passte. Margaret hatte sich an Louis' Standfestigkeit ein Beispiel genommen ...


  Im ummauerten Bereich begannen die Domate mit dem Gemetzel. Sie fielen über die gefangenen Menschen her und töteten einen nach dem anderen. Zwar setzten sich die Kolonisten zur Wehr, doch sie hatten überhaupt keine Chance. Klikiss-Krieger stapften durch die Öffnungen in der Mauer, überließen das Töten aber größtenteils den Domaten. So verlangte es die Tradition ihres Volkes.


  Obwohl Margaret weit von der Siedlung entfernt war, glaubte sie, den Geruch von Blut wahrzunehmen. Aus den Schreien der sterbenden Menschen wurde ein Geheul des Todes, das an ihren Nerven kratzte. Sie schloss die Augen.


  Zur Zeit ihrer marsianischen Expedition waren Margaret und Louis erst ein Jahr verheiratet gewesen. Für sie hätte es keine besseren Flitterwochen geben können als die Arbeit auf dem Mars. Als die beiden Archäologen damals ihre Forschungen beendet hatten, waren kaum mehr finanzielle Mittel und Vorräte übrig gewesen, aber Margaret hatte den roten Planeten trotzdem nicht verlassen wollen. Es war nicht geplant, doch wahrscheinlich unvermeidlich gewesen, dass sie Anton in jener Schlucht empfangen hatte... Im Klikiss-Turm zog sie erneut die Spieldose auf, und noch einmal ertönte die Melodie von »Greensleeves«.


  Schließlich kamen keine Schreie mehr von der Siedlung. Margaret hörte ein letztes Heulen von einem Kolonisten, dessen Versteck gefunden wurde, und dann herrschte plötzlich Stille. Klikiss-Arbeiter sammelten die Leichen ein und legten sie vor die Domate, die mit dem Fressen begannen und mensch- liche DNS aufnahmen.


  101 TASIA TAMBLYN


  Als die Osquivel schließlich Llaro erreichte, freute sich Tasia darauf, diesmal als Retterin zu kommen. Nikko Chan Tylar brannte darauf, jene zu teeren und zu federn, die für die Gefangenschaft seiner Eltern verantwortlich waren. Robb plante, bis zu hundert Roamer und alle anderen an Bord zu nehmen, die den Planeten verlassen wollten.


  Als sie mit dem Anflug begannen, teilte Tasia Robb mit, wo sich die Hauptsiedlung befand. Daraufhin korrigierte er den Kurs. »Ich sende ein ID- Signal und erkläre, dass wir keine feindlichen Absichten haben. Nur für den Fall.«


  »Shizz, wenn du das machst, sind die Tiwis dort unten gewarnt.«


  »Ich bitte dich - wir tragen keine Tarnkappe. Bestimmt gibt es Orbitalsensoren, die uns bereits geortet haben. Warum versuchen wir nicht, diese Sache friedlich zu lösen?«


  »Bei deinem Optimismus stehen mir die Haare zu Berge, Brindle«, sagte Tasia, aber sie wusste auch: Mit den Tiwi-Babysittern auf Llaro konnte nicht viel los sein, wenn General Lanyan sie nicht einmal als Kanonenfutter im Kampf gegen die Hydroger gebraucht hatte. Sie rechnete mit keinem nennenswerten Widerstand von ihnen.


  Nikko beugte sich voller Unruhe über die beiden Pilotensitze. »Haben Sie meinen Eltern mitgeteilt, dass ich an Bord bin? Ist bereits eine Antwort eingetroffen? Hat irgendjemand geantwortet?«


  Nur statisches Rauschen kam aus dem Kom-Lautsprecher. »Keine Fragen, keine Antworten, kein >Schön, dass ihr kommt<. Offenbar haben alle Wichtigeres zu tun.« Tasia sah auf die Anzeigen und überprüfte die Koordinaten. »Sehr seltsam. Siedlung und Tiwi-Basis sollten direkt dort unten sein.«


  »Wir kommen gerade über den Horizont. Gleich sind wir bis auf Sichtweite heran.«


  Als sie über das betreffende Gebiet hinwegflogen, nahm Tasia alle Details auf. Die Siedlung und das Lager der Soldaten waren zerstört, und überall waren Trümmer verstreut, als hätte ein Tornado gewütet. Die Getreidefelder waren über Kilometer hinweg verbrannt oder verwüstet.


  »Shizz, was zum Teufel ist dort unten geschehen?«


  An vielen Stellen sah Tasia Türme und buckelartige Gebilde. Außerdem fiel ihr ein großes Gerüst auf, das ein neues Transportal enthielt. Die Klikiss-Ruinen waren keine Ruinen mehr, sondern eine auf das Fünffache ihrer ursprünglichen Größe angewachsene Metropole. Zwischen den Gebäuden und in der Ebene bewegten sich insektoide Wesen, die wie riesige Käfer aussahen. Einige kletterten an den Türmen herunter; andere breiteten Schwingen aus und flogen.


  Tasia erinnerte sich plötzlich an eine sonderbare Mitteilung, die der Weise Imperator mithilfe eines grünen Priesters König Peter geschickt hatte.


  »Beim Leitstern, dass sind Klikissl Sie sind nach Llaro zurückgekehrt. Sie ...«


  »Sie haben die ganze Kolonie vernichtet!«, rief Robb. »Deshalb antwortet niemand.«


  »Ich hätte es lieber mit den Tiwi-Wachhunden zu tun bekommen.« Nikko hielt sich an der Rückenlehne des Pilotensessels fest, um das Gleichgewicht zu wahren. »Wir dürfen nicht annehmen, dass alle tot sind. Wir wissen nicht genau, was passiert ist. Vielleicht gibt es Überlebende. Wir müssen nachsehen!«


  »Sehen Sie sich das dort unten an und ziehen Sie Ihre eigenen Schlüsse.«


  »Nein! Wir wissen nicht genug! Einigen Leuten könnte die Flucht gelungen sein. Vielleicht sogar vielen. Wir dürfen nicht einfach aufgeben.«


  »Ich gebe nicht auf«, sagte Tasia. »Noch nicht. Aber ich halte es nicht für eine gute Idee, die Käfer zu fragen, was passiert ist. Sie sehen zu sehr wie die verdammten schwarzen Roboter aus, und die Dinger kann ich nicht ausstehen.«


  Robb beugte sich vor. »Was ist das? Da steigt etwas auf.« Dutzende von kleinen, kastenförmigen Schiffen starteten von den verbrannten Getreidefeldern und hielten auf die Osquivel zu wie ein zorniger Insektenschwarm. »Oh, sie haben es auf uns abgesehen.«


  Robb flog bereits eine enge Schleife mit hohen Andruckkräften. Tasia sprang zur Waffenkonsole.


  »Wir können nicht einfach weglaufen.« Nikko war sehr blass geworden.


  »Vielleicht gibt es Überlebende ...«, wiederholte er.


  Jene Geschöpfe hatten ganz offensichtlich die Siedlung zerstört, und deshalb sah Tasia keinen Sinn in dem Versuch, mit ihnen zu verhandeln. Sie eröffnete das Feuer und vernichtete einige der kastenförmigen Schiffe, doch unten auf dem Planeten starteten weitere - die Schar der Verfolger wurde immer größer.


  Die einzelnen Klikiss-Einheiten setzten ihre Waffen ein, und ein hochenergetischer Plasmastrahl gleißte. Robb änderte so plötzlich den Kurs, dass Nikko an die Wand geworfen wurde, und die Osquivel entging dem Strahl. Er beschleunigte, wich aus und suchte die Oberfläche des Planeten ab, entdeckte aber kein geeignetes Versteck bei den Trockentälern und in den Felslandschaften.


  »Du kannst dich nicht über einen Mangel an Zielen beklagen, Tamblyn. Hör auf zu gaffen und schieß.«


  Das ließ sich Tasia nicht zweimal sagen. Sie feuerte erneut und zerstörte drei weitere kleine Klikiss-Schiffe. »He, unsere neuen Waffen funktionieren bestens.« Die fremden Schiffe näherten sich, und vier von ihnen feuerten gleichzeitig. Ein Strahl kochte über den Rumpf der Osquivel; ein anderer streifte das Triebwerk, und auf Robbs Instrumententafel leuchtete plötzlich warnendes Rot.


  Nikko beugte sich trotz der starken Beschleunigung nach vorn, schaltete das Kommunikationssystem ein und aktivierte das Notsignal. »Mayday, Mayday! Klikiss greifen uns an.«


  »Wer könnte uns schon hören, Nikko?«, fragte Tasia.


  »Eventuelle Überlebende auf dem Planeten. Bestimmt sind nicht alle tot.«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen Optimismus und Dummheit. Wenn hypothetische Überlebende die Möglichkeit hätten, gegen die Klikiss zu kämpfen - hätten sie sich dann nicht schon mit uns in Verbindung gesetzt?«


  »Geh nicht so hart mit dem Jungen ins Gericht«, sagte Robb. »Was hast du gegen positives Denken?«


  Die Osquivel gewann an Höhe, und Tasia bemerkte zwei kleine Schiffe, die sich aus dem Orbit näherten. Wie viele weitere befanden sich im All? »Sie wollen uns den Weg abschneiden.«


  Sie schoss auf die beiden Schiffe und zerstörte eins von ihnen, konzentrierte sich dann auf vier andere, die von der Seite kamen. Robb änderte erneut den Kurs, lenkte die Osquivel in Richtung Planetenoberfläche zurück und dann nach Osten. Die Sonne war bereits untergegangen, und es wurde schnell dunkel. Zum Glück waren sie inzwischen so weit von der Klikiss-Stadt entfernt, dass die Verfolger von dort keine Verstärkung erhielten. Jene Stadt hatte einen chaotischen Eindruck auf Tasia gemacht, und sie fragte sich, ob es bei den Klikiss in jüngster Zeit zu irgendeiner Art von Aufruhr gekommen war.


  Die fremden Schiffe setzten ihre Angriffe fort und feuerten immer wieder. Ein Strahl traf das bereits beschädigte Triebwerk, und die Osquivel verlor an Höhe.


  »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Robb.


  Tasia konzentrierte ihr Feuer auf die restlichen Angreifer. »Es sind nur noch fünf übrig. Ich kann sie wahrscheinlich erledigen.« Wie um ihre Worte zu widerlegen, blitzte wieder ein Strahl auf und verursachte zusätzliche Schäden beim Triebwerk.


  »Wir schaffen es nicht viel weiter«, sagte Robb. Der Himmel wurde dunkler, und die Osquivel floh in die Nacht. Tasia versuchte, in der ganzen Sache so etwas wie ein Übungsschießen zu sehen. Sie zerstörte noch zwei Klikiss-Schiffe - nur noch drei waren übrig. Doch Robb konnte nicht mehr manövrieren. Es gelang ihm mit Mühe und Not, den Sinkflug zu kontrollieren. »Es geht runter!«


  Die Entfernung zu den Klikiss verringerte sich, doch Tasia wartete, ließ sie noch näher herankommen. Sie wollte ganz sicher sein, den Gegner zu treffen.


  »Kommt schon, ihr Mistkerle, kommt noch etwas näher.« Die kastenförmigen Schiffe schienen sie zu hören und näherten sich tatsächlich.


  Mit einem triumphierenden Heulen schoss Tasia so schnell hintereinander, wie es die Waffensysteme der Osquivel erlaubten. Alle drei feindlichen Einheiten explodierten. »Hab euch erwischt!«


  »Beeil dich, wenn du einen Freudentanz aufführen willst«, sagte Robb.


  »Noch zehn Sekunden bis zum Bodenkontakt. Uns erwartet keine weiche Landung.« Sie fielen der dunklen Oberfläche des Planeten entgegen, und Robb bemerkte eine breite Schlucht. »Aber keine Sorge. Ich habe dies im Simulator geübt.«


  »Vor fünf Jahren.« Tasia spannte die Muskeln. »Shizz, haltet euch fest!« Der Rumpf der Osquivel berührte den Boden der Schlucht, rammte Felsen und hinterließ eine tiefe Furche. Ein Donnern hallte durchs Schiff. Brandschutzschaum spritzte aus Düsen aufs Triebwerk. Ein Sicherheitsnetz umhüllte Tasia und bewahrte sie davor, gegen die nächste Wand geschleudert zu werden.


  Als das Schiff schließlich mit einem letzten Knirschen liegenblieb, schüttelte Tasia den Kopf und versuchte, sich zu orientieren. Robb deaktivierte die Bordsysteme und stellte das Ausmaß der Beschädigungen fest: ein Triebwerksmodul abgeschaltet, das andere zerstört, der größte Teil des Treibstoffs hinter dem Schiff ausgelaufen. Tasia stieg rasch aus und ging um die Osquivel herum, um einen direkten Eindruck zu gewinnen.


  Das Schiff lag in einer langgestreckten Schlucht, weit von der zerstörten Siedlung entfernt. »Sieht verdammt übel aus.«


  Nikko holte die Medo-Tasche hervor, kletterte ebenfalls nach draußen und wirkte recht verloren. »Für jemanden in meinem Alter bin ich zu oft abgestürzt.«


  »Die meisten Leute erleben nur einen Absturz.«


  Klickende und knisternde Geräusche kamen von der abkühlenden Osquivel. Der Brandschutzschaum zischte leise, als er im trockenen Boden versickerte. Abgesehen davon blieb die Llaro-Nacht still.


  »Tolle Rettung.« Tasia sah sich im Dunkeln um.


  »Wir haben alle Schiffe zerstört, die uns verfolgten«, sagte Nikko. »Vielleicht wissen die Käfer nicht, wo wir sind.«


  Robb wirkte recht mitgenommen. »Wir müssen Wache halten.«


  »Ich bereite Waffen für die Verteidigung vor. Vielleicht lassen sich einige Schiffsgeschütze weiterhin verwenden. Hoffen wir, dass es uns gelungen ist, unbemerkt abzustürzen.« Tasia kehrte eilig ins Schiff zurück, als ihr einfiel, dass die Osquivel noch immer ein Notsignal sendete. Sie deaktivierte das Kom-System, kehrte nach draußen zurück und trat neben Robb. Sie umarmten sich wortlos und blickten in die Nacht.


  102 JESS TAMBLYN


  Das Wental-Schiff flog fort von Jonah 12, ließ auf dem Planetoiden eine zerstörte Station, tragische Erinnerungen und eine schimmernde Präsenz zurück. Die Wasser-Entitäten brachten Jess und Cesca zu einer bunten Wolke aus ionisierten Gasen, einem Nebel, der im Licht naher neugeborener Sterne glühte. Jess wusste, dass hier vor Jahrtausenden eine Schlacht statt- gefunden hatte, bei der die Wentals von den Hydrogern und Faeros besiegt worden waren. Ihre Moleküle hatten sich in der weiten Leere verteilt.


  »Was war das damals für ein Krieg?«, fragte Cesca die Wasserwesen.


  »Warum habt ihr sowohl gegen die Faeros als auch gegen die Hydroger gekämpft?«


  »Ich dachte, die Faeros hätten sich gegen die Droger gewandt«, fügte Jess hinzu.


  Die Faeros sind mit niemandem verbündet. Sie helfen, wenn ihnen danach ist, aber eigentlich wollen sie nur zerstören. Uns. Die Hydroger. Alles.


  Das Wasserschiff glitt durch die dichtesten Bereiche des Nebels, und Moleküle sammelten sich an der Außenhülle. Jess und Cesca halfen den Wentals dabei, das weit verstreute Wasser einzusammeln, das einst Teil der Elementargeschöpfe gewesen war. Die Kugel begann zu wachsen. Individuelle Entitäten formten kollektive Kraft. Wie viele Wasserwesen warteten in der kalten Leere darauf, geborgen zu werden? Das silberne Schiff trank winzige Tropfen und führte sie zusammen, auf dass neue Wentals aus ihnen wurden. Wasser-Entitäten heulten, wuchsen, wurden stärker, lebten. Weder den Hydrogern noch den Faeros war es damals gelungen, sie völlig zu vernichten.


  Jess fühlte immer mehr Zufriedenheit. Cesca drückte die Finger an die flexible Membran, beobachtete und berührte die zum Leben erwachenden Wentals. Der Besuch auf Jonah 12 hatte sie in aller Deutlichkeit an den Angriff der Roboter und den Tod all der Roamer erinnert, auch daran, dass sie dort fast gestorben wäre. Jetzt fühlten sie sich beide lebendiger als jemals zuvor.


  Ihr Schiff setzte den Flug durch den Nebel fort, wurde dabei immer größer und nahm eine Vielzahl von Stimmen auf. Wir sind wieder zusammen. Jetzt müssen wir uns erneut verteilen, so weit wie möglich.


  Jess wusste nicht, ob er Nikko Chan Tylar oder die anderen Wasserträger finden konnte, die ihm zuvor geholfen hatten.


  Aber ihm kam eine andere Idee. »Warum fliegen wir nicht nach Plumas? Meine Onkel könnten die Wassertanker des Tamblyn-Clans für die Verbreitung dieser neuen Nebel-Wentals benutzen.«


  »Während wir noch mehr von ihnen sammeln«, fügte Cesca hinzu.


  Als sie den Eismond erreichten, stellte Cesca überrascht und erfreut fest, dass ihr Vater auf Plumas weilte. Denn Peroni war gekommen, um zu sehen, ob die Wasserminen wieder im Geschäft waren.


  In den vollkommen restrukturierten Eishöhlen erklärte ein lächelnder Caleb: »Es gibt wieder jede Menge Ekti, und viele Welten der Konföderation warten auf Nachschub. Zahlreiche Handelsschiffe brauchen Wasser, Sauerstoff und andere Produkte, die wir liefern können.« Beim Sprechen kondensierte sein Atem in der kalten Luft. »Mit jedem Tag landen mehr Schiffe auf der Oberfläche von Plumas, um ihre Tanks aus unseren Reservoirs zu füllen.«


  Von seinem Besuch im Ildiranischen Reich war Denn irgendwie verändert zurückgekehrt. Selbst Jess merkte den Unterschied - die Wentals in seinem Blut spürten eine unerwartete Resonanz.


  Als Cesca ihren Vater danach fragte, schob Denn die meisten Fragen beiseite, doch seine Augen funkelten. »Jetzt ist alles anders! Der grüne Priester auf Ildira, die Techniker der Hanse ... Sie alle haben sich verändert.


  Sie haben eine neue Art des Denkens entdeckt und sie mir beigebracht.« Es war kalt in der Eishöhle, und er trug nur ein Hemd mit einer dünnen Weste darüber, aber er schien nicht zu frieren. Obwohl Denn keine Wental-Energie in sich hatte, schien er die Elementarwesen spüren und sogar ihre Gedanken empfangen zu können.


  »Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.« Caleb schüttelte den Kopf. »Aber eigentlich habe ich ihn nie verstanden. Sollte ich mir deshalb Sorgen machen?«


  »Nein, das dürfte nicht nötig sein«, erwiderte Cesca. »Er ... ist nicht gefährlich.«


  Denn sah seine Tochter an und lächelte. »Vielleicht finde ich bald eine Möglichkeit, dich wieder zu berühren. Alles war rätselhaft, aber jetzt ergibt vieles einen Sinn.« Er klopfte Caleb auf die knochige Schulter. »Wir verteilen eure neuen Wentals, während ihr eure Suche fortsetzt. Wir nehmen die Tamblyn-Tanker und kümmern uns darum.«


  Caleb schnitt eine Grimasse. »Wer gibt Ihnen das Recht, über unsere Tanker zu verfügen?«


  »Ich habe Ihnen Arbeiter und Ausrüstung von Osquivel ausgeliehen, damit Sie Ihre Wasserminen wieder in Ordnung bringen können.«


  »Ja, das stimmt, aber wir haben sie kaum gebraucht. Jess und Cesca haben den größten Teil erledigt.«


  »Gut. Ich denke, in dem Fall schulden Sie ihnen einen kleinen Gefallen.«


  Denn lächelte die ganze Zeit über und schien ganz und gar mit sich im Reinen zu sein. »Es ist nie Zeitverschwendung, eine Schuld zurückzuzahlen.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Später, auf der Oberfläche des Eismonds, zeigte Jess den eingesammelten Wentals den Weg aus dem Wasserschiff und zu einem gelandeten Tanker. Das von neuem Leben erfüllte Wasser strömte in den Frachtraum des Tankers und füllte ihn ganz aus, ohne unterwegs ohne nur einen einzigen Tropfen zu verlieren. Als der Tanker vollständig mit den neuen Wentals gefüllt war, verabschiedeten sich Jess und Cesca.


  Cesca sah tiefer in die Augen ihres Vaters und versuchte herauszufinden, was sich in ihm verändert hatte. Die Wentals nahmen etwas wahr, das dem mentalen Band zwischen Cesca und Jess ähnelte, aber in diesem Fall war es breiter und umfassender als die Wental-Verbindung. Denn schien glücklicher und stärker zu sein als jemals zuvor. »Es ist wundervoll, Cesca. Mach dir keine Sorgen um mich.«


  »Erklär mir, was mit dir passiert ist.«


  Er schenkte ihr ein sonderbares Lächeln. »Eines Tages. Ich bin sicher, die Wentals werden es verstehen. Die Weltbäume beginnen zu verstehen. Derzeit muss ich das Neue noch besser ergründen. Wenn ich bereit bin, teile ich es mit dir beziehungsweise mit der Sprecherin, der früheren Sprecherin der Roamer.«


  »Im letzten Jahr bin ich weder Sprecherin noch Tochter gewesen.«


  »Du bist alles für mich gewesen, Cesca. Beim Leitstern, vergiss das nie.«


  103 SIRIX


  Sirix hatte zwar eine schwere Niederlage einstecken müssen, aber er war nicht zerstört und bemühte sich, seine geschrumpfte Streitmacht zusammenzuhalten. Der Kampf auf Llaro hatte ihn geschwächt. Er hatte viele Schiffe, Soldaten-Kompis und schwarze Roboter verloren. Die großen TVF-Schiffe verfügten nur noch über wenig Treibstoff und fast keine Munition mehr.


  Zum ersten Mal dachte Sirix an die Möglichkeit, sich mit den restlichen schwarzen Robotern auf irgendeinen abgelegenen Asteroiden oder Mond zurückzuziehen, dort zu hibernieren und einfach einige Jahrtausende abzuwarten. Doch das hätte den Klikiss Zeit genug gegeben, sich im ganzen Spiralarm auszubreiten. Das durfte er nicht zulassen, und so hielt er an seiner Entschlossenheit fest. Es musste noch eine andere Möglichkeit geben. Über die er dann unerwartet stolperte.


  In der weiten Leere des Alls stießen die Schiffe auf einen mit Ekti beladenen Frachter der Roamer. Sirix richtete alle Ortungssensoren darauf und gab Alarm für seine Flotte.


  »Wir sollten angreifen«, sagte Ilkot. »Unsere Schiffe brauchen dringend Treibstoff für den Sternenantrieb.«


  »Unsere Schiffe brauchen alles.« Sirix sah auf die Ortungsanzeigen und analysierte die Gesamtsituation. Es ging um ihre Existenz. »Die Ladung des Frachters kann uns nur für kurze Zeit mit Ekti versorgen. Wir gestatten ihm, die Entfernung zu vergrößern, bleiben dabei aber in Ortungsreichweite. Vielleicht führt uns der Frachter zu einem größeren Treibstoffdepot.«


  »Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen.«


  »Er wird nicht entkommen.«


  Als der Frachter die Flotte entdeckte, änderte er sofort den Kurs und beschleunigte. Ortungssignale deuteten darauf hin, dass der Pilot wachsam Ausschau hielt - er musste annehmen, dass die georteten Schiffe zur Terranischen Verteidigungsflotte gehörten.


  Sirix blieb mit seiner Flotte auf dem bisherigen Kurs und ließ den Roamer glauben, er wäre ihren Sensoren entgangen. Er startete eine kleine Sonde, die dem Frachtschiff folgte und per Richtfunk ein Peilsignal sendete. Der Roamer setzte den Flug fort, davon überzeugt, dass keine Gefahr mehr bestand. Das offenbar modifizierte Triebwerk seines Schiffes entwickelte erstaunlich viel Schub, und deshalb glaubte er vermutlich, eine sichere Distanz zwischen sich und der Flotte schaffen zu können. Doch die schwarzen Roboter waren keine empfindsamen Menschen und dazu imstande, weitaus größere Beschleunigungen zu ertragen.


  Sirix wartete eine Zeit lang und nahm dann die Verfolgung auf. Die von schwarzen Robotern kontrollierten Schiffe bildeten eine lange Kette und achteten auf eine ausreichend große Entfernung, damit der Roamer-Pilot sie nicht ortete. Von der Sonde kam ein klares Signal, dem man leicht folgen konnte.


  Sirix rief PD und QT auf die Brücke, damit sie das Geschehen beobachteten.


  Bestimmt stand eine interessante Entdeckung bevor.


  Schließlich näherte sich der Roamer-Frachter einem Sonnensystem, dessen Zentralgestirn ein Brauner Zwerg war. »Die Sensoren zeigen keine für biologisches Leben geeigneten Planeten in diesem System«, meldete Ilkot.


  »Die thermischen Emissionen des Braunen Zwergs genügen nicht.«


  »Genauere Ortung. Sucht nach industrieller Aktivität, nach Stützpunkten, Satelliten oder anderen Raumschiffen.« Sirix fragte sich, warum Menschen in ein Sonnensystem kommen sollten, in dem biologisches Leben unmöglich war. Nur ein Grund fiel ihm dafür ein: Sie wollten im Verborgenen bleiben. Er glaubte seine frühere Vermutung bestätigt, dass der Frachter sie vielleicht zu einem größeren Treibstoffvorrat führte.


  Sirix wies die anderen Schiffe an, wieder zusammenzurücken und außerhalb des Sonnensystems zu warten, während der Roamer langsamer wurde und sich in Sicherheit wähnte.


  »Wir haben eine kleine Anlage gefunden«, sagte Ilkot nach einer Weile. »Sie ist hauptsächlich künstlicher Natur, besteht aus verarbeitetem Metall und hat eine deutliche thermische Signatur. Der Asteroid, auf dem sie sich befindet, durchmisst weniger als einen halben Kilometer.«


  »Es handelt sich um eine Art Treibstofflager«, erwiderte Sirix. »Die Roamer legen Wert darauf, solche Basen geheim zu halten. Vorsichtiger Anflug und Kommunikationsstille wahren. Den energetischen Output auf ein Minimum beschränken.«


  Das Frachtschiff legte beim Asteroidendepot an und deaktivierte das heiße interplanetare Triebwerk. Sirix gab seinen Robotern die Anweisung, eine ganze Stunde zu warten - die Menschen im Depot sollten glauben, dass nicht die geringste Gefahr drohte. Die übernommenen TVF-Schiffe trieben im All und warteten auf den Angriffsbefehl.


  Schließlich sagte Sirix: »Normalerweise verfügen Roamer nur über wenige Waffen. Ihre Verteidigung besteht hauptsächlich darin, sich zu verstecken. Wir müssen verhindern, dass jemand entkommt. Es geht darum, unser Geheimnis zu wah ren, und es sollen weder Raumschiffe noch Material vergeudet werden. Unsere Waffen müssen mit großer Präzision eingesetzt werden. Wir wollen die Basis nicht zerstören, dürfen keinen wertvollen Treibstoff vergeuden.«


  »Und keine Munition«, sagte OD.


  Die TVF-Schiffe aktivierten wieder ihre Triebwerke und rasten dem Ziel entgegen. Bevor die überraschten Roamer mehr tun konnten, als eine empörte Anfrage zu senden, hatten die schwarzen Roboter sie schon überwältigt. Die Menschen versuchten nicht einmal zu fliehen.


  Sirix beobachtete den Außenposten, der nicht mehr war als ein durchs All driftender Felsbrocken, ausgestattet mit einigen Kuppeln und Tanks. Die Ekti-Reservoirs waren fast voll - der Treibstoff hatte zu den Roamer-Siedlungen und menschlichen Kolonien gebracht werden sollen, vielleicht sogar ins Ildiranische Reich. Die Sensoren orteten auch vier Schiffe bei der Basis.


  »Elf Lebensformen an Bord«, meldete Ilkot. »Kein nennenswertes Verteidigungspotenzial.«


  PD und QT boten pflichtbewusst Hilfe an, aber Sirix übernahm selbst die Waffenkontrollen des Moloch. Ohne jede Vorwarnung zerstörte er die Lebenserhaltungsgeneratoren des Depots - ein Jazer-Strahl mit mittlerer Energie genügte.


  Die Explosion schuf ein schönes Muster aus Feuer und Licht. Heiße Trümmer flogen ins All - die Gravitation des Asteroiden reichte nicht aus, sie festzuhalten. Sirix überlegte, ob er auch die vier Schiffe zerstören sollte, um die Menschen weiter zu schwächen, entschied sich aber dagegen. Wichtige Ressourcen durften nicht einfach so vergeudet werden.


  Zorniges Roamer-Geheul kam aus den Kom-Lautsprechern. »Na schön, ihr Tiwi-Mistkerle, wir ergeben uns! Verdammte Piraten! Barrymores Felsen mag nur ein kleiner Stützpunkt sein, aber wir sind Mitglied der Konföderation. Beim Leitstern, wir verlangen, dass Sie uns zu König Peter bringen. Die Terranische Verteidigungsflotte hat kein Recht...«


  Drei andere Roamer drängten näher zum Bildschirm. »Sie haben unser Lebenserhaltungssystem zerstört. Wir können nicht lange überleben...« Sirix öffnete einen Kommunikationskanal und erlaubte den Menschen, sein insektenhaftes Erscheinungsbild zu sehen. »Nein, ihr werdet nicht lange überleben. Und wir sind nicht an eurer Kapitulation interessiert.«


  Er schloss den Kanal wieder und schickte seine Roboter zum Depot. Sie brauchten weder Atmosphäre noch Andockstellen, sprangen einfach aus den offenen Luken der TVF-Schiffe und flogen zum Depot.


  Die Menschen hatten sich im Innern ihrer Basis verbarrikadiert, aber die Roboter schnitten sich einfach einen Weg durch die Außenwände, wodurch es mehrmals zu explosiver Dekompression kam - einige Innenwände platzten, als sie plötzlich nicht mehr von beiden Seiten Luftdruck ausgesetzt waren. Die Energiegeneratoren fielen aus, und auf Barrymores Felsen wurde es dunkel; nur von der Notbeleuchtung kam noch ein wenig Licht. Die Roboter drangen in die finstere Station ein, schalteten ihre optischen Sensoren auf infrarote Erfassung um und jagten die Menschen, die den explosiven Dekompressionen nicht zum Opfer gefallen waren. Sie gingen methodisch vor und nahmen sich Zeit.


  Sirix nahm selbst an der Suche nach den Überlebenden teil und ließ seinen Zorn an den hilflosen Menschen aus. Sie zu töten, entschädigte ihn ein wenig für die beim Kampf gegen die Klikiss erlittenen Verluste. Die Schreie der Überlebenden waren für ihn das Äquivalent zu der Musik, die den Brüterinnen gefiel. Sirix konnte nicht genug davon bekommen.


  Zwei Stunden später gab es auf Barrymores Felsen kein Leben mehr.


  Sirix stapfte durch die Habitatkuppeln und Lagerräume und genoss seinen Triumph. Überall lagen die Leichen von Menschen, und Boden und Wände waren voller Blut. Bei dem an gedockten Frachter fand er einen hageren jungen Mann mit rotem Schal. Nicht weit entfernt lagen die Leichen von vier Männern, drei Frauen und drei Kindern. Ihr privates Quartier steckte voller unnützer Dinge wie Andenken und Tagebüchern mit Aufzeichnungen über ihr tägliches Leben. An solchen Informationen war Sirix nicht interessiert.


  Die schwarzen Roboter leerten die Ekti-Tanks des Stützpunkts und bekamen so erheblich mehr Treibstoff, als der Frachter transportiert hatte. Mehrere Tage blieben sie in der Nähe der Roamer-Basis und verteilten das Ekti auf die TVF-Schiffe. Sirix dachte daran, wie viele Schiffe er bereits verloren hatte, und er wies Soldaten-Kompis an, die vier kleinen Pas- sagierschiffe und den Frachter zu übernehmen. Vielleicht ließen sich jene Raumschiffe für eine List oder dergleichen einsetzen.


  Schließlich kehrten die Roboter zu ihren TVF-Schiffen zurück und entfernten sich von dem leeren Außenposten der Roamer. Sirix war zu neuen Angriffen entschlossen, fürchtete aber, die weitere Ausbreitung der Klikiss-Subschwärme nicht verhindern zu können.


  Sie hatten zuvor all das Material aus dem Stützpunkt geholt und an Bord der TVF-Schiffe verstaut, das irgendwie verwendet werden konnte; die Roamer- Basis enthielt also nichts mehr, das irgendeinen Wert für die schwarzen Roboter gehabt hätte. Deshalb brachte Sirix seinen Moloch in Schussposition und veranstaltete Schießübungen für PD und QT. Die beiden Kompis feuerten mehrmals auf die Kuppeln, leeren Treibstofftanks und den Asteroiden. Sirix wies sie an, den Beschuss fortzusetzen, bis von der Station namens Barrymores Felsen nichts mehr übrig war.


  Dann steuerte er seine wieder stärker gewordene Kampfgruppe ins interstellare All. »Jetzt können wir unsere Mission fortsetzen«, sagte er zufrieden. »Bis zum Ende.«


  104 WEISER IMPERATOR JORA'H


  Adar Zan'nhs Schiffe hatten ihre Rettungsmission im Auftrag des Weisen Imperators beendet und kehrten mit den menschlichen Flüchtlingen von Cjeldre zurück. Gefolgt von Nira, ihren Kindern und dem Erstdesignierten Daro'h machte sich Jora'h auf den Weg, um sie zu empfangen und zu erfahren, wie weit sich die Klikiss ausgebreitet und welchen Schaden sie angerichtet hatten. Er fürchtete einen neuen Krieg. Waren die Klikiss Feinde des Ildiranischen Reichs?


  Mit raschen Schritten brachte der Weise Imperator die Stufen des Prismapalastes hinter sich und stolperte dabei fast über die Angehörigen des Bediensteten-Geschlechts. Er erreichte den Platz und wartete dort auf die Landung von Zan'nhs Flaggschiffs. Beamte, Höflinge, Erinnerer und andere Ildiraner folgten ihm in einer Prozession, um die Solare Marine zu Hause willkommen zu heißen.


  In der Orbitalwerft feierten Tabitha Huck und ihre Arbeiter die Gelegenheit, indem sie neun neue Kriegsschiffe in Dienst stellten - sie begleiteten das landende Flaggschiff. Schnelle Angriffsjäger flankierten die großen Kriegsschiffe und vollführten komplexe Manöver am Himmel - für die Ildiraner ein deutlicher Hinweis darauf, dass der Adar seine Mission zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht hatte.


  Das Flaggschiff ging mit ausgefahrenen Sonnensegeln und bunten Wimpeln auf dem Mosaikpflaster nieder. Nira stand neben Jora'h, und ihre Nähe gab ihm Kraft. Osira'h hielt die Hand des Erstdesignierten Daro'h, als erinnerte sie sich plötzlich daran, dass sie eigentlich ein kleines Mädchen war. Niras Kinder hatten sich mit Kolkers »Offenbarungen« beschäftigt. Sie hatten, vom grünen Priester ermutigt, Nira angeboten, ihr zu zeigen, was es damit auf sich hatte, doch ihre Mutter blieb zu sehr auf ihre Verbindung mit Jora'h konzentriert.


  Rampen fuhren aus, und erwartungsvolle Stille herrschte.


  Adar Zan'nh kam mit einigen Offizieren aus dem großen Kriegsschiff, und die menschlichen Flüchtlinge von Cjeldre folgten. Es waren nur etwa hundert. Nira wartete auf mehr und fragte schließlich: »Das sind alle?«


  Zan'nh presste die Faust an die Brustmitte. »Wir sind zu mehreren bekannten Kolonien geflogen, Herr. Einige waren unbewohnt, andere zerstört. Auf Cjeldre fanden wir diese überlebenden Menschen.«


  »Seid ihr den Klikiss begegnet?«, erwiderte Jora'h. »Und wenn ja, wie vielen?«


  »Sie sind tatsächlich zurückgekehrt, in voller Stärke. Auf Cjeldre hatten sie die Menschen bereits gefangen genommen. Wenn wir nicht rechtzeitig eingetroffen wären, hätten die Klikiss sie umgebracht.« Zan'nh klang bestürzt.


  »Er hat uns gerettet!«, rief einer der Menschen weiter hinten.


  Zan'nh sah zu den ausgemergelten Flüchtlingen und richtete den Blick dann wieder auf seinen Vater. »Ja, Herr, wir haben sie gerettet.« Er zeigte so etwas wie verlegene Zufriedenheit. »Was die Klikiss auf all den Planeten gemacht haben, war nicht... ehrenhaft.«


  Nira breitete die Arme aus und wandte sich an die Flüchtlinge. »Wir sind froh, dass Sie noch leben. Und wir freuen uns, dass Sie hier sind.«


  Männer, Frauen und Kinder wankten die Rampen herunter. Jora'h wandte sich an die Bediensteten, die es offenbar gar nicht abwarten konnten, sich nützlich zu machen. »Sorgen Sie dafür, dass diese Menschen gut untergebracht werden. Sie sollen frische Kleidung, medizinische Hilfe und gutes Essen bekommen.«


  Die Kolonisten von Cjeldre bedankten sich lauthals. Einige von ihnen waren dem Zusammenbruch nahe; andere hätten den Weisen Imperator am liebsten umarmt. Doch Yazra'h hielt Wache und ließ niemanden in Jora'hs Nähe.


  Der Adar sah die Erleichterung der Menschen und sagte leise: »Es war richtig von dir, mich mit dieser Mission zu be auftragen, Herr. Wenn ich früher aufgebrochen wäre, hätte ich vielleicht noch mehr Kolonisten retten können.«


  Zan'nh verstand seine Worte nicht als Kritik, aber Jora'h fühlte sich trotzdem schuldig. Er war unschlüssig gewesen, als Nira ihn um die Hilfe der Solaren Marine gebeten hatte. Er hatte einem Problem, von dem er glaubte, dass die Menschen ganz allein dafür verantwortlich waren, weder Zeit noch Ressourcen widmen wollen. Jetzt bedauerte er, nicht sofort auf Nira gehört zu haben. Eigentlich hatte sie um wenig gebeten, und er schuldete ihr viel. Nach all dem, was die Ildiraner den menschlichen Versuchsobjekten auf Dobro angetan hatten, nach all den Verbrechen und Heimlichkeiten über Generationen hinweg hätte er nicht zögern dürfen. Der Weise Imperator stand tief in ihrer Schuld.


  »Sag mir, wie ich ihnen jetzt am besten helfen kann«, sagte er leise zu Nira.


  »Sollten sie auf Ildira bleiben? Oder wäre es besser, wenn ich sie zur Erde zurückschicke? Du weißt, dass ich deinen Rat beherzigen werde.«


  Niras Züge verhärteten sich. »Weder die Erde noch Ildira. Diese Menschen ließen sich auf Cjeldre nieder, weil sie dort ein neues Leben beginnen wollten. Sie wünschten sich eine neue Heimat und riskierten alles, um an der Kolonisierungsinitiative der Hanse teilzunehmen.«


  Die junge Osira'h nickte nachdrücklich und ergriff die Hand des Erstdesignierten fester, als sieben schnelle Angriffsjäger über den Himmel jagten. »Schick sie nach Dobro, Vater. Zu den anderen Menschen dort. Sollen sie dort ihre eigene Kolonie gründen, wie es den Kolonisten der Burton versprochen worden war.«


  Jora'h spürte, wie ein kurzes Zittern durch Niras Schultern ging, doch sie nickte. »Mach ihnen dieses Angebot. Es wird helfen, die Wunden zu heilen und jenen Menschen eine neue Perspektive in Hinsicht auf dich und alle Ildiraner zu geben.«


  Jora'h atmete tief durch. »Ja, die Wunden müssen heilen. Vielleicht kann Dobro ein neuer Anfang sein, ein Ort, wo Men sehen und Ildiraner in Harmonie zusammenleben. Diese Kolonisten können sich dort niederlassen, und sie bekommen jede Unterstützung von uns. So hätte es immer sein sollen.«


  Ein aufrichtiges Lächeln erschien auf Niras Lippen. »Das ist ein guter Anfang, Jora'h.«


  »Es sei denn, die Faeros kommen und zerstören alles«, sagte Daro'h. Im hellen Sonnenschein wirkten die Narben in seinem Gesicht sehr rot. Jora'h blieb in Gedanken versunken, als Bedienstete und Beamte die Flüchtlinge von Cjeldre wegführten. Er hatte lange mit dieser Entscheidung gerungen und wusste, dass er sie nicht länger aufschieben konnte. Er musste die schlimme Situation unter Kontrolle bringen, bevor die Menschen alles selbst in die Hand nahmen. Es genügte nicht, einigen Flüchtlingen etwas Land auf Dobro anzubieten, um ihr Vertrauen zu gewinnen.


  Jahrhunderte der ildiranischen Täuschung erforderten jetzt großes Engagement, wenn es zwischen Menschen und Ildiranern nicht zu Feindschaft kommen sollte. Er musste Wiedergutmachung leisten und Brücken bauen.


  »Dobro allein genügt nicht; es ist nur der erste Schritt. Angesichts all der Gräuel reicht eine einzelne Geste des guten Willens nicht aus.« Jora'h sah Nira in die Augen, richtete den Blick dann auf Osira'h. »Du hast den grünen Priestern bereits vom Zuchtprogramm erzählt, Nira. Du hast deine Geschichte und einen Teil deines Schmerzes mit ihnen geteilt, doch Erklä- rung ist keine Buße. Und Buße ist nötig. Wir können diese Sache nicht einfach ignorieren und hoffen, dass die Menschen alles vergessen. Das werden sie nicht.«


  Jora'h wusste, dass er dies in erster Linie für Nira tat. Es überraschte ihn, wie gut es sich anfühlte. »Ich muss der Führung der Menschen gegenübertreten und zugeben, was die Ildiraner über Generationen hinweg deinem Volk angetan haben. Ich werde mich entschuldigen und hoffen, dass es eine Art von Wiedergutmachung gibt. Ich werde König Peter besuchen.«


  Die Händler Rlinda Kett und Denn Peroni hatten bereits das verwirrende Schisma in der menschlichen Regierung erläutert: auf der einen Seite die neue Konföderation, auf der anderen die alte Terranische Hanse. Die Hanse schien isoliert zu sein, während die Konföderation wuchs und die verschiedenen »Geschlechter« der Menschheit aufnahm, von Kolonisten über Roamer bis hin zu Niras geliebten Theronen. Jora'h hatte den Vorsitzenden Wenzeslas kennen gelernt und auch Zeit mit König Peter und Königin Estarra verbracht.


  Niras Gesicht erhellte sich, noch bevor Jora'h alles gesagt hatte. Der Weise Imperator verkündete: »Wir fliegen nach Theroc. Dort wohnen Herz und Seele der Menschheit.« Er umarmte Nira und teilte ihre Freude durch den körperlichen Kontakt mit ihr. »Wir brechen so bald wie möglich auf.«


  105 KÖNIG PETER


  Jeden Tag führte König Peter Gespräche mit Repräsentanten von Hanse-Kolonien und Roamer-Clans. Doch zu später Stunde fanden Estarra und er Gelegenheit, ein wenig Zeit allein miteinander zu verbringen. Nach all den Banketten, Partys und Feiern fühlte es sich gut an, bei einer leichten Mahlzeit auf dem offenen Balkon zu sitzen und auf den Wald zu blicken. Auch wenn sich Peter Zeit für seine Frau und sich selbst nahm, immer begleiteten ihn Sorgen um die Konföderation. Die Regierungsverantwortung lastete schwer auf ihm. Die Bildung eines ganz neuen Systems erforderte viele Diskussionen, Vereinbarungen und Entscheidungen. OX stand aufmerksam neben ihnen. Der Kompi machte gute Fortschritte und war inzwischen wieder als politischer Berater tätig. Peter dachte an die völlig veränderte Situation in Hinsicht auf Hanse und Konföderation, auf Theronen, Roamer und sogar die Ildiraner. Sie hatten gerade erfahren, dass der Weise Imperator Jora'h in einer diplomatischen Mission auf dem Weg nach Theroc war.


  Die von den grünen Priestern übermittelten Nachrichten bezüglich des schrecklichen Zuchtprogramms auf Dobro hatten Peter erschüttert. Bei ihrem Besuch auf Ildira hatten Estarra und er mit dem Weisen Imperator Jora'h Freundschaft geschlossen und ihm einen Schössling für seinen Flüsterpalast geschenkt. Jetzt kannte Peter Niras Geschichte und wusste nicht mehr, was er von Jora'h halten sollte. Eine persönliche Begegnung konnte bestimmt vieles klären. Peter hoffte, die Ildiraner als Verbündete der Konföderation zu gewinnen.


  Der Weise Imperator hatte beschlossen, nicht etwa zum Vorsitzenden Wenzeslas zu fliegen, sondern nach Theroc. Das war ein klares Signal an die Hanse. Doch wenn das Oberhaupt des ildiranischen Volkes nicht mehr Vertrauen verdiente als Basil? Peter weigerte sich, das zu glauben.


  »Wir wussten nicht, worauf wir uns einließen, als wir mit dieser Sache begannen, Estarra.« Er schob sich eine grüne Samenkapsel in den Mund, und sie platzte, als er auf sie biss. »Oh, ich hatte meine Ausbildung und jahrelange Erfahrung als König - so viel Erfahrung, wie Basil mir gestattete -, aber die Gründung der Konföderation war wie ein Sprung ins kalte Wasser.


  Und all die Menschen sind uns blind gefolgt.«


  »Ohne im kalten Wasser zu ertrinken«, sagte Estarra. »Uns war klar, dass wir die Hanse verlassen mussten, um uns aus den Fängen des Vorsitzenden zu befreien. Und dir stehen die besten Fachleute zur Seite.«


  »Ja, König Peter«, fügte OX hinzu. »Das stimmt. Doch Sie müssen viele Fragen beantworten. Wie straff sollte die Konföderation geführt werden? Ist sie eine solidarische Gesellschaft, die darauf basiert, dass sich ihre Mitglieder gegenseitig helfen? Oder steht das gemeinsame Handeln im Vordergrund? Sollten die früheren Hanse-Kolonien als Einheit oder besser einzeln gesehen werden? Es erscheint logisch, dass jede von ihnen ihren eigenen Repräsentanten entsendet, denn immerhin hat jede eigene Bedürfnisse.«


  Estarra nickte. »Die Gründung eines neuen Staatengebildes ist wie die Gründung einer Familie. Man stellt sich neuen Herausforderungen und versucht, ihnen gerecht zu werden. Die Menschheit zählt auf uns.«


  Peter strich ihr über den Arm. »Derzeit haben alle das gleiche Ideal, und wir sind uns weitgehend einig.« Peter beobachtete, wie das Licht der Nachmittagssonne durch Lücken im hohen Blätterdach fiel.


  »Behalte im Auge, was wichtig ist.« Estarra verzog das Gesicht und hielt sich den Bauch.


  »Stimmt was nicht?«


  »Nein, alles ist genauso, wie es sein sollte. Das behaupten jedenfalls meine Mutter, die grünen Priester und alle anderen, mit denen ich gesprochen habe.« Estarra atmete schnell und beruhigte sich. »Ich werde unser Kind in etwa zwei Wochen zur Welt bringen, Peter.«


  Er umarmte sie. »Wenn ich dir doch nur irgendwie helfen könnte.«


  »Du hast mir bereits geholfen. Ich konzentriere mich auf die Geburt. Du konzentrierst dich darauf, die Regierungsprobleme zu lösen.«


  »So einfach ist das nicht, Estarra.«


  »Auch die Niederkunft ist nicht einfach, aber wir schaffen es irgendwie. Denk dran, wenn das Regierungsoberhaupt gute Arbeit leistet, lassen sich alle Schwierigkeiten aus dem Weg räumen.«


  »Sag das Basil.«


  »Er muss mit seinen eigenen Entscheidungen leben. Du und ich und die Repräsentanten der Konföderation, wir müssen jetzt entscheiden, was es zu tun gilt.«


  »Die Wahl zu haben ... Das ist weitaus besser, als die Entscheidungen anderer ausführen zu müssen.«


  Der Lehrer-Kompi griff nach der Karaffe und schenkte Epiphytensaft nach dem Rezept von Estarras Großmutter ein. Peter hob sein Glas. »Was auch immer wir entscheiden, wir sind besser dran als unter der Knute des Hanse- Vorsitzenden.«


  Darauf tranken sie.


  106 STELLVERTRETENDER VORSITZENDER ELDRED CAIN


  Furcht sorgte dafür, dass die Bevölkerung der Erde leicht zu manipulieren war, und das nutzte der Vorsitzende Wenzeslas aus. Der in den Mittelpunkt gerückte Erzvater fachte das Feuer des religiösen Eifers an. Es war nicht weiter schwer, die Klikiss als Dämonen darzustellen, und als die Reaktion darauf einsetzte, akzeptierte die Öffentlichkeit auch die nächsten Schritte.


  Besonders leichtgläubige Leute behaupteten sogar, dass König Peter für die Rückkehr der Klikiss verantwortlich und vielleicht sogar mit ihnen verbündet war.


  Die patriotische Leidenschaft eines Teils der Bevölkerung bestätigte Basil in seiner festen Überzeugung, recht zu haben. Er hörte nur jenen zu, die seine Entscheidungen begrüßten; für abweichende Meinungen, rationale Argumente und alternative Ideen ließ er keinen Platz mehr. Die jüngsten Entwicklungen besorgten Cain immer mehr, und er fühlte sich ins Abseits gedrängt. Basil erlaubte ihm nur noch, sich mit Verlautbarungen an die Medien zu wenden und gegen all die falschen Interpretationen vorzugehen, die keine genehmigten falschen Interpretationen waren.


  Wenzeslas rief Cain zu sich, und mit einem Shuttle flogen sie zu Lanyans neu ausgerüstetem Moloch. Er ragte wie ein militärisches Ungeheuer auf, das die Erde schützte. »Es wird Zeit, jeden Bürger mit aufrichtiger Gottesfurcht zu erfüllen. Nicht nur die Bewohner der Erde, sondern auch die der Kolonien, die sich in dieser Zeit der Not von der Hanse abgewendet haben.«


  »Gottesfurcht? Darum geht es bei den Ansprachen und Predigten des Erzvaters?«


  »Die Situation verlangt mehr als nur Worte. Ich habe Gelehrte beauftragt, geeignete Bibelstellen zu finden, die er zitieren kann. Wir verwenden die heiligen Worte für unsere eigenen Zwecke. Bald werden die Bürger mit erhobenem Schwert marschieren.«


  Cain spürte einen Knoten in der Magengrube, und es lag nicht an den Veränderungen in der künstlichen Gravitation, als sie den Moloch erreichten. Er beschloss, es noch ein letztes Mal zu versuchen.


  »Vorsitzender, Sie sind immer sehr rational gewesen, aber jetzt zwingen Sie die Menschheit, mit großen Schritten in die Vergangenheit zurückzukehren. Warum fördern Sie Verfolgungswahn und Aberglauben? Mit wahrer Reli- gion hat dies nichts zu tun.«


  »Der Erzvater steht voll und ganz dahinter.«


  »Seit wann scheren Sie sich darum, was der Erzvater denkt, Sir? Er ist nur ein Schauspieler.«


  »Sie haben recht, es ist mir gleichgültig, was er denkt. Es kommt darauf an, was er sagt, und er sagt das, was ich ihm vorgebe.«


  Sie landeten in einem großen Hangar der Jupiter und wurden dort von einer sehr steif und stolz wirkenden Lieutenant Commander Shelia Andez begrüßt. Cain erinnerte sich daran, dass sie zu den Leuten gehörte, die bei Osquivel Gefangene der Roamer gewesen waren. Sie hatte olivfarbene Haut, Haar in der Farbe von Zimt - gerade so lang, wie es die Vorschriften erlaubten - und dunkle, geschwungene Augenbrauen. Andez hatte immer wieder ganz offen gegen die Roamer Stellung bezogen; manche ihrer Aussagen in der Öffentlichkeit hätte der Vorsitzende gar nicht besser formulieren können.


  »Der General wartet auf Sie, Vorsitzender. Wir sind sehr neugierig darauf, was Sie uns zu sagen haben.« Sie ging los, und Cain bemerkte, dass ihre Uniform fast völlig faltenlos war. Eine Ehrenwache eskortierte Wenzeslas und ihn.


  Auf dem Weg durch die Jupiter sah sich Cain bedrückt um. Dies war Admiral Willis' Schiff gewesen, und Lanyan schien ein strengeres Regiment an Bord zu führen. Vielleicht lag es an der Konfrontation mit den Klikiss auf Pym.


  Der General salutierte zackig, als sie die Brücke erreichten. Er war offenbar bestrebt, nach dem Rückzug jede Erinnerung an die Niederlage abzustreifen, doch er schien auch den neuen Auftrag zu fürchten, den der Vorsitzende vielleicht für ihn hatte. »Der Erzvater hat nicht erklärt, was Sie mit gerechter Strafaktion< meinen.«


  Gerechte Strafaktion? Der Erzvater stand wie ein Gebieter auf der Brücke des Moloch, und mit seinen weiten Umhängen nahm er doppelt so viel Platz ein wie ein normaler Mensch.


  »Lieutenant Commander Andez«, sagte der Vorsitzende, »bitte öffnen Sie die Datenbibliothek und rufen Sie Bilder der Hanse-Kolonie Usk ab. Zeigen Sie sie auf dem Hauptschirm, damit ich die Mission erklären kann.«


  »Wir fliegen nach Usk«, sagte der Erzvater mit lauter, wichtigtuerischer Stimme. Cain fragte sich, ob er angewiesen war, seine Rolle selbst hier zu spielen, auf der Brücke des Moloch.


  Andez trat zur Konsole und hämmerte dort auf die Tasten, als wären sie kleine Geschöpfe, die es zu zerquetschen galt. Mehrere Bilder einer Kolonie der Hanse erschienen auf dem großen Schirm.


  Cain erinnerte sich vage an Usk - er hatte gelegentlich Berichte über jenen Planeten gelesen. Eine angenehme, unschuldige Welt. Die Bilder zeigten grüne Felder, Obstgärten mit rosaroten und weißen Blüten, Schafherden, Hügellandschaften und Gehöfte mit vielen Hektar Land.


  »Eine landwirtschaftliche Gemeinschaft, die etwas mehr produziert, als sie selbst braucht«, sagte der Vorsitzende in einem herablassenden Ton. »Die dortigen Kolonisten führen ein angenehmes, sorgenfreies Leben und hatten keinen Grund, sich von der Hanse abzuwenden.« Cain wies nicht darauf hin, dass es zuerst die Hanse gewesen war, die ihre Kolonien im Stich gelassen hatte. »Sie haben die Charta der Hanse zerrissen, ihre Unabhängigkeit erklärt und sich der Konföderation angeschlossen. Und nach all dem erwarten sie, ihr Leben so weiterführen zu können, als sei überhaupt nichts geschehen.«


  »Sie scheinen harmlos zu sein, Vorsitzender«, sagte Cain.


  »Sie haben sich gegen eine rechtmäßige Autorität erhoben! Sie haben einfach so die Terranische Hanse verlassen und uns vor den anderen Kolonien lächerlich gemacht. Wenn wir das hinnehmen, ermutigen wir andere Kolonien, ein Beispiel darin zu sehen.«


  Andez sprach, ohne dazu aufgefordert zu sein. »Wie der General schon sagte, als viele Piloten aus der TVF desertierten: Um weiteren Verlusten vorzubeugen, müssen wir ein Exempel statuieren, und zwar auf so dramatische und unvergessliche Art, dass andere nicht ohne Weiteres bereit sind, uns herauszufordern. Es wird höchste Zeit, dass wir etwas gegen die abtrünnigen Kolonien unternehmen. Meiner Meinung nach.« General Lanyan war offenbar erleichtert, diesmal einen Auftrag zu bekommen, den er leicht durchführen konnte. »Ich bin bereit, auf Usk hart durchzugreifen, Vorsitzender. Wir zeigen den Kolonisten, dass sie den falschen Weg gewählt haben.«


  »Es ist mehr nötig, General. Sorgen Sie für ein abschreckendes Beispiel, so unangenehm das auch sein mag. Ich verlasse mich darauf, dass Sie alles Notwendige tun. Der Erzvater wird Ihnen helfen.« Wenzeslas sah den General an, und Lanyan zögerte nur kurz, bevor er ruckartig nickte. Cain schwieg und glaubte sich in einem Irrenhaus.


  Der Erzvater lächelte verträumt. Seine saphirblauen Augen schienen von innen zu leuchten. »Oh, es wird ein richtiges Pogrom werden.«


  107 ANTON COLICOS


  Anton hatte Vao'sh nie so aufgeregt gesehen. Die Hautlappen im Gesicht des Erinnerers wechselten immer wieder die Farbe, als er hervorstieß: »Der Weise Imperator fliegt nach Theroc! Angeblich will er dort um Vergebung bitten für das, was das ildiranische Volk auf Dobro angerichtet hat.«


  Die Reise kam einer erneuten plötzlichen Veränderung für die Ildiraner gleich. Die Tradition verlangte, dass Bittsteller zum Weisen Imperator kamen. Das Oberhaupt ihrer Zivilisation begab sich nicht auf Reisen, um mit jemandem zu sprechen. Oder gar um sich zu entschuldigen.


  Doch die Zeiten änderten sich. »Eine kühne Entscheidung«, sagte Anton.


  »Und vielleicht eine dumme. Die Zukunft wird es zeigen.«


  Sie befanden sich im Saal der Erinnerer, wo die neuen Diamantfilmtafeln angebracht wurden. Schreiber waren damit beschäftigt gewesen, neue Worte zu ätzen und Strophe für Strophe zu ändern, auf der Grundlage der Informationen, die sie von Vao'sh und Anton bekommen hatten. Anton war zunächst froh gewesen, sich endlich wieder seiner »richtigen« Arbeit widmen und die Saga der Sieben Sonnen übersetzen zu können, aber nach all der Arbeit der letzten Tage brannten ihm die Augen. Er erinnerte sich an seine Studienzeit, an die lange, intensive Vorbereitung aufs Examen und die Arbeit an der Dissertation. Dies hier war noch viel intensiver. Zusammen mit Vao'sh schrieben sie eine ganze Chronik neu.


  Die Tafeln mit den Fälschungen mussten ausgetauscht und durch neue ersetzt werden. Die Geschichte vom Feuerfieber, das alle Angehörigen des Erinnerer-Geschlechts tötete, wich der bitteren Wahrheit von ihrer Ermordung, die es dem Weisen Imperator ermöglicht hatte, die Geschichte neu zu schreiben. Andere Tafeln berichteten von den Zuchtlagern auf Dobro und dem vom verrückten Designierten Rusa'h entfachten Bür gerkrieg, sogar davon, dass Jora'h während der Bedrohung durch die Hydroger fast Verrat geübt hätte. Die Ildiraner rangen noch mit der Erkenntnis, dass ihre Geschichte nicht immer schön und heroisch gewesen war.


  Der Oberste Schreiber Ko'sh und einige Hardliner protestierten nach wie vor, aber eine neue Generation von Erinnerern beschäftigte sich schon mit der revidierten Saga. Einige der älteren Historiker, die sich bereit erklärt hatten, die Saga neu zu lernen, entfernten die Lügen aus ihren Geschichten. Die Veränderungen würden schließlich in der ildiranischen Kultur Wurzeln schlagen, aber bis dahin dauerte es noch eine Weile.


  Und jetzt machte sich der Weise Imperator auf den Weg. »Ich nehme an, der Erstdesignierte Daro'h bleibt hier, nicht wahr?«, fragte Anton. »Gibt es so etwas wie einen amtierendem Weisen Imperator?«


  Vao'sh zuckte mit den Schultern und ahmte damit eine Geste nach, die er oft bei Anton beobachtet hatte. »Ja, Daro'h bleibt, ebenso Yazra'h - sie wird Ildira und den Erstdesignierten verteidigen, wenn es notwendig werden sollte. Unterdessen bringt Adar Zan'nh die Flüchtlinge von Cjeldre nach Dobro, wie es der Weise Imperator versprochen hat.« Vao'sh sah seinen Freund und Kollegen voller Freude an. »Und das Beste habe ich Ihnen noch gar nicht gesagt, Erinnerer Anton. Wir schreiben die Geschichte dieser Reise, Sie und ich! Der Weise Imperator Jora'h hat uns gebeten, ihn zu begleiten und zu dokumentieren, was wir sehen und hören.«


  Anton wich einen Schritt zurück, und unter ihm knirschte ein von einer Tafel abgebrochenes Stück Diamantfilm. Vao'sh fuhr rasch fort: »Damit es schneller geht, nimmt der Weise Imperator nur ein Zeremonienschiff, an Bord nicht mehr als hundert Wächter und Berater - und wir beide. Nira hat Theroc bereits eine Nachricht geschickt; dort weiß man, dass wir kommen.« Anton beschloss, seine Notizen zu sammeln und mitzunehmen, in der Hoffnung, sie auf Theroc einem Händler geben zu können. Vielleicht war jemand in der Lage, die Übersetzungsentwürfe zur Erde zu bringen, wo sich zahlreiche Studenten und Forschungsassistenten voller Freude auf die wertvollen Informationen stürzen würden. Anton hatte nichts dagegen, die Ergebnisse seiner Bemühungen mit anderen zu teilen, solange er die ihm gebührende Anerkennung bekam. Seine Arbeit bei den Ildiranern war noch längst nicht zu Ende, und er wollte bei ihnen bleiben.


  Er sah zu den anderen Erinnerern im Saal - einige von ihnen richteten skeptische Blicke auf die neuen Diamantfilmtafeln. »Wir sollten besser mit dem Packen beginnen.«


  108 TASIA TAMBLYN


  Die ganze Nacht über waren sonderbare Geräusche zu hören. Vielleicht waren sie auf Llaro völlig normal und harmlos - aber sie konnten auch darauf hindeuten, dass ein Angriff der Klikiss bevorstand. Inzwischen hielten es Tasia und ihre beiden Begleiter für wahrscheinlich, dass sie auf diesem Planeten die einzigen Überlebenden waren, die gerettet werden mussten. Und es würde eine ganze Weile dauern, bis jemand nach Llaro kam, um nach ihnen zu suchen.


  Tasia hielt es für das Beste, die Osquivel zu reparieren und mit ihr zu verschwinden. Leichter gesagt als getan: Der Transporter hatte sich beim Absturz mit dem Bug in den Boden des Trockentals gebohrt. »Derzeit sitzen wir hier fest. Aber wenn wir die Köpfe zusammenstecken, fällt uns bestimmt was ein. Roamer können selbst mit Zwirn und Klebeband Wunder vollbringen.«


  Robb sah zum verbeulten und zerkratzten Rumpf. An einigen Stellen hatten die Strahlblitze der Klikiss deutlich sichtbare Brandspuren hinterlassen. »In diesem Fall brauchen wir ziemlich viel Zwirn und Klebeband.« Er war nach den Maßstäben der TVF ausgebildet und hatte sich immer und überall von deren Vorschriften leiten lassen. Er kannte sich mit Remoras und größeren Schiffen aus und wusste, wie Triebwerke und andere Teile funktionierten. Das war alles.


  Im ersten Licht des neuen Tages begannen Robb und Tasia damit, am Rumpf herumzubasteln. Sie schlugen Rumpfplatten einigermaßen glatt und fügten sie wieder zusammen. Nikko kletterte aus dem Maschinenraum und wischte sich mit dem Unterarm Schmiere aus dem Gesicht. »Was wollt ihr zuerst hören, die guten oder die schlechten Nachrichten?«


  »Soll das heißen, es gibt nicht nur schlechte Nachrichten?«, fragte Tasia.


  »Das freut mich.«


  »Eigentlich habe ich sogar recht viele gute Nachrichten. Es ist überraschend viel Ekti in den Tanks geblieben, und der Sternenantrieb funktioniert noch. Hundert Prozent Leistung können wir nicht von ihm verlangen, doch es dürfte genügen, dieses Sonnensystem zu verlassen.«


  Robb lächelte erfreut. »Also können wir aufbrechen, sobald wir den Rumpf in Ordnung gebracht haben.« Er gab dem Schiff einen Tritt. »Es wird nicht leicht sein, diese Risse abzudichten, aber wir können es mit dem Material schaffen, das uns zur Verfügung steht. Ich schätze, es dauert etwa vier Stunden.«


  Tasia fragte voller Unbehagen: »Und die schlechten Nachrichten?«


  »Der interplanetare Antrieb ist beschädigt. Ein Modul ist vollkommen hinüber.«


  »Können wir es reparieren?«, fragte Robb.


  »Nicht die Reparatur ist das Problem, sondern der geplatzte Tank. Ekti haben wir genug, aber uns fehlt gewöhnlicher Treibstoff. Wenn wir im All sind, können wir den Sternenantrieb aktivieren und sind im Nu weg von hier. Doch ohne Standardtreibstoff bleibt unser Schiff am Boden.«


  Tasia stöhnte. »Wir finden wohl kaum eine freundliche Tankstelle in der Klikiss-Stadt.«


  »Ein Problem nach dem anderen«, sagte Robb und seufzte. »Versuchen wir zuerst, Antrieb und Rumpf zu reparieren. Anschließend nehmen wir uns die Sache mit dem Treibstoff vor. Allerdings ... Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll.«


  Tasia kletterte ins große Cockpit der Osquivel. »Ich kümmere mich um die Waffensysteme. Damit kenne ich mich aus. Vielleicht müssen wir bald wieder mit zu groß geratenen Käfern fertig werden.«


  Während des nächsten Tages und der Nacht schliefen sie kaum und hielten abwechselnd Wache. Nikko lenkte sich mit Arbeit von dem Gedanken ab, dass seine Eltern vermutlich zusammen mit den anderen gefangenen Roamern gestorben waren.


  Als es erneut dunkel wurde, setzte sich Tasia auf einen runden braunen Felsen neben einer der Notlampen, die die Absturzstelle umgaben. Tiefer in der Schlucht wurde die Düsternis schwarz und undurchdringlich. Es knirschte und klackte dort, und Tasia glaubte zu hören, wie etwas über die Felsen kroch. Die Dunkelheit verdichtete sich und machte sie immer unruhiger. Sie hielt eine Signallichtfackel in der einen Hand und eine Schockpistole in der anderen; außerdem lehnte ein Projektilgewehr an ihren Beinen, aber sie fühlte sich alles andere als sicher. Sie hätte lieber in ihrer Kabine an Bord des Schiffes im Bett gelegen, am besten neben Robb. Dort hätte sie es bequemer gehabt.


  Tasia saß auf dem harten Felsen, starrte in die Dunkelheit und hielt Wache. Selbst mit den teilweise reparierten Bordwaffen wäre es ihnen kaum gelungen, eine größere Gruppe von Klikiss auf Distanz zu halten.


  Wieder klackte es in der Finsternis, als Steine gegeneinander stießen. Ein sonderbares Zirpen kam aus der Ferne, und als Tasia aufsah, hörte sie Schritte, die nicht von einem kleinen Nagetier oder dergleichen stammen konnten. Ein größerer Stein geriet in Bewegung, und am Hang kam Geröll ins Rutschen.


  Tasia saß völlig reglos, hielt die Schockpistole bereit und wartete bis zum letzten Moment. Wenn die Klikiss kamen, konnte sie mit der kleinen Waffe kaum etwas ausrichten, aber sie wollte davon Gebrauch machen, sobald sich ihr ein Ziel bot.


  Im trockenen Gebüsch knackte etwas, und Tasia vernahm eine Art Flüstern ganz in der Nähe. Sie wartete nicht länger und wusste: Robb, Nikko und sie brauchten viel Glück, wenn sie dies überleben wollten. Sie kniff die Augen zu, aktivierte die Signallichtfackel und hoffte, den Gegner damit zu blenden.


  »Robb, Nikko - ich könnte hier Hilfe gebrauchen!«


  Das grelle Licht erlosch wieder. Zwar hatte Tasia die Augen geschlossen gehalten, aber es fiel ihr schwer, die Gestalten in der Dunkelheit zu erkennen. Sie hatte mit grässlichen Insektenwesen gerechnet, doch die Geschöpfe in der Nähe der Absturzstelle schienen kleiner als Klikiss zu sein. Rufe erklangen, und Robb und Nikko kletterten aus dem Raumschiff. Plötzlich ertönten überall Stimmen.


  Es kamen keine monströsen Käfer aus der Dunkelheit. Stattdessen sah Tasia einen dunkelhäutigen dürren Mann und einen zotteligen alten Eremiten, begleitet von zwei anderen Menschen. Sie trugen gewöhnliche Kolonistenoveralls, die recht mitgenommen wirkten. Der dunkelhäutige Mann hob die Hand. »Nicht schießen.«


  »Wir sind Freunde, verdammt!«, fluchte der ältere Mann. »Meine Güte, mit einer solchen Reaktion habe ich nicht gerechnet! Wir sind Flüchtlinge aus der Kolonie.«


  Robb und Nikko eilten herbei. Der dunkelhäutige Mann kam ihnen entgegen. »Ich bin Davlin Lotze. Wir haben den Absturz Ihres Schiffes gesehen und das Notsignal empfangen, bevor es deaktiviert wurde.«


  Nikko blieb abrupt stehen und starrte die Neuankömmlinge groß an.


  »Vater? Vater!« Er sprang auf Crim Tylar zu und brachte ihn fast zu Fall.


  »Nikko! Was zum Teufel machst du hier?«


  »Wir sind gekommen, um die auf Llaro gefangenen Roamer zu retten!«


  »Aber die Sache lief nicht ganz so, wie wir es geplant hatten«, fügte Tasia hinzu.


  »Danach sieht's aus«, brummte Crim.


  Nikko zögerte und schien sich davor zu fürchten, gewisse Fragen zu stellen. Davlin sprach mit ruhiger, aber fester Stimme. »Ich glaube, die Klikiss wissen noch nicht, wo Sie sind, aber es wäre besser, noch in dieser Nacht von hier zu verschwinden.«


  109 ADMIRAL SHEILA WILLIS


  Auch wenn der Vorsitzende Wenzeslas immer wieder betonte, dass die Hanse sich im Krieg befand - Admiral Willis legte keinen Wert darauf, Rhejak zu verlassen. Sie hatte alle Ziele ihrer Mission erreicht und eine starke militärische Präsenz auf dem Planeten etabliert, glücklicherweise ohne das Leben der Siedler zu sehr zu beeinträchtigen. Die Terranische Verteidigungsflotte ging oft zu drastisch vor, obwohl manche Situationen nur ein wenig Finesse erforderten.


  Willis' Techniker hatten eine große schwimmende Insel konstruiert, ein wabenartiges Gebilde aus vielen einzelnen Pontons. Das gab der TVF eine Basis für Unterkünfte und ihre planetaren Einsätze. Wenn man mehr Platz brauchte, konnte die künstliche Insel leicht erweitert werden.


  Die Admiralin warf einen flüchtigen Blick ins Statuslogbuch, beendete ihren Dienst, nahm am Rand des großen Pontonfloßes Platz und beobachtete, wie die großen Tentakelwesen zusammengetrieben wurden. Sie hatte genug von den militärischen Rationen, hatte deshalb mit den Fischern von Rhejak einen Handel vereinbart. Sie zahlte einen Wucherpreis für die lokalen Meeresfrüchte, kein Zweifel, aber das Fleisch der Medusen schmeckte ihr sehr. Seine Konsistenz erinnerte an die von gerösteten Pilzen, der Geschmack an Hummer, vor allem dann, wenn man ein Butter-Äquivalent hinzugab.


  Sie hatte ein schnelles Scoutschiff mit der Nachricht zur Erde geschickt, dass Rhejak für die Hanse gesichert war. Der Vorsitzende wartete sicher voller Ungeduld auf eine Mitteilung, wann der Transportverkehr wieder aufgenommen und seltene Metalle, exotische Mineralien und Tangextrakt verschifft werden konnten. Aber Willis wollte die TVF-Präsenz auf dem Planeten erst noch konsolidieren und keine Versprechen machen, die sie später vielleicht nicht halten konnte.


  Sie forderte ihre Soldaten zu Freundlichkeit den Einheimischen gegenüber auf. »Reißt euch am Riemen, schluckt eine Dosis Demut und behandelt die Rhejakaner mit Respekt.« Einige TVF-Angehörige hatten den Einheimischen Andenken von der Erde geschenkt und damit erste Freundschaftsbande geknüpft. Hakim Allahu stattete Admiral Willis auf der künstlichen Insel regelmäßige Besuche ab und rang sich allmählich dazu durch, die Anwesenheit der Terranischen Verteidigungsflotte als unvermeidlich hinzunehmen.


  Willis mochte nachsichtig sein, aber sie war nicht dumm. Conrad Brindle führte das Kommando über die zehn Manta-Kreuzer, und sie hatte Wächter bei der »Fabrik« stationiert. Andere Soldaten patrouillierten bei den Anlagen, die Korallen verarbeiteten; manchmal bedienten sie dort sogar die Maschinen.


  Die Mantas hatten schon mehrere Roamer-Schiffe verjagt, die nach Rhejak kamen, weil der Planet auf ihrer Handelsroute lag. Die Roamer-Piloten hatten Alarm gegeben, Flüche gesendet und einige Schüsse auf die Manta- Kreuzer abgegeben, bevor sie geflohen waren. Sie waren harmlos, im Großen und Ganzen. Man konnte es eben nicht allen recht machen ...


  Nachts, wenn die Arbeit ruhte und nur einige Positionslichter bei der Fabrik blinkten, war das dunkle Wasser fast unbewegt.


  Rhejaks zwei Monde glühten silbern am Himmel. Die Medusen schliefen nie, schwammen umher, plätscherten und heulten, als wollten sie auf diese Weise für ein wenig Unterhaltung sorgen.


  Eine kleine Explosion in einem Extraktionsturm der Fabrik löste in der TVF- Basis Alarm aus. Soldaten verließen ihre Unterkünfte, schalteten ihre Kom-Geräte ein und sahen sich nach der Ursache des plötzlichen Aufruhrs um.


  Willis sprang von ihrer Koje, streifte die erste Uniform über, die sie fand, schlüpfte in die Stiefel und eilte nach draußen.


  »In der Extraktionsanlage ist was passiert, Admiral!«


  Willis lief bereits zu den Booten am Rand des Pontonfloßes und forderte einige Soldaten auf, sie zu begleiten. Sie sprang ins erste Boot; ein junger Ensign löste die Leine, und ein anderer startete den Motor. Während das Boot übers Wasser raste und dabei auf den niedrigen Wellen tanzte, knöpfte Willis ihre Uniformjacke zu.


  Bei der Fabrik brannten inzwischen alle Lampen. Sirenen heulten durch den Rohrleitungswald der Extraktionsanlage. Die dort stationierten Soldaten eilten verwirrt umher, ohne zu wissen, was sie tun sollten. Aus den Kom- Geräten kamen mehrere Stimmen gleichzeitig, und Willis verlangte einen kurzen, klaren Bericht.


  »Rebellen, Admiral. Wir haben sie nur kurz gesehen und konnten sie nicht identifizieren.«


  »Sie trugen kaum Kleidung«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. »Nur Lendentücher oder Badehosen. Ich glaube, es waren Medusen-Hirten.« Willis presste die Lippen zusammen. »Junge Leute, die protestieren wollen und zu viel Zeit haben.« Sie nahm den Geruch von Rauch wahr, als sich ihr Boot der Fabrik näherte. Rasch stieg sie aus und wandte sich an die Soldaten. »Woher kamen sie? Wie konnten sie an Ihnen vorbeikommen? Was wurde beschädigt? Warum haben Sie nichts bemerkt? Wer war auf Patrouille?«


  Die Wächter wussten nicht, welche Frage sie zuerst beantworten sollten. Die Saboteure waren vom Meer gekommen und mit bloßen Händen und Füßen am Turm emporgeklettert. Die kleine Explosion hatte eine der sechs Pumpstationen lahmgelegt, aber der Schaden war nicht besonders groß - vielleicht, so die Wächter, handelte es sich dabei nur um ein Ablenkungsmanöver. Was den patrouillierenden Soldaten betraf ... Er hatte einfach in seiner Aufmerksamkeit nachgelassen, weil bisher nichts geschehen war.


  »Offenbar haben wir bei unserer Sicherheitsplanung einen Fehler gemacht«, sagte Willis. »Wir geben den Rhejakanern den kleinen Finger, und sie nehmen sich einen Turm. Bringen Sie hier alles in Ordnung; der Schaden soll repariert werden. Wecken Sie die Arbeiter der Fabrik und so viele TVF- Techniker, wie Sie brauchen. Je schneller wir die Anlage wieder einsatzbereit machen, umso geringere Auswirkungen hat dieser dumme Anschlag.«


  Einer der Wächter kam mit einem schwitzenden Fabrikangestellten. Willis kannte ihn: Drew Vardian, Verwalter der Anlage. »Das Schlimmste kommt erst noch. Die Leute wussten, worauf es ankam. Sie haben zwei Rückführungssensoren mitgenommen.« Er hob die Hände. »Zwei Rückführungssensoren!«


  »Das sagt mir nichts, Mr. Vardian. Was hat es mit diesen Sensoren auf sich?«


  »Es sind wichtige Komponenten der Anlage, sehr wichtige Komponenten. Die Sensoren kontrollieren die Extraktions- und Filterungssysteme. Sie sortieren die Metalle und Chemikalien aus, die vom Rest getrennt werden.


  Ohne die Sensoren funktioniert die Anlage nicht.«


  »Das sind ja prächtige Nachrichten. Woher wussten die Unruhestifter davon?«


  »Die Fabrik bietet den hiesigen Leuten Teilzeitjobs an und stellt jeden ein, der sich ein bisschen Geld dazuverdienen möchte, vor allem Medusen-Hirten.«


  »Die Kerle haben sich also diese Sensoren geschnappt und sind dann einfach weggeschwommen? Ohne eine Spur zu hinterlassen?«


  »Sie hatten ein kleines Motorboot, Admiral. Schnell genug, um wegzukommen, aber mit vergleichweise kurzer Reichweite.«


  »Setzen Sie sich mit Lieutenant Commander Brindle in Verbindung. Er soll die Scanner auf diesen Bereich des Planeten richten. Und besorgen Sie mir zwei Remoras mit Suchscheinwerfern. Wir gehen angeln.« Willis schob ihr Mitgefühl für die Bewohner von Rhejak beiseite. Sie hatten ihr Vertrauen missbraucht.


  Die Schuldigen waren drei junge Männer, der älteste von ihnen gerade siebzehn. Mit einem unbeleuchteten Motorboot rasten sie durch die Riffkanäle, davon überzeugt, unauffindbar zu sein. Aus der Umlaufbahn orteten die TVF-Scanner ihre Körperwärme, die infraroten Emissionen des Motors und die Metallkomponenten der gestohlenen Rückführungssensoren.


  Zwei Remoras näherten sich schnell, folgten dem Boot in einer Höhe von mehreren Dutzend Metern und richteten das Licht ihrer Suchscheinwerfer nach unten. Die jungen Männer in dem schaukelnden Boot machten obszöne Gesten.


  Willis empfing die Koordinaten von den beiden Remoras, programmierte damit das Navigationssystem ihres schnellen Bootes und folgte den Attentätern. Als sie sich dem Scheinwerferlicht näherte, beobachtete sie die drei jungen Männer durch ein Fernglas. »Lieber Himmel, sie sind noch dümmer, als ich dachte - haltet sie an!«


  Doch die Männer in den Remoras konnten nichts unternehmen, und Willis' Boot kam rasch näher. Die jungen Männer begriffen, dass ein Entkommen unmöglich war, und wandten sich zwei Maschinenteilen zu, beide so groß wie ein Treibstofffass. Sie rollten sie über den Rand ihres Bootes und ließen sie ins tiefe Wasser eines Riffkanals fallen. Mit einem lauten Platschen verschwand der zweite Rückführungssensor, als Willis herankam.


  »Was zum Teufel macht ihr da?«, rief sie voller Zorn. »Habt ihr eine Ahnung, was die beiden Komponenten kosten?«


  »Was sie kosten? Vielleicht haben wir uns damit einige Tage Freiheit erkauft!«


  »Warum sollten wir arbeiten, damit Sie alles der verdammten Hanse schicken?«, rief ein zweiter junger Mann.


  Willis schaltete ihren Kommunikator ein und setzte sich mit den Technikern in Verbindung. »Holen Sie Taucher. Wir müssen die Teile bergen.«


  Der jüngste Bursche schien den Tränen nahe zu sein. Das Boot schaukelte auf den Wellen. »Wir wollten die Rückführungssensoren nur eine Zeit lang verstecken, um Ihnen eine Lektion zu erteilen. Jetzt haben Sie uns dazu gebracht, sie über Bord zu werfen!«


  »Ich habe euch nicht gezwungen, dämlich zu sein, und eure Eltern sicher auch nicht. Für das, was ihr getan habt, sind mehr als nur einige Tage Hausarrest angebracht. Eine Militärgerichtsverhandlung und dann einige Wochen in der Zelle werden euch Respekt beibringen.« Willis winkte den Wächtern zu. »Nehmt sie in Gewahrsam und überstellt sie Lieutenant Commander Brindle an Bord des Flaggschiffs. In der dortigen Arrestzelle können sie darüber nachdenken, wie freundlich und tolerant ich bisher gewesen bin.« Willis richtete einen finsteren Blick auf die drei jungen Männer in ihrem Boot. »Eure Aktion zwingt mich, meine bisherige Vorgehensweise zu ändern.«


  Am nächsten Tag beorderte die Admiralin nicht nur Hakim Allahu zu sich, sondern auch die Direktoren der Fabrik und der Riffbruch-Anlagen sowie die Oberhäupter der größten rhejakanischen Gemeinden. Sie ließ sie wie Schulkinder vor ihrer Kommandobaracke Aufstellung beziehen.


  »Kommen wir gleich zur Sache. Die Politik des Vorsitzenden mag Ihnen nicht gefallen, aber Sie haben ihn provoziert, ihm praktisch ins Gesicht gespuckt. Dachten Sie vielleicht, das ließe er einfach so mit sich geschehen? Sie können von Glück sagen, dass er mich geschickt hat und nicht jemand anders.« Willis hatte alles so vorbereitet, dass die Männer ihr gegenüber in die Sonne sehen mussten.


  »Als meine Schiffe eintrafen, habe ich nicht damit gerechnet, dass Sie uns mit Blumen empfangen würden, aber ich hatte Vernunft von Ihnen erwartet. Haben Sie eine Ahnung, wie viel Freiraum Sie unter mir hatten? Ein anderer Gitter-Admiral hätte Rhejak inzwischen vielleicht in ein großes Gefangenenlager verwandelt. Ich dachte, wir wären uns einig gewesen. Würde mir jetzt bitte jemand den Unsinn der vergangenen Nacht erklären?«


  »Unsinn?«, wiederholte Drew Vardian, dessen Gesicht noch immer glühte.


  »Wie können Sie die Aktion der jungen Leute nicht verstehen? Für mich ergibt sie durchaus einen Sinn, und ich bin der Geschädigte,«


  »Viele Bewohner von Rhejak denken genauso wie sie«, fügte Allahu hinzu.


  »Sie können nicht erwarten, dass es uns gefällt, einfach so von der TVF übernommen zu werden. Sie haben unserer Wirtschaft massiv geschadet.


  Wir wissen von mindestens neun Handelsschiffen, die von Ihren Mantas verjagt wurden.«


  »Sie sind nicht besser als Piraten«, sagte ein Gemeindeoberhaupt. »Wir stellen wertvolle Waren her, und Sie kommen und stehlen sie uns.«


  In Willis wuchs der Zorn. »Sie reißen da ziemlich weit die Klappe auf, Mister. Wir haben noch keine einzige Schiffsladung zur Erde geschickt. Bisher hat niemand von Ihnen versucht, mit mir über eine Handelsvereinbarung zu sprechen. Trotzdem klagen Sie bereits darüber und sind sogar bereit, eine Ihrer eigenen Fabriken zu sabotieren. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


  Allahu blinzelte ungläubig. »Soll das heißen, Sie sind bereit, für unsere Waren zu bezahlen!«


  »Und einen fairen Preis?«, fügte der Mann von der Fabrik hinzu.


  »Es soll heißen, dass wir hier an einem Scheideweg stehen, meine Herren. Sie zwingen mich, eine Entscheidung zu treffen. Entweder kommen wir zu einer Übereinkunft, oder ich verwalte diesen Ort nach militärischen Regeln. Die Wahl liegt bei Ihnen. Können Sie Ihre eigenen Leute unter Kontrolle hal- ten?« Willis musterte die vor ihr stehenden Männer nacheinander. »Ehrlich gesagt, mir gefällt diese Welt, und ich möchte sie lieber so lassen, wie sie ist. Es sei denn, Sie zwingen mich, drastische Maßnahmen zu ergreifen.«


  Allahu und die anderen wussten nicht, wie sie auf dieses Angebot reagieren sollten.


  Willis seufzte. »Offenbar hat es Ihnen die Sprache verschlagen. Lassen Sie mich Ihnen einige Diskussionspunkte nennen, über die Sie nachdenken können. Ich bin bereit, mir Ihre Klagen anzuhören und alles so zu regeln, dass es nicht zu irgendwelchen Reibereien kommt. Dazu gehört die Erlaubnis, wieder mit den Roamern und anderen Leuten von außerhalb des Planeten Handel zu treiben - das gilt allerdings nur für jene Waren, die für die Hanse keine wichtige Rolle spielen. Sie können Ihre Riffperlen und Meeresfrüchte verkaufen, auch einen gewissen Prozentsatz des Tangextrakts und der gewöhnlichen Metalle. TVF und Hanse haben Priorität bei all den Dingen, die wir für wesentlich halten. Und die Hanse wird für alles bezahlen - natürlich Großhandelspreise«, fügte Willis rasch hinzu.


  »Sind solche Bedingungen für Sie akzeptabel?«


  »Ja, das sind sie.« Allahu sah seine Kollegen an. »Wir sind nicht unbedingt begeistert davon, aber dies ist immer noch besser als ein Militärregime.« Willis wandte sich an den Mann von der Fabrik. »Unsere Taucher haben die beiden Rückführungssensoren geborgen, Mr. Vardian. Sorgen Sie dafür, dass sie gereinigt, getestet und wieder installiert werden.«


  »Kein Problem. Wir haben nicht erwartet, dass Sie die Komponenten im tiefen Wasser so schnell finden würden.«


  »Ich habe nicht erwartet, solche Maßnahmen ergreifen zu müssen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns damit abzufinden.«


  »Admiral«, sagte Allahu, »wie wollen Sie die Hanse dazu bringen, für das zu bezahlen, was sie sich einfach nehmen könnte?«


  »Ich bin beauftragt, Rhejak zu sichern und Ihre Kooperation zu garantieren.


  Es ist meine Entscheidung. Welche Wahl bleibt der Hanse?«


  110 GENERAL KURT LANYAN


  Usk war so idyllisch, friedlich und verwundbar, wie der Vorsitzende gesagt hatte. Und General Lanyan fühlte sich verpflichtet, so erbarmungslos wie möglich zu sein. Keine Warnungen, keine Gnade, nur Resultate. Das vorgesehene Pogrom sollte ein Zeichen setzen und kleinere Kolonien veranlassen, sich zu fügen. Lanyan musste dafür sorgen, dass alles möglichst schlimm aussah, und deshalb musste alles möglichst schlimm sein.


  Er ahnte, dass er nachher an Albträumen leiden würde.


  Zwar hatte Lanyan keine Einwände erhoben, aber die Mission gefiel ihm ganz und gar nicht. Der Vorsitzende Wenzeslas übertrieb, doch dies war das geringere von zwei Übeln, und es gab Lanyan Gelegenheit, Ehre und verlorenen Einfluss wiederzugewinnen. Außerdem war ihm dies lieber als eine neuerliche Konfrontation mit den Klikiss.


  Als die Jupiter über dem wehrlosen Kolonialplaneten in die Umlaufbahn schwenkte, stand der Erzvater auf der Brücke und sah sich die Bilder auf den Schirmen an. Er war ein Mann weniger Worte und sprach normalerweise nur dann, wenn man eine Rede für ihn vorbereitet hatte.


  »Die Bewohner von Usk haben über die Grenzen der Buße hinaus gesündigt und können nur noch als abschreckendes Beispiel dienen.« Er lächelte hinter seinem langen weißen Bart. »Diesem Zweck werden sie gut gerecht.«


  Hunderte von Transportern voller Soldaten machten sich auf den Weg zur Oberfläche des Planeten. Remora-Staffeln flogen zu den weit auseinander liegenden Siedlungen, mit Thermobomben und Sprengköpfen in den Frachträumen. Sie rasten so schnell über den Himmel, dass es immer wieder zu Überschallknallen kam. Soldaten landeten in den Dörfern, in Obstgärten und auf Kartoffelfeldern.


  Lanyan und der Erzvater trafen mit einem diplomatischen Shuttle ein, während Soldaten die Siedler auf einem Platz zusammentrieben. Stumm beobachtete der General das Geschehen und übermittelte seinen Truppen dann Befehle. »Was auch immer geschieht: Der hiesige grüne Priester darf nicht zu Schaden kommen. Diese Kolonie hat sicher einen. Der Vorsitzende möchte, dass die Nachricht von den hiesigen Ereignissen alle abtrünnigen Kolonien erreicht.«


  Remoras griffen die Felder, Kornspeicher und Scheunen mit Thermobomben an. Auf den trockenen Wiesen breiteten sich schnell Feuer aus. Vieh geriet in Panik und floh; die Soldaten mussten die Tiere erschießen, um nicht von ihnen zertrampelt zu werden. Menschen versteckten sich in Kellern und auf Heuböden. Die Angreifer setzten Schockstäbe bei allen ein, die auch nur den Anschein erweckten, als könnten sie Widerstand leisten. Da es sich als zu zeitaufwändig erwies, die Kolonisten einen nach dem anderen gefangen zu nehmen, betäubten die Soldaten sie einfach, trugen sie zu ihren Schiffen und luden sie anschließend in der Hauptsiedlung ab.


  Zerstörungstrupps setzten Bauernhäuser in Brand und ließen sich auch von weinenden Menschen nicht daran hindern, ihr Hab und gut zu konfiszieren.


  Sie setzten Granaten ein und sprengten Einfriedigungen. Scharfschützen nahmen sich die Obstgärten vor und fällten mit Schneidstrahlen einen Baum nach dem anderen. Dichte Rauchschwaden trieben umher.


  Eine halbnackte grüne Priesterin wurde auf den Platz gezerrt. Sie schluchzte, als sie all die Zerstörungen sah. »Warum?«, brachte sie immer wieder hervor. »Warum?«


  »Sie soll ihren Schössling behalten«, sagte Lanyan. Er stand in der Siedlung, beobachtete alles und achtete nicht auf die Schreie und flehentlichen Bitten.


  Alle Einzelheiten des Chaos wurden aufgezeichnet - die Bilder sollten später in den Medien der Hanse veröffentlicht werden.


  Die laute Stimme des Erzvaters ertönte mitten im Ort, und jeder Satz war wie ein Axthieb. »Das Unisono verurteilt die Bewohner von Usk! Ihr seid eine Fäulnis in unserer Gesellschaft. Ihr habt euch gegen die Erde gewendet und beschlossen, dem Weg des Stolzes zu folgen. Dieses Verhalten hat die ganze Menschheit mit einem Fluch belegt, der die Dämonen herbeigerufen hat.« Er richtete einen dicken Finger, an dem mehrere Ringe glänzten, auf die furchterfüllte Menge. TVF-Soldaten schritten umher und hielten ihre Waffen bereit.


  Die Kolonisten starrten ungläubig und konnten nicht fassen, was geschah. Ihre Häuser lagen in Trümmern, die Obstgärten waren zerstört, Schafe und Vieh getötet. Die grüne Priesterin hockte fast apathisch neben ihrem Schössling.


  »Während wir hier sind«, fuhr der Erzvater fort, »greifen Klikiss abgelegene Kolonien in anderen Bereichen des Spiralarms an. Zuerst schickten sie uns ihre schrecklichen schwarzen Roboter, und jetzt kommen sie selbst. Und sie wollen die ganze Menschheit ausrotten!«


  Lanyan schauderte fast, als er sich an die grässlichen Klikiss erinnerte. Er glaubte nicht eine Sekunde lang daran, dass die Insektenwesen Dämonen waren, aber die entsetzten Siedler von Usk schienen die Worte des Erzvaters regelrecht aufzusaugen.


  Ein Soldat lief auf Lanyan zu. »General, wir haben die Verwaltungsbüros durchsucht und dabei das hier gefunden. Es dürfte von Interesse für Sie sein.«


  Lanyan schob die Datenscheibe in ein Lesegerät, blickte auf den Schirm und sah, wie die fünf Ältesten der Siedlung am Tisch saßen und voller Freude ihre Unabhängigkeit von der Terranischen Hanse erklärten, wobei sie der Erde vorwarfen, sie in einer Zeit der Not im Stich gelassen zu haben. Dann kündigten sie an, sich der Konföderation anschließen zu wol- len. Lanyan beobachtete, wie sie eine Kopie der Hanse-Charta vor den Imager hoben und demonstrativ zerrissen. Die Ältesten applaudierten, gratulierten sich selbst und tranken auf »die Zukunft von Usk«.


  Als der Erzvater seine giftige Ansprache beendete, trat Lanyan vor. Die Soldaten stellten einen großen Projektionsschirm auf, und der General ließ die Bilder der Aufzeichnung darauf erscheinen. »Ich möchte, dass diese fünf Männer zu mir gebracht werden.«


  Soldaten stapften durch die Menge, packten jene, die Ähnlichkeit mit den Ratsmitgliedern aufwiesen, und zerrten sie mit sich. Es dauerte nicht lange, bis die fünf Ältesten gefunden waren. Sie traten zusammen und riefen: »Was Sie hier machen, ist ganz und gar illegal! Wir sind eine souveräne Welt, eine unabhängige Kolonie!«


  Lanyan musterte sie finster. »Ihr seid Rebellen und Kriminelle. Und als solche werdet ihr behandelt.« Er wandte sich an die grüne Priesterin.


  »Sorgen Sie dafür, dass alle anderen in der Konföderation davon erfahren.


  König Peter kann euch nicht beschützen. Niemanden von euch.«


  »Ihr seid verdammt!«, rief der Erzvater. Seine Wangen färbten sich rot.


  »Und ihr müsst für eure Sünden leiden. Euer Leid, die Säuberung dieser Kolonie, zeigt anderen vielleicht den Weg zurück zur Rechtschaffenheit.« Man zog die fünf Ratsmitglieder - die keine Helden waren, sondern Bauern und Händler -, von ihren Freunden fort. In der Nähe stellten Soldaten fünf Unheil verkündende Gebilde auf. Der Erzvater befahl die exemplarische Strafe, die der Vorsitzende beschlossen hatte.


  Während Siedlung und Gehöfte weiterhin brannten, kreu zigten Lanyans Männer die Ältesten und ließen sie blutbesudelt hängen. Erst jetzt begriffen die Bewohner von Usk, in welch schreckliche Situation sie geraten waren. Die grüne Priesterin glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können.


  Niemand protestierte, als die TVF-Soldaten die anderen Siedler zwangen, sich in einer Reihe aufzustellen und die Charta der Hanse zu unterschreiben. Niemand von ihnen gab einen Mucks von sich. Die ganze Zeit über waren Kameras und Imager auf sie gerichtet.


  »Unsere Aufgabe hier ist erfüllt«, sagte Lanyan und unterdrückte seine Gefühle. Als Letztes befahl er, den Schössling zu verbrennen, wodurch die grüne Priesterin den Kontakt zum Weltwald und den anderen grünen Priestern verlor.


  Die Bewohner von Usk waren gebrochen und hatten alle ihre naiven Vorstellungen von Widerstand verloren. Sie stellten bestimmt kein Problem mehr dar, und das war gut, denn Lanyan wollte kein Personal vergeuden, indem er eine Wachmannschaft zurückließ.


  Der Erzvater, Lanyan und die triumphierenden Soldaten verließen den Planeten.


  111 ORLI COVITZ


  Im Unterschlupf, der nur eine relative Sicherheit bot, und in Gesellschaft der anderen Flüchtlinge spielte Orli ihre Musik und improvisierte Melodien. Die Synthesizerstreifen gehörten zu den wenigen persönlichen Dingen, die ihr geblieben waren. Orli hatte viel hinter sich und gelernt, nicht zu sehr an irgendetwas zu hängen und keine Wurzeln zu schlagen. Die Musik konnte sie immer mitnehmen, ganz gleich, was um sie herum geschah. Selbst wenn sie die Synthesizerstreifen verlor - sie konnte summen oder singen. Margaret Co licos hatte sie den Text des alten Lieds »Greensleeves« gelehrt.


  Die ältere Frau hatte gesagt, dass Orlis Musik die Brüterin so beeindruckt hatte, dass ihr keine Gefahr drohte. Doch die Flucht zusammen mit den anderen war von Panik, Gewalt und Verwirrung geprägt gewesen. Davlin schilderte das Entkommen seiner Gruppe, und Tasia Tamblyn erzählte, was sie beim Flug der Osquivel über die Siedlung gesehen hatte - es schien kaum mehr Hoffnung zu geben, dass dort noch jemand am Leben war. Die Klikiss hatten den Ort in Schutt und Asche gelegt und vermutlich alle nicht geflohenen Kolonisten getötet. Orli wusste nicht einmal, ob Margaret noch lebte. »Sind wir die letzten lebenden Menschen auf diesem Planeten, DD? Sechsundneunzig Personen?«


  »Und ich.« DD klang ebenfalls besorgt. »Ja, und du.«


  »Und UR. Er ist beschädigt und muss repariert werden.« »Und Ur.« Roamer-Techniker hatten die Schulter des Kompi abgedichtet, damit er keine hydraulische Flüssigkeit mehr verlor, doch die Installation eines neuen Arms erforderte Komponenten, die nicht zur Verfügung standen. DD half UR dabei, die Kinder zu hüten und den übrigen Flüchtlingen zu Diensten zu sein. Orli fragte sich, ob die Brüterin nach ihnen suchen würde. Bisher war es Davlin gelungen, sie alle am Leben zu erhalten.


  Orli saß ein wenig abseits, den Rücken an die raue Sandsteinwand gelehnt, und improvisierte neue, traurige Melodien, die ihre Gefühle widerspiegelten. Zwar spielte sie leise, aber die Töne fanden einen Weg in die Höhle und weckten ähnliche Empfindungen bei den Überlebenden.


  »Dieser Unterschlupf ist zu klein für so viele Flüchtlinge«, brummte Bürgermeister Ruis. »Wir brauchen mehr Lebensmittel, Decken und andere Dinge - wir brauchen praktisch alles.«


  »Wir brauchen vor allem eine Möglichkeit, diesen Planeten zu verlassen«, sagte Crim Tylar. »Die meisten von uns wollten überhaupt nicht nach Llaro kommen. Verdammte Tiwis!« Nikko saß bei ihm, hin und her gerissen zwischen der Freude darüber, dass sein Vater noch lebte, und Trauer um seine Mutter, die beim Kampf gegen die Klikiss gestorben war.


  »Wir haben die Osquivel«, erwiderte Davlin entschlossen. »Sie kann repariert werden und bietet uns allen Platz.«


  »Wir haben einige Werkzeuge und Waffen, eine Handvoll Kämpfer und jede Menge Erfahrung, stimmt's?«, warf Tasia ein. »Nachdem wir Llaro verlassen haben, kehren wir mit einer großen Streitmacht zurück und zeigen es den Klikiss.«


  Davlin sah auf die einfachen Karten, die er angefertigt hatte. »Wenn Sie in der Lage sind, das Standardtriebwerk des Schiffes zu reparieren, besorge ich Ihnen den benötigten Treibstoff. Ich habe zwei Fässer versteckt; wir müssen sie nur holen.«


  Robbs Miene erhellte sich. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht wird.«


  »Leicht?« Steinman schnaubte. »Davlin hat vergessen zu erwähnen, dass sich die Fässer mitten im Territorium der Klikiss befinden.«


  »Daraus ergeben sich gewisse Schwierigkeiten«, meinte DD.


  Orli hörte nur halb hin und konzentrierte sich auf ihr Spiel. Sie schloss die Augen. Die leise Musik erinnerte sie an die düstere Welt Dremen, an den Optimismus ihres Vaters beim Umzug nach Corribus, eine neue Hoffnung, gefolgt von einer Katastrophe ... dann die Chance hier auf Llaro, und wieder eine Katastrophe. Die Musik wurde immer ernster, und langsam wuchs dabei die Lautstärke.


  Orli öffnete die Augen, als Nikko kam, sich neben sie setzte und zuhörte. Sein trauriger Blick ging in die Ferne, als er sagte: »Meine Mutter liebte Musik. Sie spielte sie in unseren Treibhäusern und behauptete, dadurch wüchsen die Pflanzen besser.«


  »Wuchsen sie besser?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Wenn sie doch nur hier wäre.«


  »Ich habe sie gekannt, wissen Sie. Ihre Eltern nahmen mich bei sich auf, als die Klikiss uns in der Siedlung gefangen hielten. Ihre Mutter war sehr nett und konnte gut mit einem Gewehr umgehen.«


  Nikko lächelte schwermütig. »Ich habe sie so lange nicht gesehen.«


  Orli spielte weiter. Ihre Finger wanderten von ganz allein über die Tasten der Synthesizerstreifen, als sie Nikko von Maria Chan erzählte. Der junge Mann berichtete von den Treibhaus-Asteroiden seiner Familie und schilderte, wie seine Eltern dafür gesorgt hatten, dass er entkam, als die Tiwis alle anderen Roamer gefangen nahmen.


  »Mir gefällt deine Musik«, sagte er. »Aber es wäre mir lieber, wenn du Grund hättest, fröhlichere Lieder zu spielen.«


  »Mir auch.«


  112 ERSTDESIGNIERTER DARO'H


  Als sein Vater mit einem Zeremonienschiff nach Theroc aufgebrochen war, bemühte sich Daro'h, den Pflichten des Weisen Imperators gerecht zu werden. Während Jora'h und Nira versuchten, Problemen bei den Beziehungen mit der Regierung der Menschen vorzubeugen, ruhte die Verantwortung für das Ildiranische Reich auf Daro'hs Schultern. Er war der amtierende Weise Imperator.


  Er wusste natürlich um die symbolische Bedeutung dieses Titels. Doch eines Tages würde er tatsächlich der Weise Imperator sein und das ganze Thism auf sich ziehen, wie es sein Vater getan hatte. Derzeit stand Daro'h auf dem Podium im Audienzsaal der Himmelssphäre und fühlte sich wie verloren, als sein Blick durch die prismatischen Kuppeln wanderte. Er konnte sich nicht dazu überwinden, im großen Chrysalissessel Platz zu nehmen - dort gehörte er nicht hin.


  Daro'h hatte gerade damit begonnen, seine anderen Pflichten wahrzunehmen und zahlreiche ausgewählte Frauen zu schwängern.


  Eigentlich hätte er Gefallen daran finden sollen, aber er spürte eine große, unbestimmbare Gefahr für das Reich, und dieses Empfinden nahm ihm jede Freude. Für seinen Vater musste das Gefühl noch viel stärker sein. Etwas stimmte nicht im Thism.


  Adar Zan'nh war nach Dobro aufgebrochen und brachte die Menschen von Cjeldre zu den Nachkommen der Burton-Siedler. Eine neue Kolonie sollte entstehen. Daro'h vermisste jene Welt trotz ihrer dunklen Geschichte und der Bedrohung durch Faeros und den Designierten Rusa'h.


  Osira'h leistete dem Erstdesignierten in dem großen Saal Gesellschaft und stärkte sein Selbstvertrauen allein durch ihre Präsenz. Auf Dobro hatte ihn seine kleine Schwester schockiert, als sie einen Aufstand der menschlichen Zuchtobjekte anführte und ihn zwang, das, was die Ildiraner dort über Generationen hinweg getan hatten, als falsch zu erkennen. Sie saß jetzt auf den glänzenden Stufen des Podiums und spürte seine Sorgen. »Fühlst du dich überfordert, Daro'h? Ich habe die Tiefen eines Gasriesen aufgesucht, um dort mit den Hydrogern zu kommunizieren, und damit habe ich geholfen, sie zu besiegen.« Sie lachte leise. »Wenn ich so etwas kann, solltest du in der Lage sein, einige Tage die Pflichten des Weisen Imperators wahrzunehmen.«


  Daro'h setzte sich neben seine Schwester auf den harten, kalten Stein und legte ihr den Arm um die Schultern. »Wenn du es so ausdrückst ... Wie kann ich da widersprechen?«


  Osira'h schien nicht mehr sagen zu wollen und stand auf. »Ich muss zu meinen Brüdern und Schwestern zurück. Wir haben eine sehr interessante Fähigkeit entdeckt und lernen sie mit jedem verstreichenden Tag besser kennen. Selbst Kolker versteht sie nicht vollständig.«


  »Ich verstehe sie gewiss nicht«, sagte Daro'h. »Es überrascht mich, dass du deine Mutter nicht nach Theroc begleiten wolltest.«


  »Meine Mutter und meinen Vater. Und ja, ich hätte sie gern begleitet. Wir alle. Aber es ist wichtiger, dass ich hierbleibe. Bedeutungsvolle Dinge geschehen.« Osira'h hüpfte fast, als sie den Audienzsaal durch eine kleine Tür hinter dem Chrysalissessel verließ. Daro'h sah ihr nach und dachte daran, dass er seine sonderbare Schwester wahrscheinlich nie verstehen würde.


  Draußen, vor dem Haupteingang, sah Daro'h Pilger, Höflinge und Beamte, die lange Schlangen bildeten und auf eine Gelegenheit warteten, mit dem Weisen Imperator zu sprechen oder ihn einfach nur zu sehen. Er spürte Unruhe bei ihnen und konnte sie nicht davon befreien. Wenn er das Zentrum des Thism gewesen wäre, hätte er jene Emotionen wie Rufe gehört. Normalerweise waren Ildiraner ausgeglichen und unerschütterlich, aber die jüngsten Veränderungen hatten zu Verwirrung und Furcht geführt. Durch den von Jora'h bewirkten Wandel kam es zu sozialen Umwälzungen, die bei den Angehörigen aller Geschlechter Sorge weckten. Das Thism verstärkte dieses Unbehagen, und dadurch kam es zu einer Art Rückkopplung. Daro'h war nicht in der Lage, das zu verhindern. Er konnte nur versuchen, dem Reich durch eigene Ruhe ein Beispiel zu geben.


  Bevor Yazra'h die Pilger in Daro'hs Nähe ließ, machte sie mit ihren Isix- Katzen eine Runde durch den Audienzsaal und achtete darauf, dass man sie deutlich sah. Ihre Aufgabe bestand darin, den Erstdesignierten ebenso zu schützen wie zuvor den Weisen Imperator. Sie warf ihr langes Haar zurück und beendete den Rundgang. »Das Prismapalast scheint sicher zu sein, Erstdesignierter.«


  Daro'h nickte mit steifer Förmlichkeit. »Danke.« Er stand auf und sah den wartenden Besuchern entgegen. »Na schön. Die erste Gruppe soll eintreten.«


  Yazra'h winkte, und eine Flut von Besuchern strömte in den Saal. Daro'h begrüßte sie, doch seine Gedanken blieben ihnen fern. Er erkannte den Obersten Schreiber Ko'sh, als sich der Erinnerer mit ernster Miene dem Podium näherte. Ein förmlich gekleideter Angehöriger des Linsen- Geschlechts mit aufgemalten Symbolen an Schläfen und Stirn und einem glitzernden Medaillon in der Hand begleitete ihn. Ko'sh sprach, ohne vorgestellt zu werden. »Erstdesignierter, wir wenden uns an Sie, obwohl wir gehofft hatten, mit dem Weisen Imperator sprechen zu können.«


  Daro'h hob die Hände. »All diese Leute wollen zum Weisen Imperator. Aber ich muss ihn vertreten.«


  »Vielleicht ist das eine gute Sache«, entfuhr es dem Angehörigen des Linsen- Geschlechts. »Sie können unser Anliegen bei Ihrem Vater vortragen.«


  Yazra'h bleckte empört die Zähne, als sie in den Worten Kritik an ihrem Vater zu erkennen glaubte. »Der Weise Imperator trifft seine eigenen Entscheidungen«, sagte Daro'h kühl. »Ich beeinflusse ihn nicht, sondern befolge seine Anweisungen.«


  »Natürlich.« Ko'sh verbeugte sich. »Aber viele seiner jüngsten Entscheidungen sind seltsam und beunruhigend.«


  Der Linsen-Mann legte die Hände aneinander und hob sie mit dem prismatischen Medaillon zwischen ihnen vors Herz. »Viele Ildiraner fürchten sich und bitten uns um Rat. Wir wissen nicht, welche Antworten wir ihnen geben sollen.«


  »Er hat Wände im Saal der Erinnerer einreißen lassen«, brachte der Oberste Schreiber bestürzt hervor. »Er bat zwei Männer - einer von ihnen ein Mensch! -, die Saga der Sieben Sonnen umzuschreiben.«


  »Ich weiß. Alle Ildiraner wissen das.«


  Der Angehörige des Linsen-Geschlechts schien die Gereiztheit des Erstdesignierten nicht zu bemerken. »Und jetzt hat er Ildira verlassen. Kein Weiser Imperator hat jemals eine Welt der Menschen besucht. Die grüne Priesterin verändert ihn.«


  »Sie ist die Mutter von Osira'h, die eine wichtige Rolle dabei gespielt hat, uns vor den Hydrogern zu retten.«


  »Ein Weiser Imperator sollte nicht um Verzeihung bitten!«, stieß Ko'sh zornig hervor.


  »Steht es Ihnen zu, darüber zu urteilen, was der Weise Imperator tun sollte?«, warf Yazra'h ein.


  Daro'h fühlte einen Knoten in der Brust, als er über den Wortwechsel nachdachte. Er hörte ein Murmeln von den Pilgern und erinnerte sich daran, dass er stark sein musste. Ihm waren die gleichen Gedanken durch den Kopf gegangen, aber das durfte er als Erstdesignierter nicht zugeben. Es besorgte ihn vor allem, dass diese beiden Ildiraner ihre Bedenken so offen geäußert hatten, und deshalb unterbrach er sie. »Stellen Sie sich selbst eine wichtige Frage, bevor Sie noch mehr sagen: Vertrauen Sie dem Weisen Imperator, dem Oberhaupt unseres Volkes?«


  Ko'sh und der Angehörige des Linsen-Geschlechts sahen den Erstdesignierten verblüfft an. »Natürlich vertrauen wir ihm. Er ist der Weise Imperator.«


  Daro'h musterte sie einige Sekunden lang. »Dann vertrauen Sie ihm. Ihre Zweifel vibrieren durchs Thism und schwächen alle Ildiraner. Sie richten Schaden an und machen uns verwundbar. Gehen Sie jetzt und reden Sie nie wieder darüber«, sagt Daro'h scharf. Als Yazra'h vortrat und ihre Isix- Katzen die Stufen hinuntertapsten, zogen sich die beiden Männer schnell zurück.


  Der Erstdesignierte blickte ins Sonnenlicht, wartete auf die Bittsteller und wünschte sich dabei Nachrichten von Tal O'nh, dem jungen Designieren Ridek'h oder den Scoutschiffen, die Jora'h mit dem Auftrag losgeschickt hatte, der kalten, dunklen Stille im Horizont-Cluster auf den Grund zu gehen. Eine Meldung von ihnen war längst überfällig, und das beunruhigte Daro'h.


  Er rieb sich die Schläfen und bemerkte den anerkennenden Blick seiner Schwester. Bevor der nächste Besucher auf Hörweite herankam, sagte Yazra'h leise: »Du hast die richtigen Worte gewählt, Erstdesignierter, obwohl ich nicht sicher bin, ob du wirklich an sie glaubst. Denk daran: Unser Vater leitet notwendige Veränderungen in die Wege. Er brach mit der Tradition, als er mich zu seiner persönlichen Leibwächterin machte - was ich für eine kluge Entscheidung halte.«


  »Du hast recht. Aber ich werde den Gedanken nicht los, dass es die so plötzlich von unserem Vater veranlassten Veränderungen waren, die zur Rebellion des Designierten Rusa'h führten.«


  113 HYRILLKA-DESIGNIERTER RIDEK'H Nach der Begegnung mit den Faeros bei Hyrillka kehrten die sechs Kriegsschiffe der Solaren Marine nach Hause zurück. Ridek'h beobachtete die Sterne vor den Schiffen, helle Punkte auf schwarzem Grund. Der Septa fehlte eine Einheit, so wie Ildira eine Sonne fehlte.


  Im Thism hörten die Soldaten an Bord noch immer das Echo von Septar Jen'nhs Opfer, das den anderen Schiffen die Flucht ermöglicht hatte. Jen'nh hatte es für Ridek'h getan. Und der junge Designierte wusste noch immer nicht, womit er das verdient hatte.


  Tal O'nh spürte den Aufruhr im Jungen. »Unsere Prioritäten haben sich verändert, aber Sie bleiben der Designierte. Sie sind unsere Verbindung zum Weisen Imperator. Hyrillka gehört Ihnen, wie auch diese Schiffe.«


  »Hyrillka bedeutet nichts mehr. Dort sind alle tot.«


  »Deshalb ist es so wichtig, dass wir nach Ildira zurückkeh ren, um dem Weisen Imperator und Adar Zan'nh Bericht zu erstatten. Sie müssen sich auf den Kampf gegen die Faeros vorbereiten.«


  Nach der Flucht von Hyrillka waren die sechs Kriegsschiffe mit geringer Fahrt im interstellaren All gedriftet, während an Bord Notreparaturen durchgeführt worden waren, und jetzt kehrten sie endlich heim zum Prismapalast. Ildiras sechs Sonnen waren die hellsten Sterne auf dem Hauptschirm. Ridek'h konnte es gar nicht abwarten, nach Hause zu kommen. Dort erwartete ihn Sicherheit.


  Als sich die Schiffe dem Ziel näherten, gewannen einige der Sterne an Leuchtkraft. Die hellen Punkte bewegten sich, tanzten wie die Funken eines Feuers. Sie kamen näher, schwollen an... Es waren gar keine Sterne.


  Tal O'nh gab sofort Alarm und wies die Besatzungen der sechs Kriegsschiffe an, die Gefechtsstationen zu besetzen. »Die Faeros! Die Faeros sind wieder da!«


  Ridek'h schnappte nach Luft. »Aber wir sind ihnen mit dem Sternenantrieb entkommen. Wie konnten sie uns finden und hierherkommen?«


  Das künstliche Auge des alten Tals funkelte im Licht der Bildschirme. »Sie brauchten gar nicht nach uns zu suchen. Rusa'h wusste, dass wir hierherwollten. Nach Ildira.«


  »Wie können wir gegen sie kämpfen? Mit unseren Waffen ließ sich nichts gegen sie ausrichten.«


  »Wir fliehen. Volle Beschleunigung. An alle Schiffe: mit Höchstgeschwindigkeit nach Hause.«


  Die Beschleunigung drückte Ridek'h gegen die Kommandobrüstung. Doch die riesigen Feuerkugeln näherten sich verblüffend schnell von allen Seiten - es sah wie nach einer zuschnappenden Falle aus. Der junge Designierte hatte plötzlich das Gefühl, in einen Abgrund zu fallen, als ihn die feurigen Elementarwesen vom beruhigenden Netz des Thism trennten. Rusa'h und den Faeros gelang es irgendwie, alle Ildiraner an Bord der sechs Schiffe zu isolieren. Die Soldaten im Kommando-Nukleus stöhnten, und selbst Tal O'nh wankte. Alle fühlten sich verloren und desorientiert. Sie waren jetzt nicht mehr Teil des Netzes, das alle Ildiraner miteinander verband.


  Ohne einen Befehl erhalten zu haben, änderte eins der Schiffe den Kurs und flog der Faero-Barriere entgegen. Doch das große, verzierte Kriegsschiff konnte der enormen Hitze nicht standhalten. Einige Segmente schmolzen, und das Schiff brach auseinander. Schließlich explodierten die Ekti-Tanks.


  Durch den Tod des Kriegsschiffs schienen die Faeros noch größer zu werden, wie ein Feuer, in das man Holz geworfen hatte. Ridek'h wurde schwindlig bei der Vorstellung, wie viele Leben verloren gegangen waren, aber der erwartete Schmerz im Thism blieb aus. Eine ganze Raumschiffcrew tot, und er fühlte nichts! Die Faeros hatten die Seelenfäden der Ildiraner durchtrennt und sich jene Leben genommen.


  »Außenhüllentemperatur steigt«, meldete der Sensortechniker.


  Die Flammen kamen näher und zwangen die umzingelten Schiffe, ihre Geschwindigkeit zu verringern. Ein feuriges Ellipsoid näherte sich dem Flaggschiff, als wüsste es, dass sich der junge Designierte an Bord befand. O'nh nahm seinen ganzen Mut zusammen, als er vor den abgedunkelten Hauptschirm trat. Alle Filter waren aktiviert, und sie absorbierten den größten Teil des Lichts. Ridek'h zwang sich, keine Furcht zu zeigen.


  Die gasartigen Außenbereiche der Faero-Schiffe waberten wie Sonnenplasma. Entsetzt erkannte Ridek'h, dass die vielen Flecken und Konvektionszellen mehr bedeuteten als Temperaturunterschiede. Jede superheiße Blase an der Oberfläche war ein Gesicht, das gequälte Gesicht einer von den Faeros aufgenommenen verlorenen Seele. Ridek'h hätte fast aufgeschrien.


  Dies hier waren die hellen Lebensfunken der auf Hyrillka getöteten Wissenschaftler, unter ihnen vermutlich auch der frühere Designierte Udru'h, von den Faeros auf Dobro umge bracht. Hatten die flammenden Entitäten auch die Seelenfeuer der Soldaten an Bord des Schiffes aufgenommen, das gerade zerstört worden war?


  Ridek'h beobachtete, wie sich die fratzenhaften Gesichter im feurigen Wabern manifestierten, und begriff, dass die Faeros viel mehr Ildiraner verschlungen hatten, als bisher bekannt geworden war. Wie viele Planeten im Horizont-Cluster hatten sie verbrannt? Wenn die Faeros ihre Opfer jedes Mal vom Thism trennten, konnte der Weise Imperator nichts vom wahren Ausmaß der sich ausbreitenden Katastrophe wissen.


  Rusa'hs donnernde Stimme kam aus den Lautsprechern des Kommunikationssystems. »Die Faeros brauchen eure Seelenfeuer. Ich habe ihren Hunger gedämpft und ihnen dabei geholfen, mehr zu werden, indem ich ihnen viele Leben meines früheren Thism-Netzes gab. Jetzt bin ich stark genug, ildiranische Seelenfeuer dort aus dem Netz zu reißen, wo es mir gefällt. Ich könnte auch eure nehmen.«


  Die Soldaten im Kommando-Nukleus heulten vor Schmerz. Ihre Haut glühte, und die Knochen darunter brannten - Flammenzungen leckten aus den Körpern.


  Ridek'h und der alte Tal blieben unbetroffen. »Aufhören! Hör damit auf!«, rief der Junge, doch das Feuer griff weiter um sich. Mehr Besatzungsmitglieder verschwanden in den Flammen, aber der junge Designierte blieb unverletzt - Rusa'h schien ihm nichts antun zu wollen. Er drehte sich um, sah brennende Soldaten an allen Stationen. Vermutlich geschah dies auch an Bord der anderen Schiffe. »Warum tust du das?«


  »Weil ich es tun muss«, donnerte Rusa'hs Stimme. Draußen im All pulsierten die Feuerkugeln und nahmen die Seelenfeuer der Ildiraner auf.


  Tal O'nh stand in hilflosem Zorn an der Kommandobrüstung und musste beobachten, wie seine Soldaten verbrannten. Die Konsolen schmolzen. Schreiend verschwanden die letzten Besatzungsmitglieder im stinkenden Rauch.


  Schließlich erklang erneut Rusa'hs Stimme. Die Worte er tönten im Kopf des Jungen und zischten aus dem noch funktionierenden Kommunikationssystem. »Was dich betrifft, Ridek'h... Dich lasse ich unversehrt. Du sollst meinem verdorbenen Bruder Jora'h Bericht erstatten. Ich möchte, dass er genau weiß, was ihm bevorsteht. Nicht einmal das Ildiranische Reich kann mich aufhalten. Ich kehre zu dir zurück, wenn du bereit bist.«


  In ohnmächtigem Zorn starrte Tal O'nh auf den Hauptschirm und konnte das Gesicht des verrückten Designierten in all dem Lodern und Wabern kaum erkennen. »Die Solare Marine wird Sie vernichten! Wir haben die Hydroger besiegt, und wir werden auch den Sieg über die Faeros erringen.« Davon ließ sich Rusa'h nicht beeindrucken. »Soll unser Anblick Ihre letzte und hellste Erinnerung sein.«


  Direkt vor O'nhs Gesicht züngelte eine Flamme und verbrannte das eine Auge, das ihm geblieben war; ihr flackernder Schein spiegelte sich in dem anderen, künstlichen wider. O'nh wankte zurück, das Gesicht voller Brandblasen. Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle.


  Ridek'h schrie. Alle Kriegsschiffe waren ausgebrannt, ihre Besatzungen tot. Nur sein Mentor lebte noch, blind.


  Die Faeros zogen sich zurück und schienen zu schrumpfen, als sie sich rasch entfernten. Ridek'h und O'nh blieben allein in der Leere des Alls zurück.


  114 NIRA


  Ihre Heimat Theroc war so wundervoll, wie Nira sie in Erinnerung hatte, die Weltbäume ebenso prächtig, der Wald so groß und geheimnisvoll. Die neun Verdani-Schlachtschiffe im Orbit waren atemberaubend und schufen eine Lücke in ihrer Formation, damit das Zeremonienschiff des Weisen Imperators passieren konnte. Jora'h brachte sie endlich nach Hause!


  Das Kriegsschiff nahm die ganze Wiese ein, die Roamer-Techniker als Landeplatz für besonderes große Schiffe vorgesehen hatten. Als Nira wieder vertrauten Boden betrat, fühlte sie sich wie neugeboren. In dem Moment, als theronischer Sonnenschein ihre grüne Haut berührte, verschwanden alle Sorgen um die Geschehnisse im Spiralarm aus ihrem Bewusstsein. Die Bäume! Die herrlichen Gerüche! Sie weinte.


  Nira sah zu den Zweigen und Ästen hoch, beobachtete die bunt schimmernden Kondorfliegen. »Oh, ich hätte Osira'h mitbringen sollen«, sagte sie sehnsüchtig und wischte sich Tränen von den Wangen. »Alle meine Kinder.«


  Jora'h nahm ihre Hand. »Du wirst sie hierherbringen. Dies ist auch ihre Welt. Sie verdienen es, Theroc selbst zu sehen.«


  Nira hatte angeboten, seine Sprecherin zu sein, eine Art Botschafterin, doch der Weise Imperator hatte beschlossen, selbst Frieden mit dem König zu schließen. Sie hoffte, dass es den beiden Staatsoberhäuptern gelang, wieder Brücken zwischen ihren Völkern zu bauen, ungeachtet der Ereignisse auf Dobro.


  Ildiranische Bedienstete verließen das Kriegsschiff, als Konföderationsdelegierte - bunt gekleidete Roamer, halbnackte grüne Priester und in Prunkgewänder gehüllte theronische Repräsentanten - zur Begrüßung eintrafen. Die ildiranischen Protokollbeamten in Begleitung des Weisen Imperators reagierten unsicher auf die ungewohnte Umgebung, waren aber ganz offensichtlich von den riesigen Weltbäumen beeindruckt. Ohne viel Aufhebens lösten sich König Peter und Königin Estarra aus einer Gruppe von Würdenträgern und traten vor das Oberhaupt des Ildiranischen Reichs. »Estarra und ich werden unseren Besuch in Ihrem Prismapalast nie vergessen. Danke dafür, dass Sie uns die Ehre erweisen, hierherzukommen - obwohl es unsere Baumstadt nicht mit Mijistra aufnehmen kann.«


  Jora'h ahmte die Gestik der Menschen nach und streckte die Hand aus.


  »Vergleiche sind nicht nötig. Ihre Welt hat ihre eigene Pracht.«


  Anton Colicos und Erinnerer Vao'sh hatten sich den anderen Ildiranern hinzugesellt und staunten wie sie. Nira beneidete die beiden Männer und stellte sich vor, wie aufregend es sein musste, die gewaltigen Weltbäume zum ersten Mal zu sehen.


  Es gab so viel zu sehen, so viele Erinnerungen aufzufrischen, so viele lokale Spezialitäten zu kosten ... Nach den beiden Angriffen der Hydroger und dem explosiven Wental-Wachstum hatte sich praktisch alles verändert. Während jener Zeit war aus der verträumten Nira, die gern gelernt und Geschichten erzählt hatte, eine gequälte Frau geworden, die man gefangen gehalten und brutal missbraucht hatte. Jetzt schien ihre Jugend plötzlich zurückzukehren.


  Mehrere grüne Priester bereiteten ihr einen herzlichen Empfang, umringten und berührten sie. Sie alle wussten, was sie auf Dobro durchgemacht hatte, und durch den Telkontakt hatte Nira sie darum gebeten, die Ildiraner nicht dafür zu hassen. Sie sah Jora'h an, ihr Gesicht voller Fragen, und er lächelte mit einer Anteilnahme, für die sie ihn noch mehr liebte. »Geh. Du solltest bei den grünen Priestern sein. Mach dir keine Sorgen um mich.«


  Nira schlang die Arme um den Stamm eines riesigen Weltbaums, berührte die goldene Borke und vereinte ihre Gedanken mit dem Verdani-Bewusstsein. In praktischer Hinsicht unterschied sich dies nicht von der Verbindung mit dem Schössling im Prismapalast, doch der physische Kontakt mit dem Weltbaum und die Präsenz von so vielen anderen Bäumen um sie herum gab der Erfahrung eine Intensität, an die sie sich in dieser Form nicht erinnerte.


  Eine hagere junge Frau von etwa zwanzig Jahren trat Nira entgegen, auf der Stirn eine Akolythen-Tätowierung. Sie hatte ein elfenhaft zartes Gesicht und trug das geflochtene Haar im Nacken zusammengebunden. Nira fühlte sich an die junge Königin Estarra erinnert und begriff, mit wem sie es zu tun hatte. »Sie sind die kleine Celli?«


  »So klein bin ich nicht mehr! Möchten Sie mit mir zum Blätterdach hochklettern? Die meisten grünen Priester haben sich dort oben versammelt, und die Akolythen würden sich freuen, Sie zu sehen. Wir alle haben so viel von Ihnen gehört. Alle wissen, was Sie hinter sich haben.«


  »Ich fürchte, ich habe euch nur einen Teil der Geschichte erzählt. Ich wollte vermeiden, dass es zu viel für euch wird.«


  »Die Weltbäume möchten alles wissen. Und wir auch! Bald gehöre ich zu den grünen Priestern.«


  Nira erinnerte sich daran, wie begeistert sie selbst als Akolythin gewesen war. »Ich würde gern weitere grüne Priester und Schösslinge nach Ildira bringen. Dann wäre ich dort nicht mehr allein.«


  Nira sah zu den Blattwedeln und dem einladend offenen Himmel hoch. Kraft strömte durch ihre Muskeln, und die Bäume boten ihren Händen und Füßen dort Halt, wo die Borke eben noch völlig glatt gewesen zu sein schien. Mit der Agilität eines jungen Mädchens kletterte sie empor, und Celli folgte ihr lachend.


  Schließlich streckte Nira ihren Kopf über die höchsten Blattwedel hinaus und holte tief Luft. Jahre des Schmerzes und der Trauer fielen von ihr ab.


  »Ich hatte ganz vergessen, wie wundervoll dies ist.«


  Nach der Rückkehr zu Jora'h - zu dem Mann, den sie liebte -, hatte Nira geglaubt, sie würde Ildira nie wieder verlassen. Sie war entschlossen gewesen, bis zu ihrem Tod an der Seite des Weisen Imperators zu bleiben. Doch sie hatte das verlockende Lied des Weltwalds vergessen. Durch den Telkontakt berührte sie einen Ozean aus Gedanken, Wissen und Persönlichkeiten, und das alles erfüllte sie mit prickelnder, vitalisierender Energie.


  Eine Gruppe von grünen Priestern, zu der Yarrod gehörte, saß abseits der anderen auf dem Blätterdach. Sie wirkten nicht in dem Sinne distanziert oder reserviert, schienen aber mit eigenen Dingen beschäftigt zu sein. Nira fragte sich, ob sie durch den Telkontakt kommunizierten - und dann fiel ihr ein, dass diese Priester vermutlich Kolkers Konvertiten hier auf Theroc waren.


  Celli führte sie zu einigen Akolythen, die Nira voller Ehrfurcht ansahen. Einige der grünen Priester kamen herbei und begrüßten sie. »Wir hatten große Angst um Sie und waren zornig auf das, was man Ihnen angetan hat, Nira. Anschließend waren wir erleichtert über Ihre Rettung. Wir möchten alle Einzelheiten erfahren. Der Weltwald muss alles wissen. Die Geschichte sollte gut erzählt und nie vergessen werden.«


  Niras Kehle war trocken. »Ja. Ich muss sie vollständig erzählen. Und Sie sollen zuhören und alles weitergeben.« Sie blickte übers Blätterdach hinweg und lächelte. »Ich kenne einen guten Geschichtenerzähler, der mir helfen kann.«


  Später am Abend, nach dem ersten Bankett in der Pilzriff-Stadt, saß Anton Colicos nach einem aufregenden Tag wie benommen neben Vao'sh. Während Jora'h ernste Gespräche mit König und Königin führte, gesellte sich Nira den beiden Historikern hinzu.


  »Ich brauche ein Jahr, um dies alles zu verarbeiten«, sagte Anton. »Es ist einfach zu viel für mich.«


  Vao'sh und er hatten den Tag damit verbracht, zusammen mit Jora'h und seinem Gefolge eine Besichtigungstour auf Theroc zu machen. Dabei hatten sie an extravaganten Willkommensfeiern teilgenommen, veranstaltet nicht nur vom königlichen Paar, sondern auch von Roamer-Händlern und Repräsentanten früherer Hanse-Kolonien, die inzwischen zur Konföderation gehörten.


  »Was auch immer Sie nicht verstehen, ich bin in der Lage, es Ihnen zu erklären«, sagte Nira. »Ich kann Ihnen Dinge zeigen, von denen Sie nicht einmal zu träumen wagten. Doch vorher möchte ich Sie um einen Gefallen bitten. Es geht dabei um etwas, das für den Weltwald und die Geschichte wichtig ist.«


  Anton sah sie überrascht an. »Und das wäre?«


  »Ich brauche jemanden, der sowohl Menschen als auch Ildiraner kennt und versteht. Sie beide können zusammenarbeiten. Und ich verspreche Ihnen, dass dies nicht so schwierig ist wie die Korrektur der Saga der Sieben Sonnen.« Anton und Erinnerer Vao'sh wechselten einen Blick. »Anton Colicos ... sind Sie bereit, meine Geschichte zu erzählen?«


  Die Frage überraschte den Historiker von der Erde, das sah Nira ganz deutlich. Er schwieg eine Zeit lang und dachte über die Bedeutung ihres Anliegens nach. Die Art und Weise, wie die Geschichte erzählt würde, bestimmte das Bild, das zukünftige Generationen von den Zuchtlagern auf Dobro gewinnen würden. Daraus ergaben sich auf Jahre hinaus Konsequenzen für die Beziehungen zwischen Menschen und Ildiranern.


  »Es wäre mir eine Ehre«, antwortete Anton Colicos schließlich. »Eine große Ehre.«


  115 TASIA TAMBLYN


  Das Timing musste sehr genau sein, denn sonst würde niemand von ihnen von Llaro entkommen. Es kam auf fehlerfreie Koordination an. Alles musste genau aufeinander abgestimmt sein; es durfte nicht der geringste Fehler passieren.


  Im Sonnenschein des späten Nachmittags sah Tasia auf ihr Chronometer, überprüfte die Position und ging schneller. Nikko und sie mussten am vereinbarten Ort sein, bevor das Zwielicht zu düster wurde, und dann galt es zu graben - wenn sie die versteckten Treibstofffässer tatsächlich fanden. Zur gleichen Zeit musste Davlin eine andere Aufgabe erledigen. Robb würde sie abholen. Wenn das Timing klappte.


  Inzwischen waren mehrere Roamer-Techniker von den Llaro-Überlebenden zur abgestürzten Osquivel zurückgekehrt und hatten begonnen, die wichtigsten Reparaturen durchzuführen und das Schiff wieder flugfähig zu machen. An Handbücher und dergleichen dachte dabei niemand; bei den Reparaturarbeiten musste improvisiert werden. Und Davlin Lotze hatte behauptet, den Rest erledigen zu können. Seine Worte waren keine Angeberei; Tasia glaubte ihm.


  Davlin, Nikko und sie hatten die weite Ebene am helllichten Tag durchquert, im Schutz großer Felsen und des hohen Grases, und sich der immer weiter wachsenden Klikiss-Stadt genähert.


  »Ich bezweifle, dass die Insektenwesen noch nach uns suchen«, sagte Davlin mit gedämpfter Stimme. »Die Domate haben die DNS der Gefangenen aufgenommen, und dadurch hat die Brüterin vermutlich bekommen, was sie wollte. Bisher haben die Klikiss den für sie unwichtigen Dingen keine Auf- merksamkeit geschenkt.«


  »Es sei denn, wir rammen ihnen einen spitzen Stock in die Augen«, erwiderte Tasia.


  »Das sollten wir besser nicht tun«, sagte Nikko leise.


  Tasia spähte über einen kleinen, mit Distelkraut bewachsenen Hügel, um sich zu orientieren. In der nahen Insektenstadt waren ganze Heerscharen vielbeiniger Arbeiter damit beschäftigt, für die gewachsene Zahl der Klikiss neue Türme zu errichten und Tunnel zu graben. Tasia sah mehr Insektenwesen, als sie für möglich gehalten hätte. »Wenn das so weitergeht, wächst ihre Stadt, bis sie den ganzen verdammten Planeten bedeckt.«


  »Die Brüterin könnte Llaro auch aufgeben und mit der Absicht ins All ziehen, andere Subschwärme zu erobern«, meinte Davlin. »Wir können immer hoffen.«


  »In dem Fall wäre es mir ganz recht, wenn sich die Käfer beeilen und endlich verschwinden würden.«


  Sie setzten den Weg fort, kletterten durch Senken, duckten sich hinter Felsen und schlichen durchs hohe Gras, verharrten schließlich dicht vor dem Außenbereich der Stadt, wo die Klikiss patrouillierten. Davlin sendete ein kurzes Signal für Robb, der sich weit hinter ihnen befand. »Von jetzt an gehen wir getrennte Wege. Viel Glück.«


  »Folgen Sie Ihrem Leitstern«, sagte Tasia zu Davlin.


  Davlin winkte kurz und huschte fort. Tasia verlor ihn schnell aus den Augen, als er sich den Ruinen der früheren Siedlung und dem Gerüst mit dem neuen Transportal unweit der Haupttürme näherte. Zwar bewegte er sich recht geschickt, aber Tasia fragte sich, wie er mit dem schweren Rucksack in die Stadt gelangen wollte, ohne dass ihn die Klikiss bemerkten. Doch das war sein Problem. Nikko und sie hatten sich die von DD projizierten topographischen Details eingeprägt.


  »Wenn sich der Treibstoff an der von Davlin beschriebenen Stelle befindet, brauche ich zehn Minuten, um ihn zu entdecken«, sagte Tasia. »Von jetzt an.«


  »Und anschließend sind noch einmal fünfzehn Minuten fürs Ausgraben nötig.«


  Sie fanden den Steinhaufen mit der getarnten Markierung. Tasia und Nikko nickten sich zu und begannen damit, die Steine beiseitezuräumen und zu graben. Tasias Fingernägel brachen, und sie riss sich die Hände auf, aber sie achtete nicht auf den Schmerz. Zusammen mit Nikko grub sie weiter, hielt gleichzeitig nach Klikiss-Scouts Ausschau und sah immer wieder aufs Chronometer. Schließlich hatten sie die oberen Teile der versiegelten Polymerfässer freigelegt. »Da haben wir doch einen vergrabenen Schatz gefunden.« Genug Standardtreibstoff, um Llaro zu verlassen - wenn die Roamer die Osquivel wieder raumtüchtig machen konnten.


  Nur dreißig Sekunden hinter dem Zeitplan. Davlin sollte seine Aufgaben jetzt fast erfüllt haben. Vermutlich bereitete er die letzten Sprengladungen vor und stellte die Zünder ein.


  »Ich löse die Fässer aus dem Boden. Du bringst die Antigravmodule an.« Nikko machte sich sofort an die Arbeit und zerrte die Fässer hin und er, damit sie nicht mehr so fest im Boden saßen. Mit der schmutzigen Hand wischte er sich Schweiß von der Stirn. »Zum Glück brauchen wir diese Dinger nicht zu tragen.«


  »Shizz, ich würde sie kilometerweit rollen, wenn es die einzige Möglichkeit wäre, sie zum Schiff zu bringen.« Tasia brachte die Module an und zog das erste Fass zusammen mit Nikko aus dem Boden. Dann deutete sie auf das zweite. »Weiter. Vergeuden wir keine Zeit.«


  Es wurde immer dunkler. Robbs Stimme kam aus dem Kommunikator. »Bin unterwegs und in zwölf Minuten bei euch -ganz nach Plan, meine Damen und Herren.« Tasia glaubte, in ihrem ganzen Leben nichts Wundervolleres gehört zu haben.


  Nikko sah zum Himmel hoch. »Das sind gute Nachrichten.«


  »Nur wenn Davlin seinen Teil erledigt. Sonst sitzen wir in der Klemme.« In der Ferne sah Tasia die kleinen schwarzen Silhouetten von Klikiss, die ihre Arbeit fortsetzten. Erneut prüfte sie die Anzeige des Chronometers.


  »Warum braucht Davlin so verdammt lange?« In wenigen Sekunden sollten sie das Brummen des Remora-Triebwerks hören, und die Insektenwesen würden das kleine Schiff sicher bemerken.


  Plötzlich donnerten mehrere Explosionen in der Klikiss-Stadt. Orangefarbene Blitze zuckten, und weißer Rauch stieg hoch. »Da ist das Feuerwerk«, sagte Nikko.


  »Wo bleibt Davlin?« Tasia trat unruhig vom einen Bein aufs andere und fragte sich, wie schnell der Mann laufen konnte. Wenn er nicht rechtzeitig kam - rechnete er damit, dass sie auf ihn warteten? Tasia lehnte sich an die beiden Fässer und suchte einen guten Landeplatz für Robb. »Die Wirkung des Ablenkungsmanövers lässt schnell nach. Na los, Davlin! Und Brindle!«


  Robb schien sie gehört zu haben: Begleitet von einem dumpfen Grollen raste der Remora heran, so dicht über dem Boden, dass er fast die Felsen und das hohe Gras berührte. Tasia sendete ein Peilsignal und warf zwei helle Signalstäbe in den Bereich, den sie als Landeplatz ausgewählt hatte. Sie hoffte inständig, dass die Klikiss das kleine Schiff nicht bemerkten und zu sehr mit Davlins Ablenkungsmanöver beschäftigt waren.


  In der Stadt detonierten weitere Sprengsätze und töteten Klikiss-Krieger, die gekommen waren, um Nachforschungen in Bezug auf die ersten Explosionen anzustellen.


  Mit dem Schub der Manövrierdüsen schwebte der Remora über dem Boden und wirbelte bei der Landung Staub und kleine Steine auf. Robb sprang aus dem Cockpit und öffnete die Ladeluke. »Da bin ich, ob ihr bereit seid oder nicht. Habt ihr den Treibstoff?«


  Mit den Antigravmodulen brachten Tasia und Nikko die Fässer nach vorn.


  »Schnell, schnell!«, rief Tasia.


  Robb half ihnen, die Fässer im Frachtraum unterzubringen. »Wo ist Davlin?«


  Kaum waren die Treibstofffässer verstaut, kletterte Nikko in den Remora, der nur noch das Nötigste enthielt. Tasia sah über die Schulter und versuchte abzuschätzen, wie viele Sekunden sie noch warten konnten. Viele waren es nicht. Mit wachsender Unruhe starrten sie alle in die Düsternis. Davlin kam im Dauerlauf heran, war nicht einmal außer Atem und lächelte schief. »Die Klikiss sind beschäftigt. Wir können in aller Seelenruhe von hier wegfliegen.«


  »Ich schlage vor, wir beeilen uns trotzdem«, erwiderte Tasia.


  Als sie sich alle an Bord des Remoras befanden, zündete Robb das Triebwerk, ließ das kleine Schiff aufsteigen, nahm Kurs auf die Sandsteinklippen und beschleunigte. Soweit Tasia das feststellen konnte, hatten die Klikiss nichts bemerkt.


  In der Stadt krabbelten die Insektenwesen wie Ameisen nach einem Regenguss über die eingestürzten Türme und begannen mit dem Wiederaufbau.


  116 DENN PERONI


  Tagelang saßen sie zusammengedrängt im Cockpit und steuerten einen Tanker voller Nebel-Wentals, und nicht einmal wurde Denn Peroni brummig. Der grauhaarige Caleb Tamblyn hatte noch nie erlebt, dass Denn gleichzeitig so zufrieden und aufgeregt sein konnte.


  »Ich habe Sie immer für einen knallharten Geschäftsmann gehalten, Denn. Sie kalkulieren den Gewinn und bestimmen die profitabelsten Handelsrouten. Beim Leitstern, deshalb hat Del Kellum Sie doch gebeten, seine Werften zu verwalten, oder?«


  »Das alles hat sich nicht geändert. Aber ich verstehe jetzt viel mehr und sehe Dinge, die mir vorher verborgen geblieben sind.« Denn lächelte vor sich hin. »Wenn ich alles richtig mache, kann ich noch höhere Gewinne erzielen und die Werften sowie meine Schiffe und Anlagen besser verwalten als jemals zuvor. Sie hätten sehen sollen, wie Tabitha Huck die Ildiraner in eine gut geölte Maschine verwandelt hat. Meine Güte, es kam einer Offenbarung gleich. Im Vergleich hiermit ist der Leitstern eine Kerzenflamme.«


  »Wie Sie meinen. Aber fangen Sie bloß nicht damit an, Gedichte zu rezitieren oder dergleichen.«


  »Wahrscheinlich könnte ich Sie nicht einmal bekehren, wenn ich das wirklich wollte, Caleb Tamblyn. Ihr Schädel ist zu dick für das Thism. Aber wenn Sie interessiert sind ... Ich könnte jemanden finden, der es bei Ihnen versucht.« Denn richtete einen hoffnungsvollen Blick auf Caleb.


  »Nein, danke. Nicht nötig.«


  Im Wasser des Tankers bildeten die aus ihrem langen Nebelexil zurückgeholten Wentals eine gemeinsame Lebenskraft. Die Wasserwesen waren als Teil einer Entität miteinander verbunden, aber es gab bei ihnen auch familienartige Untergruppen. Die wieder zum Leben erweckten Wentals wollten sich ausbreiten, ihr Wissen und ihre Kraft mit anderen teilen. Es war richtig gewesen, dass Jess und Cesca Denn mit dieser Aufgabe betraut hatten. Er fühlte sich dadurch geehrt.


  Die Roamer hatten dem Vorschlag seiner Tochter zugestimmt, die neuen Wentals nach Jonah 12 zu bringen, damit sie sich mit den anderen Wentals vereinen konnten, die sich bereits dort befanden. Denn hatte sich unter dem Hinweis, die Wentals jetzt viel besser zu verstehen, bereit erklärt, mit Caleb aufzubrechen. Zu jenem Zeitpunkt war Caleb noch nicht klar gewesen, wie sehr sich der andere Roamer verändert hatte, und nun hatte Denn einen aufmerksamen Zuhörer.


  »Wissen Sie, die Wentals sind Teil der Struktur des Universums«, fuhr er so fort, als wäre das Gespräch darüber gar nicht beendet worden, und eigentlich war es das auch nicht; es hatte nur eine Unterbrechung gegeben. Denn nutzte jede Gelegenheit, auf sein Lieblingsthema zurückzukommen.


  »Die Wentals d die Verdani sind wie zwei Seiten der gleichen Münze. Der Telkontakt der grünen Priester ähnelt Cescas Fähigkeit, mit den Wentals zu kommunizieren. Mit der Vereinigung von Telkontakt und Thism werden selbst unsere menschlichen Fähigkeiten, wie auch immer sie beschaffen sind, auf eine neue Stufe gehoben und ... Ach, Caleb, Sie können es nicht verstehen.«


  Der alte Mann runzelte die Stirn. »Ich bin nicht überzeugt, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist, Denn. Sie faseln.«


  Denn vermutete, mit einem pragmatischen Argument mehr Wirkung auf Caleb erzielen zu können. »Denken Sie nur an die geschäftlichen Möglichkeiten. Wenn sich die Roamer wie grüne Priester miteinander verbinden könnten ... Stellen Sie sich das einmal vor. Wir könnten ganz neue Märkte erschließen und viel besser als vorher zusammenarbeiten.«


  »Ach? Und wie verhandelt man, wenn man nicht mehr bluffen kann?«


  »So etwas wäre nicht mehr nötig. Wir könnten Fluktuationen, Angebot und Nachfrage viel besser verstehen. Wir wären imstande, bei unserer Kooperation eine enorme Wirtschaftlichkeit zu erreichen und eine große, mächtige Handelsgesellschaft zu bilden.«


  »Groß und mächtig«, sagte Caleb. »Das sind zwei Worte, die garantiert mein Interesse wecken. Fügen Sie auch noch >lukrativ< hinzu, und Sie haben mich überzeugt.« Trotzdem blieb er skeptisch, als sie das Jonah-System erreichten. »Als Nächstes versuchen Sie, mir eine Eismine auf einem Lavaplaneten zu verkaufen. Unsere Clans kamen all die Jahre gut zurecht, weil sie dem Leitstern gefolgt sind.«


  Denn lächelte. »Der Leitstern gehört dazu.« Caleb verdrehte die Augen.


  Wenige Momente später setzte ein Angriff der Faeros ihrem Gespräch ein Ende.


  Fünfzehn lodernde Feuerkugeln näherten sich mit hoher Geschwindigkeit. Jähe Panik erfasste Denn, der über eine periphere Verbindung mit den Wentals in den Frachttanks verfügte.


  »Zum Teufel auch!«, entfuhr es Caleb.


  Bildschirmfilter hielten den größten Teil des Lichts fern, als die feurigen Schiffe vor dem schwerfälligen Tanker schwebten. Schweiß perlte auf Denns Stirn - die Temperatur stieg rasch, obwohl die Lebenserhaltungssysteme versuchten, sie konstant zu halten. Denn spürte nicht nur Furcht; er staunte auch. Wenn die Wentals und Weltbäume mit dem Thism verbunden waren, so mussten auch die Faeros dazugehören.


  Er fühlte Gefahr und Chaos. Etwas Schreckliches bahnte sich an. »Caleb ... Ich glaube, wir sind in Schwierigkeiten.«


  In den Frachttanks wogten und pulsierten die Wentals. Denn spürte sie, wie ein beharrliches geistiges Pochen, aber er verstand sie nicht, obwohl die neuen mentalen Fäden ihn mit allem verbanden.


  »Was wollen die Faeros?« Caleb beugte sich vor und rief in den Kommunikator: »Hallo, Faeros - wer auch immer Sie sind. Wir haben keine feindlichen Absichten. Bitte lassen Sie uns in Ruhe.« Er sah Denn an und wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


  Die Wentals wurden immer unruhiger und wussten, dass sie zu wenige waren, um gegen die feurigen Entitäten bestehen zu können. Um sie ging es den Faeros, und aufgrund seiner besonderen Verbindung wusste Denn: Auch ihm drohte von den Feuerwesen Gefahr.


  »In die Rettungskapsel mit Ihnen, Caleb.«


  »Shizz, welchen Sinn hätte das? Die Faeros könnten sie schmelzen wie Eis in einem Hochofen!«


  »Sie haben es nicht auf Sie abgesehen. Sie wollen die Wentals.«


  »Was haben die Wentals ihnen getan? Sie kümmern sich hier nur um ihre eigenen Angelegenheiten.«


  Denn stand auf, packte den anderen Mann mit unerwarteter Kraft und zerrte ihn vom Sitz. Mit einem Stoß schickte er Caleb in Richtung der kleinen Rettungskapsel; an der Luke fand der alte Mann das Gleichgewicht wieder. »Na schön, na schön! Kommen Sie mit!«


  »Geht nicht. Die Faeros würden mir folgen.«


  »Ich habe kleine Lust, dort draußen mitten im Nichts allein zu kämpfen!«


  »Fliegen Sie nach Jonah 12. Es ist Ihre einzige Chance.«


  »Jonah 12? Dort gibt es doch überhaupt nichts mehr ...«


  »Wenn ich überlebe, kehre ich zurück und rette Sie. Wenn ich nicht überlebe ... Dann wären Sie ohnehin getötet worden.«


  »Eine wundervolle Wahl.« Caleb blieb verwirrt und bestürzt, verzichtete aber auf weitere Einwände. Er schloss die Luke und kletterte in die Rettungskapsel.


  Die Faeros kreisten den Tanker ein und konzentrierten sich auf die Wentals. Denn fühlte es. Die Rettungskapsel startete, aber er nahm es kaum zur Kenntnis. Am Rand des Sonnensystems begann Caleb mit seinem Flug. Allein im Tanker versuchte Denn, mit den brodelnden Wen tals Kontakt aufzunehmen. Seine Kehle brannte. Die mentalen Fäden, die er als Thism erkannt hatte, als Echos des Telkontakts, wurden plötzlich heiß.


  Die Faeros kamen noch näher und strahlten so hell, dass die Filter nicht mehr mit dem Gleißen fertig wurden. Wenigstens war Caleb entkommen.


  Denn fühlte, wie etwas stärker wurde, etwas Unheilvolles, wie eine Flamme, die sich an einer Zündschnur entlangfraß. Seine neuen Verbindungen hatten für die Faeros eine Art Hintertür geöffnet. Auch sein Körper wurde heiß -Blasen bildeten sich auf der Haut, die Augen tränten, und Dampf drang aus den Ohren. Er hob die Hände und sah, dass sie mit einem inneren Feuer glühten. Das Blut in den Adern schien zu kochen. Plötzlich ging er in Flammen auf und verbrannte von innen heraus.


  Feuer verschlang den Tanker. Die Rumpfplatten schmolzen und verdampften. Als die Wentals zu kochen begannen, brach das Schiff auseinander, und das Wasser spritzte wie ein Geysir aus den Tanks.


  Die Reste des Tankers explodierten, und übrig blieben nur Gas und glühende Trümmer. Der Wental-Dampf breitete sich im Vakuum aus, doch Flammen wuchsen aus den Feuerkugeln der Faeros, fingen die Wasserwesen ein und zogen sie mit sich in die nächste Sonne.


  117 WEISER IMPERATOR JORA'H


  Vor langer Zeit hatte Jora'h den wundervollen Weltwald besucht und Nira und Botschafterin Otema auf Ildira zurückgelassen, dummerweise davon überzeugt, dass sie dort sicher waren. Damals war er unschuldig und naiv gewesen, hatte nichts von den schrecklichen Dingen geahnt, die der Weise Imperator Cyroc'h direkt vor seiner Nase anstellte. Bei der Rückkehr nach Ildira hatte sein Vater behauptet, Nira wäre tot. Eine Lüge.


  Bei privaten Begegnungen sprachen das königliche Paar und der Weise Imperator über viele wichtige Dinge. König Peter und Königin Estarra waren ebenfalls Opfer politischer Intrigen geworden und erzählten von den Machenschaften des Vorsitzenden Basil Wenzeslas. Einige Aktionen des Vorsitzenden erinnerten Jora'h an das, was sein Vater getan hatte.


  Es gab noch schlimmere Nachrichten.


  Voller Entsetzen gaben die grünen Priester einen Bericht weiter, den sie von Usk empfangen hatten, einer kleinen Kolonie, die es gewagt hatte, ihre Unabhängigkeit zu erklären. Tränen strömten Nira über die Wangen, als sie Jora'h schilderte, was ihr die Bäume gezeigt hatten: das schreckliche Blutvergießen, die Grausamkeit der TVF-Soldaten, die Kreuzigung der fünf Ratsmitglieder. Jora'h war froh, nicht zur Erde geflogen zu sein, in der Erwartung, dass der Vorsitzende für die ganze Menschheit sprach, so wie er für das ildiranische Volk.


  Der König und die Königin hatten mit inneren Schwierigkeiten zu kämpfen, so wie er gezwungen gewesen war, mit der Rebellion des verrückten Designierten im Horizont-Cluster fertig zu werden. Und der Weise Imperator konnte ihnen helfen. Sie konnten sich gegenseitig helfen.


  Am Tag nach den Förmlichkeiten, Empfängen und Banketten stand Jora'h mit seiner geliebten grünen Priesterin unter dem hohen Blätterdach.


  Theronen, Roamer-Händler, Besucher von Kolonien der Konföderation und weitere grüne Priester hatten sich versammelt, als der Weise Imperator seine Erklärung der Reue abgab. Es galt, die Wunden zu heilen und neue Brücken zu bauen, anstatt sie zu verbrennen.


  König Peter trug einen förmlichen, aber bequemen Anzug, ein Kompromiss zwischen Uniform und königlicher Pracht. Estarra sah wundervoll aus in ihrem traditionellen theroni sehen Gewand aus Kokonfasern. Ihr deutlich gewölbter Bauch erinnerte Jora'h daran, dass er nicht bei Nira gewesen war, als sie Osira'h zur Welt gebracht hatte ...


  Erwartungsvolle Stille herrschte beim Publikum. Dies war der richtige Augenblick, alles ins Reine zu bringen. Nira beugte sich näher und hauchte: »Ich liebe dich.« Damit gab sie ihm die Kraft, die er brauchte.


  Jora'h erzählte ohne irgendwelche Ausflüchte von dem Zuchtprogramm auf Dobro, und dann machte er etwas, das kein Weiser Imperator vor ihm getan hatte: Er bat um Vergebung, für sich selbst und seine fehlgeleiteten Vorgänger. Grüne Priester wiederholten seine Worte im Telkontakt, damit überall bekannt wurde, was das Oberhaupt des Ildiranischen Reiches auf Theroc sagte.


  Jora'h hielt Niras Hand und hob sie in einer Geste der Stärke und Solidarität.


  »Das Ildiranische Reich hat keine Geheimnisse mehr, weder vor Ihnen noch vor unserem eigenen Volk. Ich kann nur hoffen, die schmerzlichen Schatten der Vergangenheit durch das Licht der Wahrheit vertreiben zu können.« König Peter überraschte den Weisen Imperator, indem er seine andere Hand ergriff. »Wir alle sind von dem vergangenen Krieg und früheren Fehlern geschwächt. Durch das unkluge Verhalten unserer Vorgänger waren wir in schlimmen Situationen gefangen.«


  »Ich möchte, dass unser Kind in einem Spiralarm der gegenseitigen Hilfe aufwächst«, fügte die Königin hinzu. »Unsere Völker stehen noch immer vielen Feinden gegenüber... schrecklichen Feinden.«


  Jora'h wusste, dass die Königin vor allem den Vorsitzenden Wenzeslas und die Reste der Terranischen Hanse meinte, während er selbst vor allem an die Faeros dachte. Wie sollte es seine geschwächte Solare Marine mit solchen Widersachern aufnehmen? Hinzu kamen die Klikiss, die eine Gefahr sowohl für Menschen als auch für Ildiraner darstellten.


  »Lassen Sie uns ein Bündnis schließen«, sagte Jora'h. »Menchen und Ildiraner, Ihre Konföderation und mein Reich.« »Ja«, sagte König Peter. »Wir brauchen uns gegenseitig.«


  118 STELLVERTRETENDER VORSITZENDER ELDRED CAIN


  Das Massaker auf Usk war so schrecklich gewesen, wie es der Vorsitzende versprochen hatte, und er schien damit sehr zufrieden zu sein. Cain und Sarein saßen im Verwaltungszen-' um der Hanse und sahen sich den Bericht an, den General Lanyan mitgebracht hatte. Lanyan selbst war nicht zugegen, was auf den ausdrücklichen Wunsch des Vorsitzenden zurückging. Draußen flogen bunte Zeppeline über den Palastdistrikt, und nichts schien ihre Ruhe stören zu können.


  Cain fühlte Übelkeit. Sarein und er konnten den Blick nicht von den Bildern abwenden, die ihnen die gekreuzigten Ratsmitglieder und niedergebrannte Häuser zeigten, totes Vieh und zerstört Obstgärten. Sarein war den Tränen nahe.


  Der Vorsitzende wartete auf das Ende des Vidfilms und sah durch das Panzerglas des Bürofensters über die Stadt hinweg und runzelte die Stirn. Wenn er Zustimmung und gar Applaus erwartet hatte, so wurde er enttäuscht. Schließlich wandte er sich wieder dem Tisch zu und schenkte dem Entsetzen in den Gesichtern von Cain und Sarein keine Beachtung.


  »Eine traurige Situation hat mich gezwungen, so bedauerliche Maßnahmen zu ergreifen, aber wenigstens haben wir unser Ziel erreicht. Die Mission war ein Erfolg; Hanse und TVF gehen gestärkt daraus hervor.«


  »Vorsitzender ...«, sagte Cain mit rauer Stimme. »Wenn Sie diese Bilder der Öffentlichkeit zeigen, kommt es zu Unruhen.«


  »Nein, sie werden die Bürger dazu bringen, sich endlich zusammenzureißen! Wir haben alles vorbereitet und klare Erklärungen abgegeben. Jetzt werden letzte Zweifel ausgeräumt.« Der Vorsitzende streckte die Hand aus und deaktivierte die Projektion. Sarein starrte auf den plötzlich leeren Tischschirm. »Außerdem habe ich das Bildmaterial bereits an die Medien weitergegeben.«


  Cain setzte sich so abrupt auf, dass sein Stuhl fast kippte. »Das ist unklug, Sir! Sie wollten mich das Material doch bearbeiten lassen. Es sollte Teil einer neuen Verlautbarung werden.«


  Basil hob und senkte die Schultern. »In seiner gegenwärtigen Form bin ich damit zufrieden. Die Bilder sprechen für sich selbst und bieten einen klaren Hinweis darauf, dass sich die Lage für uns zum Besseren wendet. Usk gehört wieder zur Hanse.«


  »Und wie viele Menschen mussten dafür sterben?« Sarein konnte es kaum fassen. »Glaubst du wirklich, deine Ziele zu erreichen, indem du unschuldige, wehrlose Bauern umbringen lässt? So etwas bringt dir keine Loyalität ein.«


  »Die Bilder werden uns Respekt einbringen«, erwiderte der Vorsitzende unbeeindruckt. »Es tut mir leid, dass du das nicht verstehst. Wir haben die übrigen Kolonien daran erinnert, welche Macht die Hanse hat. Wir haben ihnen gezeigt, dass es Konsequenzen nach sich zieht, wenn sie sich über Vereinbarungen hinwegsetzen. Dies ist kein Spiel. Wenn ich dafür sorge, dass auf den abtrünnigen Kolonien alle Einzelheiten bekannt werden, überlegen sie es sich bestimmt genau, ob sie die Hanse wirklich verlassen wollen. Wer soll sie beschützen? Peter und seine Bäume?« Draußen im Palastdistrikt sprach der Erzvater zu einer großen Versammlung. Cain hörte zornige Stimmen, als die Menge auf die übertriebenen Worte und absurden Behauptungen reagierte. Er hatte einen Entwurf der Rede gelesen und dabei immer wieder den Kopf geschüttelt.


  Basil zog die Anzugjacke glatt und überprüfte sein Erscheinungsbild in einem kleinen Spiegel an der Wand. Er war nicht eitel; er verlangte nur bei allem Perfektion, auch bei sich selbst. »Als Vorsitzender bedauere ich viele Entscheidungen. Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe, und der größte davon bestand darin, dass ich zu nachsichtig gewesen bin. Ich habe zu lange mit der Entscheidung gewartet, unsere Macht zu zeigen. Wenn ich nicht gezögert hätte, wenn ich bereit gewesen wäre, sofort zuzuschlagen, als sich die ersten Kolonien von uns lossagten ... Dann wäre die Hanse stark geblieben.« Er nickte wie ein kleiner Junge, der ernste Schelte hinter sich hatte. »Ja, das bedauere ich wirklich.«


  Sarein gab sich alle Mühe, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren und ihr Entsetzen nicht zu deutlich zu zeigen. Cain sah die Bilder des Massakers noch immer vor dem inneren Auge: Tod und Zerstörung dort, wo zuvor blühende Obstgärten und friedliche Gehöfte gewesen waren.


  Basil Wenzeslas blickte auf den leeren Tischschirm und schien dort etwas zu sehen, das den anderen verborgen blieb. »Meine eigenen Leute überraschen mich immer wieder. Erfolg und dann Fehlschlag. Erst das eine und dann das andere, immer wieder, wie bei Dingen, die ein Zauberkünstler erscheinen und wieder verschwinden lässt. Manchmal ist es so absurd, dass ich lachen könnte.« Er berührte die Schaltflächen, und neue Bilder erschienen. Wenzeslas betrachtete sie, nickte grimmig und schien ganz auf sie konzentriert zu sein.


  »Ich habe Admiral Willis mit zehn Manta-Kreuzern losgeschickt, damit sie die Kontrolle über Rhejak übernimmt. Und was macht sie? Sie schickt mir eine Rechnung! Sie erwartet allen Ernstes, dass die Hanse für Warenlieferungen von unserer eigenen Kolonie bezahlt. Willis hat den Siedlern Zugeständnisse gemacht und glaubt, wir sollten Geld für etwas aus- geben, das der Hanse bereits gehört.« Er verdrehte die Augen und unterstrich damit die Absurdität einer solchen Annahme.


  »Möchten Sie, dass ich Ihnen bei der Darstellung der Rhe jak-Situation helfe?« Cain räusperte sich nervös. »Soll ich mich mit einer sorgfältig formulierten Erklärung an die Medien wenden?« Vielleicht konnte er die Sache noch irgendwie retten und verhindern, dass eine Katastrophe wie Usk daraus wurde.


  »Es ist ein klarer Fall: eine weitere rebellische Hanse-Kolonie. Uns gehört alles, was sie produziert. Ich hätte Willis ihr Kommando nehmen sollen, habe aber beschlossen, ihr eine zweite Chance zu geben. Das war ein Fehler, wie sich jetzt herausgestellt hat.«


  »Und was wollen Sie unternehmen, Vorsitzender?« Cain musterte den eleganten Mann, ohne auf den Schirm zu sehen, der ihnen die Bilder des Usk-Massakers gezeigt hatte.


  »Keine Sorge. Ich habe bereits General Lanyan beauftragt, sich um alles zu kümmern. Auf Usk haben wir einen neuen Ton für all die Mistkerle angeschlagen, die die Hanse in den Untergang treiben wollen. Der General wird Admiral Willis zur Rede stellen und alles tun, was erforderlich ist, um Rhejak -und die Admiralin - zur Räson zu bringen.« Basil Wenzeslas faltete die Hände. »Anschließend haben wir noch bessere Bilder für die Medien.« Er sah erst Sarein an, richtete dann einen durchdringenden Blick auf Cain.


  »Noch irgendwelche Fragen?«


  Cain antwortete, bevor Sarein etwas sagen konnte, das sie später bereute.


  »Nein, Sir.«


  In seine Wohnung zurückgekehrt saß Cain in herrlicher Stille und betrachtete ein perfekt beleuchtetes Gemälde. Das Meisterwerk spendete ihm Trost in einem Universum, das völlig verrückt zu sein schien.


  Er atmete tief durch und versuchte sich vorzustellen, in dem Gemälde zu verschwinden. Veläzquez war ein Genie, zweifellos Spaniens größter Maler.


  Cain konnte sich gar nicht satt sehen an seinen Darstellungen, an den Farben und nuancierten Pinselstrichen.


  Doch seine Gedanken kehrten immer wieder zum Vorsitzenden Wenzeslas zurück. Die Bilder von Usk wühlten ihn mehr auf als die beunruhigendsten Gemälde Goyas. Der Titan Saturn, der seine Kinder verschlang. Cain befürchtete, dass weitere Katastrophen dieser Art bevorstanden.


  Er verlor das Gefühl für die Zeit und stellte schließlich fest, dass mehr als eine Stunde vergangen war. Langsam stand er von der Sitzbank auf und streckte den schmerzenden Rücken. Er hatte die Wohnung bereits überprüft und sich vergewissert, dass es keine Abhörvorrichtungen gab, woraus er schloss: Basil Wenzeslas hielt seinen Stellvertreter nicht für einen Verräter - noch nicht.


  Er stellte eine sichere Verbindung zu Captain McCammon her, von dem er wusste, dass er derzeit nicht im Dienst war. »Haben Sie die Relaisstationen vorbereitet, Captain?«


  »Ja, Mr. Cain. Mehrere Angehörige der königlichen Wache haben mir dabei geholfen.«


  »Und Sie vertrauen ihnen?«


  »Soweit man anderen Leuten trauen kann. Ihnen sind gewisse Details in Hinsicht auf die Flucht von König Peter und Königin Estarra bekannt. Das würde genügen, mich um Kopf und Kragen zu bringen«, sagte McCammon mit einem Hauch von schwarzem Humor. »Wenn es ein schwaches Glied gäbe, hätte ich es inzwischen bemerkt.«


  »Gut. Es wird Zeit, die Nachricht so weit wie möglich zu verbreiten. Der Vorsitzende versucht, das zu verhindern, und wir halten dagegen. König Peter wird Gelegenheit bekommen, zu den Bürgern der Erde zu sprechen, und sie werden ihm glauben.«


  »Daran zweifle ich nicht, Sir. Aber mit welcher Reaktion rechnen Sie? Glauben Sie, dass es zu einem spontanen Aufstand kommt?«


  »Nein. Vermutlich müssen wir ein bisschen nachhelfen.«


  119 ADMIRAL SHEILA WILLIS


  Willis hielt ihr Wort und sorgte dafür, dass sich die TVF-Soldaten nicht groß in die Angelegenheiten der Rhejakaner einmischten. Sie gestattete Hakim Allahu, mit den Roamern Handelsvereinbarungen in Hinsicht auf weniger wichtige Waren zu treffen, während die TVF eine Schiffsladung Prioritätsgüter vorbereitete - die Produkte sollten zur Erde gebracht werden, sobald eine vom Vorsitzenden autorisierte Zahlungsanweisung von der Hanse eintraf.


  Die Admiralin stand am Rand der künstlichen Insel und beobachtete, wie die bunten Fische im Wasser schwammen und die Algen fraßen, die an den Pontons wuchsen. Willis hatte beobachtet, wie ihre Soldaten heimlich Nahrungsbrocken ins Wasser warfen, um die Fische zu füttern.


  Es war zu keinen weiteren Sabotageakten gekommen - Rhejaks Obrigkeit wachte mit scharfen Augen über die Bürger. Willis hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass Kooperation für alle am besten war. Die drei jungen Männer hatten eine Woche in der Arrestzelle eines Manta-Kreuzers verbracht, und Conrad Brindle schien sie dort so eingeschüchtert zu haben, dass sie gar nicht mehr daran dachten, irgendwelchen Unsinn anzustellen.


  »Ich verabscheue es, wenn normalerweise gute Jungs auf die falsche Seite geraten«, hatte Brindle geknurrt. Willis fragte sich, auf welche konkrete Erfahrung sich seine Worte bezogen. Sie kannte seinen Sohn Robb, der immer ordentliche Arbeit geleistet hatte.


  Als ein hagerer junger Roamer namens Jym Dooley mit unerwarteten Nachrichten kam, brachte Allahu ihn zu Willis auf die Pontoninsel. »Admiral, der Konflikt ist fast vorbei! Wenn der Vorsitzende weiß, was für die Erde gut ist, muss er sich irgendwie mit uns arrangieren.«


  »Das ist eine recht kühne Bemerkung, Mr. Allahu. Unser junger Roamer hier sollte mich erst mal informieren.«


  Dooley hatte zerzaustes Haar und schien immer der Panik nahe zu sein. Er war knochig, blass und vierundzwanzig Jahre alt, und ein brauner Bartflaum ließ seine Wangen schmutzig erscheinen. »Ma'am, der Weise Imperator hat die Konföderation anerkannt und ist nach Theroc geflogen, um dort mit dem König zu sprechen. Er und Peter haben ein Bündnis vereinbart.« Willis atmete tief durch. Die meisten von der Hanse im Stich gelassenen Kolonien hatten sich bereits der Konföderation angeschlossen, ebenso die Roamer und natürlich die Theronen. Jetzt kam auch noch das Bündnis mit den Ildiranern hinzu. Die Admiralin sah Allahu an und nickte. »Sie haben recht. Es klingt so, als sollte der Vorsitzende Schadensbegrenzung betreiben.«


  »Glauben Sie, er wird entsprechende Entscheidungen treffen?«, fragte Allahu. »Das bezweifle ich sehr.«


  »Wissen Sie, was die Tiwis auf Usk angerichtet haben? Ich schätze, damit verspielt die Hanse ihre letzten Sympathien bei den Kolonien.«


  Willis runzelte die Stirn. »Wir haben schon seit einer ganzen Weile keine offiziellen Berichte mehr empfangen. Was ist auf Usk passiert?«


  »Tiwi-Schiffe haben die Siedlung zerstört, weil die Leute dort die Charta der Hanse zerrissen«, stieß Dooley atemlos hervor. »Fünf Ratsmitglieder wurden gekreuzigt. Und das alles nur, um die Macht der Hanse zu demonstrieren. Verdammte Mistkerle!«


  »Sie übertreiben bestimmt. General Lanyan würde so etwas nicht zulassen.«


  »Nicht zulassen? Er war dabei. Er hat die ganze Aktion geleitet.«


  Willis hatte genug von Gerüchten und Übertreibungen. »Ich glaube kein Wort davon.« »Glauben Sie, was Sie wollen. Ist mir völlig egal.«


  Dooley kehrte zu seinem Schiff zurück, das wie ein großer Treibstofftank mit Leitwerken und mehreren angeschweißten Frachtkapseln aussah. Der Roamer belud sie rasch mit Handelsware - Meeres fruchte und konzentrierter Tangextrakt -und startete.


  Eine knappe Woche zuvor, als das erste neu eingetroffene Handelsschiff Startvorbereitungen traf, hatte Willis alles überprüft, um ganz sicher zu sein, dass keine Waffen nach oder von Rhejak geschmuggelt wurden. Dem Roamer-Piloten war das gar nicht recht gewesen, und die Soldaten hatten einen kleine Vorrat an Riffperlen gefunden, von denen nichts auf der Frachtliste stand. Willis hatte den Piloten mit einer strengen Verwarnung starten lassen. Soweit es sie betraf, kam Riffperlen nicht mehr strategische Bedeutung zu als einigen Fischsteaks, und ihre Nachsicht brachte ihr Pluspunkte bei den Rhejakanern ein. Seitdem wagen sich auch einige andere Roamer-Händler nach Rhejak zurück, trotz der Manta-Kreuzer im Orbit.


  Willis lehnte sich im Liegestuhl zurück und beobachtete, wie Dooleys voll beladenes Schiff aufstieg, als sich Commander Brindle über den Kommandokanal mit ihr in Verbindung setzte und ihre Ruhe störte.


  »Admiral, ich habe gute Nachrichten. General Lanyan ist gerade eingetroffen - mit Ihrem Moloch.«


  »Die Jupiter? Hier?« Willis setzte sich auf, und der Liegestuhl protestierte mit einem Knarren. »Was führt den General hierher? Warum wurde mir sein Kommen nicht angekündigt?«


  »Er möchte mit Ihnen reden und klang nicht sehr erfreut.«


  »Er kann mir sagen, was ihm gegen den Strich geht, wenn er hier eintrifft.« Willis stand auf und betrat die Kommunikationsstation der künstlichen Insel. Einige Monitore zeigten dort von Satelliten in der Umlaufbahn aufgenommene Bilder. Die zehn Mantas setzten ihre Patrouille über Rhejak fort, nur der Form halber. Ein Bildschirm zeigte den Moloch, der mit Höchstgeschwindigkeit heranraste wie ein von Harpunieren verfolgter Wal.


  »Etwas scheint ihm ganz gehörig gegen den Strich zu gehen«, murmelte die Admiralin.


  Dooleys Frachter änderte den Kurs, als er die Atmosphäre des Planeten verließ. »Was macht der Moloch hier?«, fragte der besorgte Pilot per Funk.


  »Habt ihr Tiwi-Halunken mich in eine Falle gelockt?«


  »Das Schiff ist gerade eingetroffen«, erwiderte Willis. »Mit meinem Vorgesetzten an Bord.«


  »Roamer-Frachter, bleiben Sie dort und bereiten Sie sich darauf vor, Soldaten an Bord zu nehmen«, sendete Lanyan. »Ich stelle Sie hiermit unter Arrest. Ihre Fracht ist beschlagnahmt.«


  »Zum Teufel auch.« Willis wandte sich an den jungen Kommunikationsoffizier. »Verbinden Sie mich auf der Stelle mit Lanyan.« Der hagere Dooley schien diesmal wirklich in Panik zu geraten, änderte mehrmals den Kurs, beschleunigte und entfernte sich von den zehn Mantas. Die bereits mit voller Geschwindigkeit fliegende Jupiter jagte an den Kreuzern vorbei und folgte dem kleinen Roamer-Schiff. »Lassen Sie mich in Ruhe!«, kam Dooleys brüchige Stimme aus dem Kom-Lautsprecher. »Beim Leitstern, ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Ich ...«


  Ohne Warnung eröffnete die Jupiter das Feuer. Willis beobachtete, wie der Ortungsreflex des Frachters vom Bildschirm verschwand, als mehrere Jazer-Strahlen das kleine Schiff trafen. Ganze fünf Sekunden lang fehlten ihr die Worte. Schließlich drückte sie die Sendetaste und rief: »Verdammt, General, was fällt Ihnen ein? Das war ein ziviles Schiff, und es hatte meine ausdrückliche Starterlaubnis.«


  Lanyans selbstgefälliges Gesicht erschien auf dem Schirm. »Zum Glück bin ich rechtzeitig eingetroffen, um es abzufangen. Jener Mann war zweifellos ein Agent der Roamer, ein gegnerischer Kombattant.«


  »Ein gegnerischer Kombattant? Er war ein Händler mit gefüllten Frachträumen! Ich war selbst anwesend, als er die Waren einlud.« Willis fühlte sich elend.


  »Haben Sie vergessen, dass wir Krieg gegen die Roamer führen? Meine Befehle kommen direkt vom Vorsitzenden Wenzeslas - wie die Ihren. Ich sende einen Vidfilm-Bericht meines jüngstens Einsatzes auf einer Rebellenwelt namens Usk. Die Position der Hanse hat sich geändert. Aus Nachsicht und Milde ist Strenge geworden. Von jetzt an hat die Einheit der Hanse Vorrang.«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass der Vorsitzende jemals eine Politik der Nachsicht und Milde verfolgt hat«, sagte Willis.


  Aber Lanyan hatte bereits damit begonnen, Bilder vom Usk-Pogrom zu senden. Willis sah TVF-Soldaten, angreifende Remoras, brennende Getreidefelder und Obstgärten, abgeschlachtetes Vieh und Kolonisten, die getötet wurden, als sie zu ihren in Flammen stehenden Häusern und Gehöften liefen. Der junge Kommunikationsoffizier neben ihr erbleichte und übergab sich.


  »Amen«, sagte Willis. »Aber wischen Sie es bitte weg.«


  Lanyans lächelndes Gesicht kehrte auf den Bildschirm zurück. »Wir haben das auf einem offenen Kanal gesendet, Admiral. Sorgen Sie dafür, dass alle Gelegenheit bekommen, die Bilder zu sehen. Der Vorsitzende glaubt, dass wir vielleicht auch auf Rhejak ein solches Exempel statuieren müssen. Ihre Rechnung für das Material, das Sie für die Hanse beschaffen sollten, hat ihn nicht amüsiert. Sie haben mehrmals gegen die Vorschriften verstoßen, was ich zum Anlass nehmen könnte, Sie Ihres Kommandos zu entheben.«


  »Von wegen«, murmelte Willis, wahrte aber eine steinerne Miene.


  »Ich bin auf dem Weg zu Ihnen«, fuhr Lanyan fort. »Treiben Sie die Oberhäupter von Rhejak zusammen. Ich möchte den Verwalter der sogenannten Fabrik sprechen, auch den Regie rungschef des Planeten, wenn es einen gibt, und alle anderen Leute, die wichtig genug sind, Verantwortung zu tragen.«


  Willis konnte ihre Einwände nicht länger zurückhalten. »Dies ist nicht richtig, General Lanyan. Diese Leute haben ganz legitim eine neue Regierung gebildet. Sie haben hier keine Befugnisse.«


  »Zehn Mantas und ein Moloch geben mir alle Befugnisse, die ich brauche. Nehmen Sie Kontakt mit den genannten Personen auf, Admiral. Wenn ich bei Ihnen eintreffe, veranstalten wir eine Gemeindeversammlung.«


  Willis unterbrach den Funkkontakt und rief: »Verdammter Mist!« Sie wandte sich an den immer noch sehr bleichen Kommunikationsoffizier.


  »Stellen Sie eine gesicherte Verbindung zu meinen Mantas her. Fordern Sie Lieutenant Commander Brindle auf, die Crew zu drillen und die Gefechtsstationen besetzen zu lassen. Lassen Sie ihn in dem Glauben, dass alle für den General auf Zack bleiben sollen.«


  »Was haben Sie vor, Admiral?«


  »Ich weiß es noch nicht, möchte aber für alles bereit sein. Bringen Sie Hakim Allahu und Drew Vardian wie vom General verlangt hierher. Holen Sie anschließend alle Soldaten, damit wir ein Begrüßungskomitee zusammenstellen können.« Der junge Mann wankte sofort los, doch Willis rief ihn zurück. »Zuerst machen Sie das hier sauber.«


  120 TASIA TA MB LYN


  Sie hatten genug Standardtreibstoff aus Davlins Versteck geholt, und den Roamer-Technikern war es gelungen, die Osquivel für den Start vorzubereiten. Es gab keinen Grund zu warten. Keine Abschiedsszenen, nur weg. Während der vergangenen beiden Tage hatte Tasia zusam men mit Robb, Nikko und Davlin den geplatzten Tank des Schiffes repariert. Mit roher Gewalt hatten sie alles zurechtgehämmert und in einen raumtüchtigen Zustand versetzt. Sie mussten Llaro verlassen, bevor Klikiss von dem vor kurzer Zeit erweiterten Subschwarm kamen und sich die Absturzstelle ansahen.


  Die Flüchtlinge bei den Sandsteinklippen wollten so schnell wie möglich aufbrechen. Sie wussten, dass ihre Vorräte nicht lange reichten. Tasia war außerdem sicher, dass bald jemand einen Fehler machte, und dann würden die Klikiss-Patrouillen sie entdecken.


  Draußen im abgelegenen Trockental pumpte Davlin Lotze mit einer improvisierten Handpumpe den Treibstoff aus den Fässern in den reparierten Tank des Schiffes, und er fügte ihm die letzten Tropfen aus dem Remora hinzu. Zusammen reichte die Menge, um die Flüchtlinge von Llaro fortzubringen.


  Nikko ging mehrmals um die Osquivel und vergewisserte sich, dass alle Risse und Lücken in der Außenhülle geschlossen waren. Robb kletterte ins Cockpit und nahm dort die letzten Überprüfungen vor. DD und Orli, die nur selten von der Seite des Freundlich-Kompi wich, folgten ihm ins Schiff. Tasia nahm neben Robb Platz, als er das Triebwerk testete - es reagierte mit einem sehr lauten und befriedigenden Donnern.


  Der schmutzige Nikko strahlte. »Es funktioniert! Es funktioniert!«


  »Schließen Sie die verdammt Luke, damit wir die Drucksiegel überprüfen können«, sagte Tasia. »Wenn wir im Orbit sind, möchte ich kein Klebeband benutzen müssen, um kleine Löcher abzudichten.«


  »Ich bin gern bereit, bei den Kontrollen zu helfen«, sagte DD. »Bitte sagen Sie mir, wie ich mich nützlich machen kann.« Der Freundlich-Kompi hatte bei der Neuprogrammierung der Steuerungssysteme des Triebwerks gute Dienste geleistet.


  »Ich bleibe hier und störe niemanden.« Orli beobachtete alles.


  Die Anzeigen blieben im grünen Bereich. Die Rumpfsensoren stellten fest, dass keine Luft entwich. Tasia klopfte Nikko auf die Schulter und umarmte Robb. »Alles bestens!«


  »Sind wir so weit?«, fragte Orli und setzte sich auf. »Davlin hat den Leuten gesagt, dass es noch ein oder zwei Tage dauern würde.«


  Lotze wandte sich mit einem ruhigen Lächeln an sie. »Ich wollte keine falschen Hoffnungen wecken und ihnen eine neue Enttäuschung ersparen.«


  »Wir könnten zur Höhle fliegen«, schlug Nikko vor.


  Tasia sah ihn an und runzelte die Stirn. »Es dürfte recht schwer sein, mit einem so großen Schiff bei den Sandsteinklippen zu landen. Sicher, es wäre möglich, aber die Osquivel hält gerade so zusammen. Starts und Landungen belasten ein Schiff.«


  »Im Dauerlauf dauert es eine halbe Stunde, um das Lager zu erreichen«, sagte Orli.


  »Und es geht etwas schneller, wenn wir richtig laufen«, fügte Davlin hinzu.


  »Also los.«


  Sie eilten durch die Nacht und hielten im Licht der Sterne aufmerksam Ausschau. DD marschierte voraus, gefolgt von den anderen. Orli bildete den Abschluss mit dem Rucksack, der ihre wenige Habe enthielt.


  »Ich möchte Margaret Colicos nicht zurücklassen«, sagte DD. »Sie ist bei den Klikiss.«


  »Wir wissen nicht einmal, ob sie noch lebt, DD.«


  »Vielleicht können wir eines Tages zurückkehren und nachsehen.«


  »Klar«, sagte Tasia hinter ihnen. »Eines Tages. Und dann bringen wir eine Kampfflotte mit.«


  »Je größer, desto besser«, fügte Nikko hinzu.


  Sie hatten die Sandsteinklippen noch nicht erreicht, als Tasia glaubte, ein Summen in der Dunkelheit voraus zu hören, gefolgt von einem Klicken. Es gefiel ihr ganz und gar nicht.


  DD blieb sehen. »Entschuldigt bitte, aber ich bemerke Be wegungen vor uns. Große Geschöpfe nähern sich. Viele Lebensformen. Vielleicht handelt es sich um einheimische Tiere.«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich.« Tasia trat instinktiv näher zu Robb. Davlins Gesicht wirkte wie erstarrt. Sie alle hörten das Summen und Brummen - es war inzwischen so laut geworden, dass es man es nicht ignorieren konnte. Lotze hielt plötzlich eine Lichtgranate in der Hand; Tasia fragte nicht, woher sie stammte. »Mal sehen, womit wir es zu tun haben. Haltet euch bereit.« Er sah sich um und begegnete den besorgten Blicken der anderen.


  »Wofür sollen wir uns bereit halten?«, fragte Tasia. Nikko nahm zwei scharfkantige Steine, und Orli folgte seinem Beispiel. Robb ballte die Fäuste.


  Davlin warf die Granate und zählte laut bis fünf. Tasia zuckte zusammen, als jähes Licht erstrahlte. Sie blinzelte in dem Gleißen und sah ein Dutzend Scouts und Krieger der Klikiss, außerdem auch noch einige seltsam blasse, menschenartige Hybriden. Neue Hybriden.


  Das plötzliche grelle Licht schien den Klikiss überhaupt nichts auszumachen - sie näherten sich schnell. Davlin hatte eine der wenigen TVF-Waffen und schoss, bis die Ladung erschöpft war. Insektenwesen platzten auseinander; schleimige Körperflüssigkeit spritzte. Das Geheul der Klikiss war ohrenbetäubend. Die angegriffenen Geschöpfe schenkten ihren toten und verletzten Artgenossen keine Beachtung und stürmten vor, angetrieben vom Bewusstsein der Brüterin dieser neuen Generation.


  Robb stand Rücken an Rücken mit Tasia. »Ich bin bereit, mit bloßen Händen und Fingernägeln zu kämpfen, wenn es sein muss.«


  »Mein tapferer Held. Mir wäre das Und-wenn-sie-nicht-gestorben-sind-Szenario lieber.«


  DD blieb an Orlis Seite und schien entschlossen zu sein, sie zu verteidigen. Sie erinnerte sich daran, wie sie den Klikiss-Scout aufgehalten hatte, mit dem ihre kleine Flüchtlingsgruppe plötzlich konfrontiert worden war. Rasch nahm sie den Rucksack ab und wollte die Synthesizerstreifen hervorholen.


  Ein Klikiss-Krieger zielte mit einer röhrenförmigen Waffe. Grauweiße Flüssigkeit kam daraus hervor und traf Orli, bevor sie Gelegenheit bekam, die Streifen aus dem Rucksack zu ziehen. Es war sicher kein Zufall, dass der Krieger zuerst sie angegriffen hatte - die Brüterin schien sie zu erkennen. Schnell härtendes Harz traf Hände und Arme, dann auch Mund und Hals.


  Die Klikiss machten von ihren besonderen Waffen Gebrauch, weil sie die Menschen nicht töten, sondern gefangen nehmen wollten. Innerhalb kurzer Zeit gelang es ihnen, Orli und die anderen bewegungsunfähig zu machen. Tasia konnte unter den Fesseln aus Harz kaum mehr atmen. Gepanzerte Gliedmaßen packten sie und zogen sie fort von Robb. Sie verabscheute es, keine Gelegenheit zu haben, im Kampf zu sterben - oder den anderen Flüchtlingen mitzuteilen, dass sie Llaro mit dem startbereiten Schiff verlassen konnten.


  121 VORSITZENDER BASIL WENZESLAS


  Ganz gleich, wie sorgfältig er plante: Es gelang Basil Wenzeslas nie, alle Hindernisse vorauszusehen, die ihm dumme, törichte Leute in den Weg legten. Bei der Fahndung nach den Personen, die Peters dumme, die Hanse verdammende Rede verbreiteten, waren inzwischen siebzehn Rädelsführer verhaftet worden. Er gab Verlautbarungen mit manipulierten »Beweisen« heraus, die die kindischen Lügen und Vorwürfe widerlegten. Aber kurz darauf begann eine andere Gruppe damit, die Erklärung des Königs und Patrick Fitzpatricks Geständnis zu senden. Die Unruhestifter fügten Bilder von Usk hinzu und stellten unverschämterweise alles so dar, als wären Basils Maßnahmen etwas Schlechtes gewesen. Das fand er ganz und gar nicht amüsant.


  Von einem unabhängigen Händler, der beim Anflug auf die Erde stolz die neuesten Nachrichten sendete, hatte der Vorsitzende gerade vom Bündnis zwischen dem Weisen Imperator Jora'h und König Peter erfahren - dadurch musste die Konföderation legitimer als jemals zuvor erscheinen. Fünf Minuten lang sah Basil rot und wusste anschließend nicht, was er während dieser Zeit getan hatte. Er wusste nur: Als er wieder zu sich kam, pulsierte es in seinen Schläfen, und der Kopf fühlte sich an, als könnte er jeden Augenblick platzen.


  Er blinzelte und sah den schweigenden Cain auf der anderen Seite des Schreibtischs. Basil wartete darauf, dass sein Stellvertreter den Wutausbruch kommentierte. Er wünschte sich fast, dass der blasse Mann Kritik übte, damit er erneut explodieren konnte. Doch Cain schwieg auch weiterhin und blieb so ruhig, als hätte Basil nur genießt.


  Der Vorsitzende atmete tief durch und merkte dabei, wie wund sich seine Kehle anfühlte. Er fragte sich, was er geschrien hatte. Seine Stimme klang rau, als er sagte: »Schicken Sie Admiral ...«Er zögerte und runzelte die Stirn »Auf welche Admirale kann ich mich noch verlassen?«


  »Die Admirale Pike und San Luis sind zu zwei anderen abtrünnigen Kolonien unterwegs. Admiral Willis befindet sich auf Rhejak. Aber Admiral Diente kann von den Werften im Asteroidengürtel zurückgerufen werden.«


  »Holen Sie ihn hierher, aber ohne großes Aufsehen.«


  Cain hatte ganz offensichtlich Mühe, sich nach dem Wutausbruch des Vorsitzenden normal zu verhalten. »Was haben Sie vor, Sir?«


  Basil suchte in der Stimme seines Stellvertreters nach Hinweisen auf verborgene Kritik. Er traute Eldred Cain immer weniger. Es gab nur noch so wenige Personen, auf die er sich verlassen konnte! Sarein gehörte nicht zu ihnen, obwohl er versucht hatte, wieder eine gute Beziehung zu ihr herzustellen. Inzwischen wunderte er sich, dass er die hagere Theronin jemals für attraktiv gehalten hatte. Sie erschien ihm verängstigt, sogar hysterisch. Als sie zum letzten Mal miteinander ins Bett gegangen waren, hatte er stundenlang wach gelegen und sich gefragt, ob sie ihm in der Nacht einen Dolch in den Rücken stoßen würde. »Vorsitzender?«


  Basil schnaufte leise und konzentrierte sich wieder auf die aktuelle Angelegenheit. »Es geht um den Weisen Imperator, Mr. Cain. Anstatt zu mir zu kommen, zum Vorsitzenden der Terranischen Hanse, besucht er Peter als Repräsentanten der Menschheit. Er wählte Theroc, nicht die Erde. Das ist eine Beleidigung, die wir nicht hinnehmen können. Wir müssen dem Ildiranischen Reich zeigen, dass wir die wahre Regierung sind. Mit der Hilfe des Weisen Imperators können wir die Hanse konsolidieren und wieder stark machen.«


  »Die Ildiraner verstehen die Politik der Menschen nicht, Vorsitzender. Vermutlich weiß der Weise Imperator nicht, dass sich die Machtverhältnisse verschoben haben. Ich nehme an, er war einfach nur falsch informiert. Er wollte bestimmt niemanden beleidigen.«


  »Dann sollten wir dafür sorgen, dass er die richtigen Informationen bekommt. Wir werden ihm Gelegenheit geben, sich für seinen Mangel an Weitblick zu entschuldigen. Ich beabsichtige, ihn als Gast auf der Erde zu begrüßen. Wir werden ihm ein ganz besonderes Quartier zur Verfügung stellen.«


  Cain wollte aufstehen, überlegte es sich dann aber anders und sank auf den Stuhl zurück. »Was soll das heißen? Wie wollen Sie den Weisen Imperator dazu bringen, hierherzukommen?«


  »Wir laden ihn ein - mit militärischem Nachdruck, wenn das nötig sein sollte. Nach den Berichten ist er nur mit einem einzelnen Kriegsschiff unterwegs. Wenn er Theroc verlässt, eskortieren wir sein Schiff zur Erde. Dafür setze ich einen der Molochs ein, die wir noch haben. Und deshalb brauchen wir Admiral Diente.«


  Cain sah den Vorsitzenden entgeistert an. »Haben Sie vor, den Weisen Imperator zu entführen? Wollen Sie einen Krieg mit dem Ildiranischen Reich beginnen?«


  »Seien Sie nicht melodramatisch.«


  »Das bin ich nicht, Vorsitzender. Ich bin absolut sicher, dass ...«


  Basil unterbrach ihn - er hatte Cains missbilligende Blicke und skeptischen Kommentare satt. »Ich habe die Konsequenzen in Erwägung gezogen und meine Entscheidung getroffen. Die Solare Marine ist sehr geschwächt; wahrscheinlich wurde sie noch mehr in Mitleidenschaft gezogen als unsere Terranische Verteidigungsflotte. Und Sie wissen ja, wie die Ildiraner sind. Wenn sich der Weise Imperator in unserer Gewalt befindet, können sie nichts mehr tun. Dann sind sie wie eine Schafherde ohne Schäfer. Wir haben die militärische Stärke, und bald haben wir auch das Druckmittel, das wir brauchen.«


  Cain starrte aus dem Fenster und schien sich den ganzen Palastdistrikt in Flammen vorzustellen. »Ich würde Sie gern bitten, es sich noch einmal zu überlegen, Sir, aber das hätte kaum einen Sinn, oder?«


  Basil warf ihm einen eisigen Blick zu. »Ich habe vor allem etwas gegen Peter, nicht gegen Jora'h. Der König provoziert mich immer wieder und lässt mich wie einen Narren dastehen. Aber ich bin auch bereit, es mit dem Weisen Imperator aufzunehmen, wenn er mich dazu zwingt.«


  Cain stand auf. »Dies ist ein Schritt über den Rand der Klippe, Vorsitzender. Ich hoffe, das ist Ihnen klar.«


  »Wir werden sehen, wer recht behält, Mr. Cain.«


  »Ja, das werden wir, leider.« Der stellvertretende Vorsitzende wandte sich zum Gehen. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden ... Ich muss Vorbereitungen treffen.« Cain schwitzte. Basil wusste nicht, welche Vorbereitungen er mein te, und es war ihm auch gleich. Er begann mit der Formulierung der Befehle, die er Admiral Diente erteilen würde, und überlegte, wie er sicherstellen konnte, dass ihn der Mann nicht wie so viele andere vor ihm enttäuschte.


  Er berührte den Tischschirm, öffnete Dientes Datei und stellte fest, wo seine Familienmitglieder wohnten. Zwei Töchter, ein Sohn, fünf Enkel. Das sollte genügen. Diente würde alle Anweisungen befolgen.


  122 CESCA PERONI


  Im Innern des Wasserschiffs kommunizierten Cesca und Jess mit weiteren Wentals, die sie aus einem anderen Nebel geholt hatten. Es überraschte Cesca noch immer, wie viele der elementaren Wasserwesen in dem alten Krieg auseinandergerissen und im All verstreut worden waren.


  Plötzlich spürte sie Unruhe bei den Wentals - sie schienen erschrocken. Ein schmerzerfüllter Schrei ging durch das Gefüge des Universums.


  Jess griff nach Cescas Schulter. »Ich weiß nicht, was es ist. Die anderen Nebel-Wentals ... etwas Schreckliches, Flammen ...« Sie hörten beide einen grässlichen mentalen Schrei. Wentals waren ermordet worden! Und sie wussten, dass die Faeros dahintersteckten.


  Cesca sah und fühlte es im Geiste. »Sie wurden in eine Sonne gezogen.« Mehrere feurige Wesen hatten im Jonah-System einen Plumas-Tanker angegriffen - mit ihrem Vater und Caleb Tamblyn an Bord!


  Wieder kam es zu einer Erschütterung im mentalen Äther. Eine viel größere Gruppe von Faeros griff woanders an: eine Streitmacht aus Tausenden und Abertausenden von Feuerkugeln.


  »Charybdis!«, rief Jess mit wie gequält klingender Stimme. Cesca versuchte, nicht zu stöhnen, doch der stechende Schmerz schien überall zu sein. Ihr Vater, Charybdis, so viele Wentals...


  Als hätten sich ihre Augen an einem fernen Ort geöffnet, sah Cesca ein brodelndes Meer, aus dem hier und dort leblose schwarze Felsen ragten. Sie erkannte die primordiale Welt, auf der Jess die ersten Wentals ausgesetzt hatte - Cesca war dort geheilt und verändert worden. Jene Welt, auf der sie und Jess geheiratet hatten.


  Alle Meere auf Charybdis lebten und steckten voller Wental-Kraft. Als jetzt die vielen Faeros angriffen, türmten sich Wellen zu Verteidigungsformationen auf. Selbst die Wolken schienen sich zum Kampf zusammenzuballen.


  Zornige Faeros erschienen, Dutzende erst, dann Hunderte und Tausende - sie alle waren wie kleine, gleißende Sonnen. Sie durchstießen die dichten Wolken, und Dampf schoss in alle Richtungen.


  Als sich die Feuerkugeln dem Ozean näherten, wichen die Wentals erst zurück und brandeten den Angreifern dann entgegen, um sie aufzuhalten.


  Die feurigen Wesen warfen sich in den Kampf. Wental-Wasser brachte zahllosen Flammengeschöpfen ein schnelles Ende, aber es kamen immer mehr vom Himmel herab, stürzten sich ins Meer und verdampften die lebenden Fluten. Gegen eine so überwältigende Streitmacht konnten die Wentals von Charybdis nicht bestehen. Alle Faeros im Universum schienen an diesem einen Angriff teilzunehmen.


  Agonie griff nach Cescas Herz. Dies durfte nicht geschehen! Das Feuer der Faeros ließ immer mehr von dem lebenden Wasser auf Charybdis verschwinden. Die Wentals erstickten die Glut vieler Angreifer, doch so viele Feinde sie auch bezwangen - es fielen immer mehr Faeros vom Himmel.


  Aus einem Reflex heraus ergriff Cesca Jess' Hand. Er drückte fest zu, und sie hieß diesen kleinen körperlichen Schmerz willkommen - er war nichts im Vergleich mit dem Schrecken auf Charybdis. Sie schrie.


  Ihr Wasserschiff raste dem fernen Planeten entgegen, aber sie waren viel zu weit entfernt, um helfen zu können. Es würde Tage dauern, Charybdis zu erreichen. Während das flammende Chaos andauerte, versuchten Cesca und Jess zu verstehen, warum die Faeros mit solcher Entschlossenheit über die Wentals herfielen. Selbst die Wasserentitäten verstanden ihren Zorn nicht. Cesca weinte, und ihre Tränen verloren sich im lebenden Wasser. Als sie die letzten Momente des Angriffs auf Charybdis beobachteten, wurde das Nebelwasser in ihrem Schiff wärmer - und begann zu kochen.


  123 ADAR ZAN'NH


  Auf dem Rückflug von Dobro, wo die menschlichen Kolonisten abgesetzt worden waren, stieß Adar Zan'nhs Septa auf fünf verbrannte Kriegsschiffe, die antriebslos im All drifteten. Tausende von ildiranischen Soldaten waren verbrannt, an ihren Stationen oder in den Quartieren. Nur dunkle Flecken auf den Decks waren von ihnen übrig geblieben. Überall herrschte die Stille der Einsamkeit.


  An Bord des Flaggschiffs fand Zan'nh zwei Überlebende: den Hyrillka- Designierten Ridek'h und Tal O'nh, blind und von Dunkelheit und Isolation fast in den Wahnsinn getrieben.


  Das Entsetzen darüber, an Bord eines nach verbranntem Fleisch riechenden Geisterschiffes isoliert zu sein, hatte den Jungen veranlasst, sich in sich selbst zurückzuziehen. Ridek'h lag zusammengerollt auf dem Deck und zitterte, als eine Suchgruppe den Kommando-Nukleus erreichte. »Faeros! Die Faeros kamen. Rusa'h ...« Ridek'hs Stimme war nur ein Hauch.


  Auf Dobro hatte Zan'nh keine weiteren Spuren von den feurigen Wesen gefunden, und er wusste nichts von Angriffen auf andere Splitter-Kolonien. Doch der Weise Imperator hatte gespürt, dass im Thism etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Er hatte Scouts losgeschickt, aber keiner von ihnen war zurückgekehrt.


  Und jetzt dies! Ein solches Inferno, das Tausende von ildiranischen Soldaten das Leben kostete - es hätte wie ein Schrei durchs Thism gehen müssen. Doch Zan'nh hatte nichts gespürt. War es möglich, dass selbst der Weise Imperator nichts wusste?


  Tal O'nh, das Gesicht verbrannt, starrte mit zwei leeren Augenhöhlen ins Nichts. »Sie haben uns vom Thism isoliert. Sie verbrannten die Seelenfäden und auch die Besatzungsmitglieder. All die vielen Soldaten ... Rusa'h meinte, sie würden den Faeros mehr Kraft geben.«


  »Wann geschah das?« Zan'nh hatte die fünf Schiffe beim Rückflug nach Ildira nur durch Zufall entdeckt.


  »Zwei Tage sind vergangen ... vielleicht mehr«, sagte Ridek'h. »So lange. Allein. Es ist schwer zu sagen.«


  Wenn sie noch länger allein geblieben wären, hätten sie vollkommen den Verstand verloren, begriff Zan'nh.


  Mit brüchiger Stimme fügte O'nh hinzu: »Die Faeros wollten nach Ildira.«


  124 KOLKER


  Kolker sah und wusste jetzt mehr als jemals zuvor, und deshalb spielte es keine Rolle mehr, wo sich sein Körper befand. Er stand ruhig im Park unweit des Prismapalastes und hatte das Gefühl, überall sein zu können. Er brauchte nicht einmal mehr den Schössling.


  Mit halb geschlossenen Augen spürte er die Nähe einiger Konvertiten, Menschen, die in Mijistra geblieben waren, um hier zu arbeiten: Himmelsminenarbeiter, zwei Hanse-Techniker, ein neuer Roamer-Händler. Er wusste, dass sie alle die Botschaft von der Veränderung verbreiten würden. Inzwischen hörten sogar einige Ildiraner zu, und Kolker hatte endlich die Aufmerksamkeit des Linsen-Geschlechts bekommen. Er war sehr zufrieden, und seine Zuversicht wuchs.


  Zahlreiche ildiranische Arbeiter hatten diesen Park wiederhergestellt, aber für Kolker verbanden sich unangenehme Erinnerungen damit. Hier waren Kugelschiffe der Hydroger in die Stadt gestürzt und hatten Tausende von Ildiranern getötet und verstümmelt, unter ihnen den alten Tery'l. Kolker blickte in das vom prismatischen Medaillon reflektierte Licht und fühlte, dass sein Philosophenfreund noch irgendwo existierte, auf der Ebene der Lichtquelle, mit den Seelenfäden verbunden. Tery'l wäre sicher sehr stolz auf ihn gewesen.


  Der grüne Priester lenkte seine Gedanken in eine andere Richtung, bis er den Eindruck gewann, neben Tabitha Huck an Bord eines der neuen Kriegsschiffe zu stehen. Sie und ihre geistig miteinander verbundenen Techniker und Arbeiter hatten inzwischen einundzwanzig der riesigen Schiffe fertiggestellt, eine beispiellose Leistung in so kurzer Zeit.


  Im Park schloss Kolker ganz die Augen und fühlte die Wärme der Sonnen auf der Haut. Er konzentrierte sich darauf, Tabitha zu beobachten, und gesellte sich indirekt ihrer Crew hinzu, als sie einen Testflug mit dem neuen Schiff unternahm.


  Tabitha überprüfte das interplanetare Triebwerk und die Bordwaffen. Anschließend aktivierte sie den Sternenantrieb und begann mit einem Flug, der zu einigen benachbarten Sonnensystemen führte. Dabei ging sie auf der Brücke umher und erteilte Anweisungen, denen die Ildiraner unverzüglich nachkamen, als stammten sie vom Adar.


  »Wir nähern uns Durris-B, Captain Huck«, sagte einer der Ildiraner an den Konsolen. Tabitha hatte sich den Rang des Captains selbst verliehen; er gefiel ihr.


  »Berechnen Sie einen niederen Orbit und bringen Sie uns in die Umlaufbahn.« Tabitha wollte den toten Stern, der eine Narbe in der ildiranischen Psyche hinterlassen hatte, aus der Nähe sehen. Ildiranische Astronomen hatten die Reste der erloschenen Sonne beobachtet, in der Hoffnung, Anzeichen für ein Wiedererwachen des nuklearen Feuers in seinem Innern zu finden. Tabitha hielt den Stern für ein perfektes Mahnmal.


  »Überprüfen wir unsere Systeme. Vollständige Tests mit den Analyseprogrammen. Kalibrierung entsprechend den früheren Basisdaten.« Zwar strahlte Durris-B kein Licht mehr ab, aber der abkühlende Stern hatte seine Masse und Gravitation behalten. Tabitha brachte das Schiff vorsichtig näher und kontrollierte immer wieder die Triebwerke, um sicher zu sein, dass sie dem Zerren der Schwerkraft entkommen konnten.


  »Fehler bei der Kalibrierung, Captain Huck. Die thermischen Emissionen von Durris-B sind weitaus stärker als erwartet.«


  »Deaktivieren Sie einige der Filter. Ich möchte es mit eigenen Augen sehen.«


  Tabitha blickte auf die Schirme und beobachtete, wie der ausgebrannte Klumpen im All funkelte. Immer mehr Licht kam von dem Stern, als hätten sich die Hoffnungen der ildiranischen Astronomen plötzlich erfüllt, als wäre die nukleare Kettenreaktion tatsächlich wieder in Gang gekommen. Durris- B wurde heller.


  »Die energetischen Emissionen nehmen immer mehr zu.«


  Tabitha wollte jedes Risiko für das neue Kriegsschiff vermeiden. »Auf größere Entfernung gehen.« Sie wandte sich an die Hanse-Techniker - den Ildiranern traute sie nicht genug Vorstellungskraft zu. »Wie entfacht man das atomare Feuer in einem bereits erloschenen Stern?«


  »Nicht mit gewöhnlichen Mitteln.« Einer der Techniker sah auf die Anzeigen und runzelte die Stirn. »Andererseits ... Ich habe früher Himmelsminenpumpen entworfen. Was verstehe ich schon von Sonnenmechanik.«


  Auf dem offenen Platz im Park von Mijistra hob Kolker das Gesicht zum Himmel und hielt die Augen noch immer geschlossen. Um ihn herum unterbrachen die anderen Konvertiten ihre Aktivitäten - sie spürten ebenfalls, dass etwas Ungewöhnliches geschah. Die Ildiraner in der Stadt hatten noch nichts gemerkt.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Tabitha im Kommando-Nukleus des Kriegsschiffs. »Ganz und gar nicht.«


  Durch ihre neue Verbindung im Thism spürte sie, wie sich Unruhe an Bord ausbreitete und schließlich auch die Bewohner von Mijistra erreichte.


  Plötzlich fühlten alle Ildiraner die Veränderungen in der Sonne. Doch der Weise Imperator war nicht imstande, ihnen Kraft und Führung zu geben. Er weilte noch immer auf Theroc, und von jenem fernen Planeten aus war er nicht imstande, allen seinen Untertanen Trost zu spenden. Der Erstdesignierte hielt sich zwar im Prismapalast auf, aber ihm fehlte die Erfahrung seines Vaters.


  Im Kommando-Nukleus des Kriegsschiffs hob Tabitha die Hand vor die Augen und schrie auf. Durris-B gleißte plötzlich, und die Lichtflut kam so schnell, dass die automatischen Filter nicht rechtzeitig reagierten. Blitze zuckten über die Oberfläche der Sonne, die bis vor kurzer Zeit ein stellarer Leichnam gewesen war. Kleine helle Punkte erschienen und schwollen schnell an, wurden zu großen Feuerkugeln. Wie die Sporen eines reifen Pilzes kamen sie aus der Sonne.


  »Faeros!«, rief ein Ildiraner. »Die Faeros sind zurück!«


  »Das Schiff drehen und Kurs auf Ildira nehmen!«, ordnete Tabitha an.


  Ihre Crew stellte die Triebwerke auf eine harte Probe und verlangte ihnen maximale Beschleunigung ab. Eine der Konsolen versagte plötzlich den Dienst, und bei einer anderen funktionierten nicht alle Kontrollen, aber das Schiff wurde schneller und entfernte sich von dem plötzlich gleißenden Stern. Tausende von Faeros kamen aus den Tiefen der Sonne, stiegen wie die Funken eines gewaltigen Feuers auf und verließen das Ildira- System.


  Zehn Ellipsoide näherten sich Tabithas Kriegsschiff und umschwirrten es wie Vögel ein langsamer fliegendes Insekt.


  Auf dem Platz im Park von Mijistra stöhnte Kolker leise. Tabithas Furcht vibrierte in ihm, in ihnen allen. Zehn gewaltige Kometen wurden immer größer, und in ihren Flammen zeigten sich geisterhafte, schreiende Gesichter.


  Eine donnernde Stimme hallte durch Tabithas Bewusstsein und aus den Kom-Lautsprechern an Bord des Kriegsschiffs. »Was ist das für ein Thism?


  Ich habe eure Seelenfäden gefunden, aber wer seid ihr?«


  »Verschwinde!«


  Die Faero-Stimme klang fasziniert. »Sie sind ein Mensch, und doch haben Sie eine Verbindung im Thism wie der Mensch, den wir bei den Wentals aufnahmen ... Und eine andere Verbindung führt ... ah, zum Weltwald! Zum Bewusstsein der Verdani.«


  Als mehr und mehr Faeros aus der wiedererwachten Sonne kamen, schwebten die zehn Feuerkugeln näher an das Kriegsschiff heran, bis die Hüllenplatten zu schmelzen begannen. Die Anzeigen aller Hauptsysteme befanden sich plötzlich im roten Bereich, und Alarmsirenen heulten. Im Kommando-Nukleus sackten die Konsolen in sich zusammen. Das vordere Brückensegment explodierte, doch selbst das Vakuum des Alls konnte nichts gegen diese Art von Feuer ausrichten.


  Kolker verlor den Kontakt zu Tabitha an Bord des Schiffes und fühlte den Schmerz wie einen Schwertstoß mitten in die Brust.


  Doch es war noch nicht vorbei. Die Stimme der dominierenden Präsenz, des früheren Hyrillka-Designierten, dröhnte durch die von Kolker so sorgfältig ausgelegten Seelenfäden und erreichte sein Bewusstsein. »Ich verlange von eurem Seelenfeuer, die Faeros zu stärken. Ihr habt mir den Weg gezeigt.«


  Tausende von Feuerkugeln rasten durchs All, und zehn, von Rusa'h angeführt, näherten sich Ildira. Kolker konnte die Präsenz des früheren Delegierten weder aus seinem Selbst verbannen noch aus dem Telkontakt und dem Thism. Seine Augen blieben geschlossen, und doch sah er, wie die anderen Konvertiten taumelten. Zwei von ihnen sanken auf die Knie und fingen plötzlich Feuer.


  Kolker bemühte sich, die versengenden Seelenfäden zu blockieren und seine Konvertiten von den Enthüllungen - und der Verwundbarkeit zu trennen, die er mit ihnen geteilt hatte. Aber er konnte sie nicht retten und ebenso wenig sich selbst. Das Feuer der Faeros strömte wie Säure durch seinen Geist und auch den Körper. Es blitzte, und Kolker wurde zu einer von vielen kleinen Rauchwolken.


  125 ORLI COVITZ


  Die Klikiss hielten Orli und ihre Begleiter in der alten Stadt fest. Die Insektenkrieger hatten ihr den Rucksack abgenommen, obwohl das Mädchen sich trotz der Harzfesseln dagegen zu wehren versucht hatte. Die Brüterin schien die Bedeutung der Synthesizer-Streifen zu erkennen, und ganz offensichtlich wollte sie Orli davon trennen.


  Sie wurde von Tasia, Robb, Davlin und Nikko isoliert - wegen ihrer Musik wie Margaret Colicos? - und fühlte sich sehr allein. Die Klikiss hatten auch DD weggebracht, und Orli wusste nicht, was aus dem kleinen Kompi geworden war. Die Insektenwesen hatten erst ihre Harzfesseln entfernt, sie dann in eine staubige Zelle mit harten Wänden geworfen und am offenen Zugang gitterartige Streifen aus ihren harzartigen Exkreten angebracht. Die übrigen Gefangenen befanden sich in einem größeren Raum weiter hinten im Tunnel; niemand von ihnen bekam etwas zu essen oder zu trinken.


  Wenigstens war Orli Tasia und den anderen nahe genug, um sich rufend mit ihnen zu verständigen und zu hören, was sie machten. Sie konnte sie sogar sehen, wenn sie sich mit aller Kraft gegen die wie Gummi nachgebenden »Gitterstäbe« drückte. Das Harz fühlte sich ölig an und roch wie verbranntes Plastik.


  »Wir könnten gemeinsam versuchen, einige dieser Harzstränge loszureißen«, sagte Nikko. Er warf sich mit der Schulter gegen die Sperre, doch es nützte nichts. Nikko zog und zerrte an den Strängen, ebenfalls ohne Erfolg. Aber selbst wenn es gelungen wäre, die Zellen zu verlassen - wohin hätten sie sich dann wenden wollen, fragte sich Orli. Sie befanden sich mitten in der Klikiss-Stadt und waren von Feinden umgeben.


  Tasia rief in den Tunnel und schien anzunehmen, dass die Klikiss sie verstanden. »He! Hilft es, darauf hinzuweisen, dass wir die schwarzen Roboter ebenfalls hassen? Ich könnte euch Geschichten erzählen, bei denen es euch kalt übers Ektoskelett laufen würde. Wir sollten Verbündete bei einer gemeinsamen Sache sein!« Die patrouillierenden Klikiss verharrten nicht und schenkten Tasias Worten keine Beachtung.


  »Ich bin schon in schlimmeren Situationen gewesen«, sagte Robb. »Und ich habe sie überstanden.«


  Orli blickte in den Nebentunnel. An den gewölbten Steinwänden zeigten sich nur noch einige wenige Reste der alten TVF-Basis: Rohrleitungen, Kabelbündel, Interkom-Anschlüsse und von den ersten Kolonisten angebrachte Lampen.


  Zwei seltsame neue Klikiss stapften vorbei. Bevor die beiden blassen Geschöpfe außer Sicht gerieten, sah Orli fleischige Gesichter und veränderliche Züge, in denen es etwas Menschliches gab. Die anderen Klikiss hatten nicht einmal so etwas wie ein Gesicht. Die Insektenwesen der neuen Generation schienen den Gefangenen mit Neugier zu begegnen und wirkten auch ein wenig traurig. Hinter ihnen marschierte ein Klikiss- Krieger und verscheuchte diese Geschöpfe mit zischenden und klickenden Lauten.


  Als wollte sie einen Verwandten im Krankenhaus besuchen, erschien Margaret mit dem Kompi an ihrer Seite. »DD! Margaret!« Orli streckte die Hand durch eine Lücke zwischen den Harzsträngen.


  Der Freundlich-Kompi blieb vor der kleinen Zelle stehen, und seine optischen Sensoren glänzten. »Es freut mich, dich lebend und wohlauf zu sehen, Orli Covitz.«


  »Lebend und wohlauf? Die Klikiss werden uns alle umbringen. Weißt du, wo sich meine Synthesizerstreifen befinden?«


  »Ja, das weiß ich«, erwiderte DD munter.


  Margaret verharrte im Tunnel. »Seit der letzten Teilung gibt es eine neue Brüterin. Sie weiß noch immer, wer du bist, Orli, aber nach der Aufnahme vieler Attribute der Kolonisten versteht sie auch mehr über Menschen.«


  In der anderen Zelle hörte Tasia zu. »Das ist eine gute Sache, oder? Wenn die Klikiss uns verstehen ...«


  »Nein, es ist keine gute Sache.« Margarets Blick blieb auf Orli gerichtet. »Es bedeutet, dass sich die neue Brüterin weniger leicht ablenken lässt als die alte. Ich fürchte, deine Musik mit den Synthesizerstreifen genügt nicht, um ... die Gefahr von dir abzuwenden. Die Klänge haben große Macht, aber die Brüterin hat sie schon einmal gehört, und Menschen sind inzwischen nichts Besonderes mehr für sie. Wir alle sind in Gefahr.«


  Davlin drückte sich an die Stränge der anderen Zelle. »Margaret, Sie können uns dabei helfen, hier herauszukommen. Bringen Sie uns Werkzeuge, Klikiss-Waffen - irgendetwas, das uns eine Chance gibt.«


  »Was wollen die Käfer von uns?«, fragte Nikko. »Sie haben bereits meine Mutter und all die Kolonisten getötet! Reicht das nicht?«


  »Wie lange werden sie uns hier festhalten?«


  »Können Sie uns Lebensmittel und Wasser beschaffen?«


  Als alle gleichzeitig riefen, hob Davlin die Stimme, um den Lärm zu übertönen. »Wenn sich der Schwärm bereits geteilt hat... Sind wir dann nicht sicher?«


  »Die Expansionsphase hat sich beschleunigt«, sagte Margaret. »Die Brüterin der neuen Generation wird sich erneut teilen, so bald wie möglich. Der Subschwarm muss weiter wachsen. Diese Klikiss beabsichtigen, beim kommenden Schwarmkrieg alle rivalisierenden Brüterinnen zu töten. Deshalb muss sie sich fortpflanzen, und dabei sollen Sie aufgenommen werden, Ihre Erinnerungen und Ihr Wissen. Davon verspricht sich die Brüterin einen Vorteil gegenüber den anderen Subschwärmen - eine Waffe, mit der sie nicht rechnen. Die Domate werden bald kommen, um uns für die nächste Teilung zu holen.«


  Orli streckte dem Kompi die Hand entgegen. »Hilf mir, DD. Überzeuge Margaret, dass sie uns helfen muss.«


  »Es hätte keinen Sinn«, sagte Margaret. »Selbst wenn ich euch aus diesen Zellen holen könnte ... Unter so vielen Klikiss würden wir nicht weit kommen. Wir könnten die Schwarmstadt gar nicht verlassen.«


  »Hören Sie«, sagte Davlin. »Wenn wir entkommen, bringen wir Sie und DD fort von hier. Wir können Sie nach Hause bringen. Das Fluchtschiff ist vorbereitet und aufgetankt. Wir können diesen Planeten verlassen - wenn wir hier herauskommen.«


  DD wandte sich aufgeregt an die Xeno-Archäologin. »Ja, das Schiff wartet auf uns, und ich würde Llaro gern verlassen, Margaret.« Die ältere Frau schien nicht daran gedacht zu haben, dass es eine echte Flutmöglichkeit gab.


  Orli streckte auch die andere Hand durch die Lücke zwischen den Harzsträngen. »Bitte, Margaret.«


  Plötzlich liefen Klikiss wie alarmiert durch die Tunnel. Margaret neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schien etwas zu hören, das die anderen nicht wahrnehmen konnten.


  »Ich empfange Ultraschallsignale von der Brüterin«, sagte DD.


  »Etwas geschieht.« Selbst tief in den Tunneln der alten Stadt hörten sie die pfeifenden und klickenden Stimmen der Klikiss. Etwas krachte, und Explosionen donnerten.


  »Ist die TVF eingetroffen?«, rief Nikko aus seiner Zelle. »Bedeutet das, wir sind gerettet?«


  »Ich bezweifle, dass die Tiwis einen Finger für uns rühren würden«, sagte Tasia. »Aber vielleicht sind Roamer gekommen. Möglicherweise wollten sie nicht länger auf eine Nachricht von uns warten und haben beschlossen, nach dem Rechten zu sehen.«


  In Margarets Gesicht zeigte sich jetzt echte Sorge. »Nein, es ist nicht das terranische Militär. Ich glaube, wir werden von einem anderen Subschwarm angegriffen.«


  »Sie meinen, dort draußen kämpfen Klikiss gegen Klikiss?«, fragte Robb.


  »Die Angreifer haben es auf die Brüterin abgesehen. Die anderen Subschwärme haben bereits damit begonnen, gegeneinander Krieg zu führen. Jetzt wird sich herausstellen, ob der Subschwarm von Llaro genug einzigartiges Wissen aufgenommen hat, um seine Rivalen zu besiegen.«


  »Erwarten Sie nicht von mir, dass ich >unserer< Brüterin zujubele«, sagte Tasia.


  Klikiss eilten durch die Tunnel und schenkten den Gefangenen überhaupt keine Beachtung. Margaret und DD wichen beiseite. Über Orlis Zelle explodierte etwas, und ein Vorhang aus Staub senkte sich herab. Mehrere helle menschenartige Hybriden stapften schwerfällig vorbei, gefolgt von einem großen Domaten, einem neuen Domaten. Auch er hatte ein Gesicht mit Zügen, die an einen Menschen erinnerten.


  Als die Geschöpfe fort waren, nutzte Davlin das Durcheinander und warf sich immer wieder gegen die Harzstränge. »Dies ist unsere Chance - und auch Ihre, Margaret! Während die Käfer gegeneinander kämpfen, scheren sie sich nicht um ein paar Menschen. Wir können entwischen.« Er nahm Anlauf und warf sich erneut gegen die Stränge. Einer löste sich von der steinernen Wand.


  »Er hat recht«, sagte Margaret. Sie lief zu der anderen Zelle und zerrte an den Strängen. »Ja, wir können fort.«


  DD trat zu Orlis Zelle, griff mit seiner Kompi-Hand nach einem Strang, zog und riss ihn los. Das Mädchen zwängte sich durch die Lücke, als DD zur anderen Zelle eilte und dort weitere Stränge löste. Es dauerte nicht lange, bis die vier Gefangenen ihren Raum verlassen konnten.


  Während Klikiss gegen Klikiss kämpften, ließ die kleine Gruppe ihre Zellen hinter sich und floh.


  126 ADMIRAL SHEILA WILLIS


  Die Landedüsen von General Lanyans Truppentransporter flammten noch einmal auf, bevor er in einem abgesperrten Bereich auf der Pontoninsel niederging. Wie befohlen hatte Willis Gleiter losgeschickt, um Drew Vardian zu holen und Allahu von seinem aus großen Medusenschalen errichteten Haus zur künstlichen Insel zu bringen. Außerdem holten ihre Soldaten fünf angesehene Rhejakaner und zwei Repräsentanten der Medusen-Hirten von fernen Inseln. Obendrein ließ sie die drei jungen Leute herbeischaffen, die die Rückführungssensoren aus den Extraktionstürmen gestohlen hatten. Willis wies alle ihre Soldaten an, trotz der tropischen Hitze ihre schwarzen Paradeuniformen zu tragen und auf der Insel anzutreten: die Uniformen frisch gebügelt, das Haar gekämmt, die Stiefel geputzt. Sie schürzte die Lippen. Es wäre kaum vorteilhaft gewesen, einen schlechten Eindruck auf den General zu machen. Bei diesem Gedanken fiel kurz ein Schatten auf ihr Gesicht.


  Während der letzten Stunden hatte die Jupiter Bilder vom Massaker auf Usk gesendet. Willis fragte sich, was der General damit erreichen wollte - auf diese Weise weckte er bestimmt keine freundschaftlichen Gefühle in den Kolonisten von Rhejak. Vielleicht war ihm Furcht wichtiger als Kooperationsbe reitschaft. Willis erhob keine Einwände - sollte er sich sein eigenes Grab schaufeln.


  Sie ließ auf der künstlichen Insel große Dünnfilm-Projektoren aufstellen, die die schrecklichen Bilder von Usk im Großformat zeigten. Bei all den Zerstörungen schien das Gesicht eines jungen Bauern - das blonde Haar zerzaust, die weit aufgerissenen Augen gerötet - das ganze Verbrechen zu symbolisieren. Tränen strömten ihm übers Gesicht, als er mit ansehen musste, wie seine Obstgärten verwüstet wurden. »Meine Äpfel!«, jammerte er. »Meine schönen Äpfel!« Nach zehn Minuten hatte Willis den Techniker aufgefordert, den Ton abzuschalten. Die Bilder allein genügten.


  Willis inspizierte die Soldaten, die den größten Teil des Platzes auf der Pontoninsel einnahmen. Sie trug ebenfalls ihre beste Uniform (obwohl sie es in dem Ding verdammt heiß hatte) mit all dem Lametta. Sie hatte ihre Orden angesteckt und den Gürtel mit Zeremoniensäbel und Dienstwaffe angelegt. Das graue Haar hatte sie unter ihrer Admiralsmütze zu- sammengesteckt. Mit Makeup hatte sie keine Zeit vergeudet; so etwas verdiente Lanyan nicht.


  Als sich die Luke des Transporters zischend öffnete, wies Willis ihre Soldaten mit einem Pfiff an, Haltung anzunehmen. Die Repräsentanten von Rhejak waren blass und sahen immer wieder zu den Bildern auf den großen Projektionsschirmen.


  »Die verdammten Tiwis halten immer zusammen.« »... die ganze Zeit gewusst, dass wir ihr nicht trauen können.«


  »... hätten die ganze Pontoninsel mit fünf oder sechs Medusen erledigen können.«


  Willis achtete nicht auf die Kommentare.


  Lanyan blinzelte im Sonnenschein und trat vor. Fünfzehn ausgewählte TVF- Soldaten folgten ihm, alle in Uniformen der Jupiter gekleidet. Willis erkannte einige von ihnen und musste sich zwingen, nicht das Gesicht zu verziehen. Der General hatte die unerbittlichsten Hardliner mitgenommen - er schien ein Gespür dafür zu haben.


  Willis salutierte zackig, und Lanyan nickte zufrieden. »Admiral Willis, dies sieht mir nach einem angemessenen Empfang aus.«


  Willis gab sich kühl und sachlich. »Ich habe meinen Diensteid vor langer Zeit geleistet, General. Ich weiß, wofür die Terranische Verteidigungsflotte und die Hanse stehen, und ich habe geschworen, jenen Idealen zu dienen.«


  »In letzter Zeit haben Sie das auf eine seltsame Art und Weise demonstriert. Ich möchte zu den Soldaten und Einheimischen sprechen. Haben Sie wie von mir befohlen die rhejakanischen Dissidenten versammelt?«


  »Sie sind hier, General.« Die Einheimischen waren kaum zu übersehen, denn nur sie trugen keine Uniform. Einige von ihnen hatten nicht viel mehr an als kurze Hosen, zeigten bronzefarbene Haut und muskulöse Körper. Doch Lanyan achtete nicht darauf. »Ich habe ein Podium für Sie vorbereitet, Sir«, sagte Willis. Ein kleines Rednerpult mit automatischen Mikrofonen stand in der heißen Sonne. »Ich kann Ihnen auch einen Sonnenschirm besorgen, wenn Sie möchten«, fügte die Admiralin leise hinzu.


  Lanyan sah sie so finster an, als hätte sie ihn gerade beleidigt. »Das ist nicht nötig.«


  Lanyan trat aufs Podium und musterte die Repräsentanten von Rhejak wie ein verärgerter Verwandter. »Sie haben diese Strafaktion selbst herausgefordert.« Seine Finger tasteten über die Seiten des Pults - es schien ihn zu enttäuschen, dass seine Stimme nicht aus den Lautsprechern donnerte. Er sah Willis an. »Wird dies gesendet? Ich möchte, dass mich alle Bewohner dieses Planeten hören, und auch die Besatzungsmitglieder der zehn Mantas.«


  Sie bedachte ihn mit einem unschuldigen Blick. »Tut mir leid, General, aber wir haben nicht die Möglichkeit zu einer globalen und orbitalen Live- Sendung. Meine Techniker zeich nen Ihre Ansprache auf, um sie später allen zugänglich zu machen. Wenn Sie Wert darauf legen, dass Ihre Rede in Echtzeit übertragen wird, müssen wir entsprechende Geräte von meinen Mantas holen, oder von der Jupiter.


  Möchten Sie, dass ich unseren Kommunikationsoffizieren entsprechende Anweisungen erteile? Es dauert nur einige Stunden, alles vorzubereiten.« Lanyan zögerte verwirrt. Natürlich wollte er nicht schwach oder inkompetent wirken. Und er wollte auch nicht warten. »Nein. Zeichnen Sie meine Worte auf und senden Sie sie so bald wie möglich.«


  Er wandte sich seinem Publikum zu und versuchte, wieder in Schwung zu kommen. »Wie ich schon sagte, Sie haben es nicht anders gewollt. Die Hanse versucht, sich nach dem größten Krieg zu erholen, den die Menschheit je geführt hat. Beim Kampf gegen die Hydroger haben wir enorme Verluste erlitten, und wir können nicht zulassen, dass uns Teile des eigenen Volkes weiteren Schaden zufügen. Rhejaks Uneinsichtigkeit wird nicht länger geduldet. Die Bewohner von Usk haben ihre Lektion gelernt und einen hohen Preis dafür gezahlt.« Lanyan deutete zu den Projektionsschirmen.


  »Die anderen abtrünnigen Kolonien werden ihre Lektion ebenfalls lernen.«


  Willis stand wie eine treue Befürworterin an der Seite des Generals, doch ihre Händen ballten sich an den Hüften zu Fäusten. Sie bemerkte Anzeichen von Unruhe bei ihren Soldaten; offenbar fiel es ihnen schwer, dem General ihre Missbilligung nicht deutlich zu zeigen. Allahu wollte Lanyan ins Wort fallen, doch die fünfzehn ausgewählten Elitesoldaten von der Jupiter zogen ihre Waffen und richteten sie auf ihn.


  Der General hob die Hände, um seine Soldaten daran zu hindern, auf Allahu zu schießen. »Während der letzten Wochen hatten Sie ausreichend Gelegenheit, Ihren Standpunkt darzulegen, und wir haben genug von Ihnen gehört. Es reicht uns.« Lanyan kam immer mehr in Fahrt und sprach zehn weitere Minuten, ohne etwas Neues zu sagen.


  Willis ließ ihn gewähren, und als er schließlich eine Pause einlegte und nach Worten für eine neue Tirade zu suchen schien, wandte sie sich an ihre unsicher wirkenden Soldaten. »Sie sind die besten Soldaten, die wir haben. Sie alle erinnern sich daran, warum Sie in die Dienste der Terranischen Verteidigungsflotte getreten sind. Ihnen ist klar gewesen, dass Sie als Soldaten irgendwann einmal schwierigen Befehlen gehorchen müssen. In den vergangenen Jahren ist unser Militär auf eine harte Probe gestellt worden, nicht nur durch die Soldaten-Kompis und Hydroger, sondern auch aufgrund von Handelsembargos, die zur Verknappung wichtiger Güter führten. Wir mussten viele Kolonien der Hanse aufgeben, weil wir einfach nicht genug Treibstoff für den Sternenantrieb unserer Schiffe hatten.«


  »Das stimmt«, warf Lanyan ein. »Die Roamer und ihr Embargo brachten uns in diese Lage.«


  Willis schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Sir, wir alle wurden Zeuge, wie Sie ein Schiff der Roamer vernichteten, das gerade von Rhejak gestartet war. Wir alle haben gehört, wie König Peter Ihre Aktionen und die des Vorsitzenden Wenzeslas verurteilt hat. Wir kennen Patrick Fitzpatricks Geständnis. Jetzt würden wir gern Ihre Version hören.«


  Lanyans Gesicht wurde steinern. »Admiral, Sie haben den Befehl erhalten, jene Aufzeichnungen zu löschen.«


  Willis gab sich überrascht und schockiert. »General! Sie sind nicht befugt, die Worte des Königs zu zensieren. Bitte sagen Sie uns hier und heute: Haben Sie den Befehl gegeben, Raven Kamarows Schiff zu zerstören, nachdem die Ladung Ekti von Ihnen beschlagnahmt worden war?« Lanyan starrte sie an. »Ich weiß nicht, was das mit unserer derzeitigen Mission zu tun hat.« Es war keine sehr einfallsreiche Antwort, und alle verstanden ihre Bedeutung. Ein Murmeln kam von Willis' Soldaten.


  »Ich nehme das als ein Ja von Ihnen.« Willis' Blick glitt über den Verwalter der Fabrik, die Medusen-Hirten, Fischer und Allahu. In den Gesichtern der drei jungen Männer zeigte sich Angst. Niemand von ihnen verdiente es, wie die Ratsmitglieder auf Usk gekreuzigt zu werden. »General Lanyan, ich zwinge meine Soldaten zu nichts, zu dem nicht auch ich bereit wäre. Und ich fordere sie nicht auf, Befehle zu befolgen, die ich nicht befolgen würde.«


  »Genauso sollte es auch sein, Admiral. Und jetzt gebe ich die Anweisung...«


  Willis zog die Schockpistole aus dem Halfter an ihrem Gürtel. Noch bevor sich Verwirrung im Gesicht des Generals zeigen konnte, betätigte sie den Auslöser, und betäubende Energie traf ihn. Von einem Augenblick zum anderen verlor er die Kontrolle über seine Muskeln und sank neben Willis zu Boden.


  Die fünfzehn ausgewählten Elitesoldaten griffen nach ihren Waffen, aber Willis rief ihnen zu: »Keine falsche Bewegung!« Und an ihre Soldaten gerichtet: »Nehmen Sie diese Männer fest. Als Offizier der Terranischen Verteidigungsflotte enthebe ich General Lanyan hiermit seines Kommandos.


  Ich beschuldige ihn und alle seine Männer zahlreicher Kriegsverbrechen.« Sie sah zu den Projektionsschirmen, die noch immer Bilder von Usk zeigten.


  »Ich würde sagen, die Beweise sind überwältigend. Und es wird höchste Zeit, dass wir endlich einmal etwas richtig machen.«


  Hoch aufgerichtet stand sie da, während es um sie herum zu jäher Aktivität kam. Ihre Soldaten freuten sich ganz offensichtlich über den unerwarteten Befehl und liefen los, um Lanyans verblüffte Eskorte festzunehmen.


  127 ERSTDESIGNIERTER DARO'H


  Durris-B strahlte Licht und Wärme aus; die zu neuem Leben erwachte Sonne schien wieder an Ildiras Himmel. Die siebte Sonne war nicht länger dunkel und tot, doch die Ildiraner freuten sich nicht darüber.


  Zehn Feuerkugeln leuchteten wie neue Sonnen am ildiranischen Firmament.


  Die Luft roch nach Rauch und verbranntem Blut. Im Prismapalast blickte der Erstdesignierte Daro'h durch die gewölbten Flächen der Himmelssphäre und verlangte Sofortmaßnahmen, aber keiner seiner Berater wusste, was es zu tun galt.


  Erst vor einer Stunde war endlich ein Scoutschiff aus dem Horizont-Cluster heimgekehrt, an Bord eine entsetzte Crew. Die Männer brachten weitaus schlimmere Nachrichten, als selbst der Weise Imperator befürchtet hatte.


  Dzelluria war verbrannt und zerstört, ebenso drei weitere Splitter- Kolonien. Es gab keine Überlebenden. Der Erstdesignierte musste seinem Vater eine Mitteilung schicken und hatte Yazra'h gebeten, Kolker zu holen. Mit Schössling und Telkontakt konnte sich der grüne Priester mit Theroc in Verbindung setzen und den Weisen Imperator nach Ildira zurückrufen. Doch draußen im Park von Mijistra waren Kolker und alle seine bekannten Gefolgsleute plötzlich in Flammen aufgegangen. Die Ildiraner auf den Straßen gerieten in Panik, und ihr Entsetzen hallte durchs Thism. Daro'h versuchte alles, wieder Ruhe herzustellen. In Abwesenheit seines Vaters war er das Oberhaupt des Ildiranischen Reiches; die Ildiraner verließen sich auf ihn.


  »Was wollen die Faeros, Erstdesignierter?«, rief einer der Beamten. Daro'h blickte durch die Kuppeln der Himmelssphäre ins helle Licht. Höflinge kauerten sich im Prismapalast zusammen, als könnte er ihnen Sicherheit gewähren, aber Daro'h wusste es besser. Er hatte bereits gesehen, wozu die Faeros und der verrückte Designierte imstande waren.


  Angehörige des Wächter-Geschlechts eilten herein und hielten ihre kristallenen Katanas bereit, dazu entschlossen, den Erstdesignierten zu schützen. Aber sie konnten kein Unheil von ihm abwenden, indem sie sich einem Feuersturm entgegenwarfen.


  Yazra'h eilte zu Daro'h, als das Licht am Himmel noch heller wurde. Ihr Gesicht glühte, die Augen glänzten, und das Haar war feucht von Schweiß. Die drei unruhigen Isix-Katzen folgten ihr. Unter einem Arm trug sie einen Ballen aus dem dunklen Material, das der Roamer-Händler von Constantine III mitgebracht hatte. »Wenn der Mensch recht hat, schützt dich dies vor der Hitze. Hier, nimm.«


  »Ich kann mich nicht unter einer Decke vor den Faeros verstecken.«


  »Trag es!« Yazra'hs scharfe Stimme ließ keine weiteren Einwände zu. Plötzlich ging von den zehn Feuerkugeln ein Blitz aus, der einen Turm des Prismapalastes traf und ihn einstürzen ließ. Wächter schrien, und Ildiraner flohen durch einen Regen herabfallender Kristallsplitter. Daro'h spürte ein Summen im Thism, als fast hundert Ildiraner durch den einen Blitz starben.


  »Wo sind Osira'h und die anderen Kinder? Wir müssen dafür sorgen, dass sie sicher sind.«


  »Wir müssen dafür sorgen, dass alle sicher sind«, sagte Yazra'h. »Ich habe sie bereits rufen lassen.«


  Daro'h überlegte, welche Möglichkeiten er hatte. Der Weise Imperator befand sich auf Theroc, und Adar Zan'nh war noch nicht von Dobro zurück - wahrscheinlich hätte die Solare Marine ohnehin nichts gegen diese Feuerschiffe ausrichten können. »Ich muss im Prismapalast bleiben. Ich darf mein Volk nicht enttäuschen.«


  »Die Faeros sind nicht gekommen, um mit dir zu verhandeln, Bruder. Sie wollen nur zerstören. Das siehst du doch.«


  Draußen landete eine Feuerkugel auf dem Platz direkt vor dem Prismapalast - die von ihr ausgehende Hitze schmolz einen spiegelartig glänzenden Krater aus Stein, Metall und Glas in den Untergrund. In der wabernden Glut erschien ein Mann mit einem Umhang wie aus Lava. Das Haar bestand aus dunklem, sich kräuselndem Rauch, die Haut aus Flammen. Er trat vor und hinterließ qualmende Fußabdrücke auf dem Boden. Die Faero-Inkarnation Rusa'h. Er ging zum Haupteingang des Palastes, als gehörte ihm das ganze Gebäude.


  Kleinere Feuerkugeln umschwirrten ihn wie Diener, und feurige Schiffe glitten über die kristallenen Kuppeln des Palastes hinweg. Rusa'h ließ das Tor in Flammen aufgehen und betrat den zentralen Flur. In der von ihm ausgehenden Hitze zerbrachen einige Segmente der transparenten Wände.


  Stein warf Blasen. Rusa'h hob die Hände, und daraufhin gab sogar die Decke nach. Bei jedem Schritt sanken seine Füßen ein wenig in den Boden.


  Osira'h und ihre Geschwister liefen in den Audienzsaal. »Er kommt hierher! Der verrückte Designierte befindet sich bereits im Palast. Spürst du nicht im Thism, was er macht?«


  »Wir mussten uns vom ganzen Netz trennen und uns durch das neue Thism abschirmen«, fügte Rod'h bestürzt hinzu.


  Yazra'h hüllte Daro'h ins feuerfeste Tuch und zog ihn aus dem Chrysalissessel. »Du kannst nichts gegen die Faeros ausrichten, Erstdesignierter!« Sie winkte den Isix-Katzen, die daraufhin aus dem Saal stoben und durch den Flur liefen - instinktiv wählten sie den sichersten Weg. Osira'h und die anderen Kinder folgten ihnen.


  Fünfzig Wächter versuchten dummerweise, Rusa'h auf dem Weg zur Himmelssphäre aufzuhalten. Sie formten eine lebende Barriere und schössen mit ihren Waffen auf die Glut. Der verrückte Designierte hob nur die Hände, und Flammen fauchten den Wächtern entgegen und brieten sie in ihren Rüstungen, bevor ein Blitz sie in Asche verwandelte. Ihre Seelen- feuer verschwanden im weiten Netz der Faeros.


  Von falsch verstandener Loyalität angetrieben warfen sich Dutzende von schnatternden Angehörigen des Bediensteten-Geschlechts dem feurigen Designierten entgegen, ohne ihn aufhalten zu können. Sie starben wie zuvor die Wächter.


  Zwei weitere Faeros erschienen am Himmel und näherten sich dem Prismapalast, während Rusa'h durch die lichtdurchfluteten Korridore ging. Seine Füße schmolzen den Boden, und hinter ihm verfestigte er sich wieder.


  Zurück blieb eine deutlich sichtbare Spur.


  Daro'h fühlte die Echos der Tode, als er lief. Das Thism schien sich bis zum Zerreißen zu dehnen. Der Erstdesignierte wusste, dass sein Vater diese Agonie auf Theroc spüren würde, aber er war zu weit entfernt, um zu helfen.


  128 WEISER IMPERATOR JORA'H


  Als sich der Weise Imperator von der Last seiner Schuld befreit und das Bündnis geschlossen hatte, verließ er Theroc. Jetzt endlich war der Weg frei für die Zukunft, und er konnte mit Nira heimkehren.


  Tiefe Zufriedenheit erfüllte Jora'h. Nira hatte mehrere Schösslinge mitgenommen, und fünf grüne Priester hatten versprochen, nach Mijistra zu kommen. Er stand mit ihr im Kommando-Nukleus, als sich das Zeremonienschiff von den dornigen Baumschiffen der Verdani entfernte, die Theroc schützten. Seit langer Zeit war Jora'h nicht mehr so hoffnungsvoll gewesen - er wusste das Ildiranische Reich wieder auf dem rechten Weg.


  Plötzlich hörte er im Thism einen lauten Alarmruf und fühlte Schmerz. Er versteifte sich und schauderte, taumelte und verlor fast das Gleichgewicht.


  »Feuer! Ich empfange großen Schmerz aus Mijistra!«


  Es bestand eine klare Verbindung zu dem Erstdesignierten Daro'h, und von Yazra'h kamen ähnliche Echos des Schmer zes wie auch von vielen weiteren Ildiranern. Etwas Apokalyptisches fand statt - und er war weit von seinem Volk entfernt!


  Nira spürte die Veränderung ebenfalls und berührte einen der Schösslinge, die sie in den Kommando-Nukleus gebracht hatte. »Kolker ist nicht mehr da. Niemand sonst kann den kleinen Weltbaum benutzen. Ich weiß nicht, was passiert.«


  »Es ist Rusa'h. Er ist mit den Faeros zurückgekehrt. Daro'h hat uns gewarnt. Ich muss so schnell wie möglich nach Ildira!« Der Sternenantrieb des Kriegsschiffs nahm bereits Energie auf. Chaos, Zerstörung und loderndes Feuer ließen das Thism erbeben. »Schneller!«, rief Jora'h dem Kommandanten zu. Rusa'h war sich seines Sieges so sicher, dass er nicht einmal versuchte, sich im Thism zu verbergen.


  Jähe Unruhe erfasste die Sensortechniker, und der taktische Offizier rief eine unerwartete Warnung. »Herr, große Schiffe nähern sich! Sie gehören zur TVF und kommen direkt auf uns zu.«


  Während das Kriegsschiff mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Ildira flog, jagten die Schiffe der Terranischen Verteidigungsflotte - ein Moloch und vier Manta-Kreuzer - mit Abfangkurs heran.


  »Warum sind sie hier? Ausweichmanöver! Ich habe jetzt keine Zeit, mich mit der Politik der Menschen auseinanderzusetzen. Wir müssen nach Hause.«


  »Soll ich das Feuer eröffnen, Herr?«


  Jora'h zögerte. Die Solare Marine, die das Feuer auf die Terranische Verteidigungsflotte eröffnete? Das ergab keinen Sinn. Er hatte gerade ein Bündnis mit König Peter geschlossen.


  Niras Gesicht war voller Sorge. »Jene Schiffe könnten uns feindlich gesinnt sein, Jora'h. Verlass dich nicht darauf, dass die TVF vernünftig handelt ...«


  Sie berührte den Schössling und schrie auf. »Der Schössling im Prismapalast! Er existiert nicht mehr. Ich bin abgeschnitten. Der kleine Baum ... ist verbrannt.«


  Jora'h starrte auf die Raumschiffe des terranischen Militärs, die ihm den Weg versperrten. »Wenn sie den Weg nicht freigeben, bleibt uns nichts anderes übrig, als von unseren Waffen Gebrauch zu machen.«


  Und an seine Offiziere gerichtet: »Treffen Sie Vorbereitungen dafür, das Feuer zu eröffnen ...«


  Der Moloch nahm ihm die Entscheidung ab. Das große Schlachtschiff feuerte ohne jede Vorwarnung - mehrere dicke Energiestrahlen trafen das Triebwerk und setzten es außer Gefecht.


  Im Kommando-Nukleus sprangen Offiziere von Konsolen zurück, aus denen Funken stoben. Das Kriegsschiff erzitterte mehrmals, als es weitere Treffer einsteckte. Nira hielt ihren Schössling fest. Jora'h wankte zum Kommandogeländer, und das Deck unter ihm neigte sich von einer Seite zur anderen. »Warum feuern die Menschen auf uns?« Er fühlte das Faero-Feuer durchs Thism und konnte kaum klar denken. Ildira drohte schreckliche Gefahr. »Bringen Sie uns weg von hier!«


  »Der Antrieb ist ausgefallen, Herr.«


  »Das Feuer eröffnen! Zielerfassung auf den Moloch. Wir müssen mit allen Mitteln versuchen, den Angreifern zu entkommen.« Es fiel Jora'h noch immer schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Er war in einer Mission des Friedens und der Reue nach Theroc gekommen und hatte nicht erwartet, in einen neuen Krieg verwickelt zu werden.


  »Unsere Techniker sind bereits auf den Hauptdecks, Herr. Sie wissen nicht, ob sie das Triebwerk rechtzeitig reparieren können.«


  Kolkers Tod im Feuer der Faeros hatte pulsierende Hitze und heißen Schmerz durch den Telkontakt geschickt, doch Nira musste unbedingt von den aktuellen Ereignissen berichten. Der Weise Imperator wurde angegriffen. Vielleicht konnten König Peter, einige Roamer-Schiffe oder eins der großen Verdani-Schlachtschiffe ihm von Theroc aus zu Hilfe eilen. Das Bild eines TVF-Admirals erschien auf dem Hauptschirm. »Ich bin Admiral Esteban Diente und habe eine Einla düng für den Weisen Imperator. Wir möchten gern, dass er zu uns kommt.«


  »Eine Einladung? Sie haben auf mein Flaggschiff gefeuert. Das ist eine kriegerische Handlung gegen das Ildiranische Reich.«


  Dientes Miene blieb unbewegt. »Der Vorsitzende Wenzeslas möchte Angelegenheiten von beiderseitigem Interesse mit Ihnen besprechen, Sir. Ich bin angewiesen, Sie mit dem gebotenen Respekt zur Erde zu eskortieren.«


  »Abgelehnt! Ich habe gerade von einer sehr ernsten Situation auf Ildira erfahren und muss so schnell wie möglich zum Prismapalast zurückkehren.«


  »Kommt nicht infrage, Sir. Da Ihr Triebwerk beschädigt ist, nehmen wir Sie ins Schlepptau.« Die TVF-Einheiten hatten bereits starke Traktorstrahlen auf den Rumpf des Kriegsschiffs gerichtet. Jora'h fühlte einen Ruck, als der Moloch und die Mantas sein Schiff mit sich zogen.


  »Wir werden entführt«, sagte Nira.


  »Und Mijistra steht in Flammen.« Jora'h wandte sich wieder an Diente auf dem Bildschirm. »Es ist sehr dringend. Ich muss unbedingt nach Ildira zurück.«


  Diente klang sehr vernünftig; vermutlich hatte er seine Worte gut einstudiert. »Sie haben bereits mit dem Oberhaupt einer illegalen Regierung gesprochen. Der Vorsitzende ist die legitime Autorität der Erde und wünscht einfach nur, dass Sie ebenso viel Zeit für ihn erübrigen.« Der Admiral wartete keine Antwort des Weisen Imperators ab, unterbrach den Kommunikationskontakt und ignorierte weitere Anfragen.


  Jora'h saß in der Falle und war an Bord des eigenen Kriegsschiffs gefangen, während Rusa'h seinen geliebten Palast in Flammen aufgehen ließ!


  Wieder ging ein Ruck durch das Schiff, und es wurde schneller. Der terranische Kampfverband zog es in Richtung Erde, und Jora'h konnte nichts dagegen tun.


  129 MARGARET CÓLICOS


  Im Durcheinander des Subschwarmkampfes auf Llaro fielen die fliehenden Menschen ebenso auf wie Staubkörner in einem Wirbelwind. Insektenkrieger zerfetzten ihre Rivalen, und die Llaro-Klikiss setzten ihre seltsamen Waffen gegen ebenso sonderbare Apparate ein, die der angreifende Subschwarm entwickelt hatte.


  Die Flüchtlinge liefen durch Tunnel und versuchten, die Bereiche zu meiden, in denen besonders wilde Kämpfe stattfanden. Als sie zwei aufeinanderprallenden Kriegern auswichen, wäre Robb fast von einem langen Stachel durchbohrt worden. Tasia riss ihn gerade noch rechtzeitig zurück, und dadurch kratzte ihm der Stachel nur über den Rücken.


  »Manche Leute fänden die Vorstellung ironisch, dass Menschen von Insekten zerquetscht werden«, sagte DD.


  »Wohl kaum unter den gegenwärtigen Umständen, DD«, erwiderte Margaret.


  Weitere dornige Krieger vom rivalisierenden Subschwarm griffen an und brachten das Gerüst mit dem neuen Transportal unter ihre Kontrolle, während kleinere Gruppen durch die tarpezförmige Wand in der alten Klikiss-Stadt marschierten. Margaret bemerkte einen klaren Unterschied zwischen den Insektenwesen der beiden Subschwärme. Die Körperstruktur der Angreifer wirkte älter, und ihre Schalen und Rückenschilde wiesen blaue und rote Flecken auf. Die Llaro-Kämpfer mit der von den Domaten aufgenommenen menschlichen DNS waren eindeutig überlegen. Evolution, Verbesserung. Zwar richteten die Angreifer großen Schaden an, aber immer mehr von ihnen starben.


  Margaret wusste, dass sie entkommen mussten, bevor die Kämpfe zu Ende gingen. Welche Klikiss auch immer überlebten: Sie würden ihre Aufmerksamkeit auf die Menschen richten und versuchen, sie wieder einzufangen oder zu töten. Es fiel Margaret noch immer schwer zu glauben, dass sie wirklich eine Chance hatten, den Insektenwesen zu entkommen, aber sie zeigte ihren Begleitern trotzdem den Weg. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Klikiss einmal entkommen könnte, DD.«


  »Möchten Sie hierbleiben, Margaret Colicos?«


  »Nein, bestimmt nicht. Aber ich bin auch nicht sicher, ob ich in die Welt außerhalb der Klikiss gehöre. Es ist Jahre her, dass ich Anton zum letzten Mal gesehen habe, und die aktuelle Situation im Spiralarm ist mir völlig unvertraut.«


  »Ich kann Ihnen eine Zusammenfassung geben.« Der Freundlich-Kompi half gern. »Allerdings sind auch meine Informationen nicht auf dem neuesten Stand. Sirix gewährte mir keinen Zugang zu Nachrichten, als ich sein Gefangener war.«


  Davlin trieb sie zur Eile an. Robb schnitt eine Grimasse - die Rückenverletzung machte ihm offenbar zu schaffen - und rief über die Schulter hinweg: »Dieser Kampf der beiden Klikiss-Schwärme ist das einzige aktuelle Ereignis, auf das es ankommt.«


  Margaret schob die letzten Reste ihrer Zurückhaltung beiseite und erinnerte sich daran, wer sie einst gewesen war. »DD, als du auf Rheindic Co bei uns gewesen bist, war ich Verwalterin einer archäologischen Stätte und eine talentierte Wissenschaftlerin.«


  »Ich kann viele der damaligen Gespräche wortwörtlich wiedergeben, wenn Sie möchten. Es hilft Ihnen vielleicht dabei, sich zu erinnern. Ich habe jene Zeit als besonders befriedigend empfunden.«


  Orli lief voraus, und auf ihr Drängen hin hielten sie vor einer übel riechenden Nische inne, die einige Gegenstände enthielt. Bei seiner kurzen Erforschung der Klikiss-Stadt hatte DD dort den Rucksack des Mädchens entdeckte. Mit Tränen in den Augen nahm Orli ihre Synthesizerstreifen. »Ich habe sie von meinem Vater bekommen.«


  Mit Margarets und DDs Hilfe führte Davlin die Gruppe durch einen dunklen Teil der alten Stadt, und schließlich fiel weiter vorn Tageslicht durch eine Öffnung. Sie liefen noch schneller. Draußen waren Hunderte von Kriegern der neuen Generation damit beschäftigt, die Insektenwesen zu zerfetzen, die durch das große Transportal kamen. Klikiss fielen übereinander her, zertrümmerten gegenseitig ihre Rückenschilde und rissen sich Gliedmaßen aus. Scouts und Späher steuerten kleine Fluggeräte und warfen Harzbomben auf die Angreifer, die in der klebrigen Masse stecken blieben und daraufhin leichte Opfer für die gegnerischen Klikiss waren. Es herrschte ein unbeschreibliches Chaos.


  Eine Gruppe heller, menschenähnlicher Klikiss trieb einen Domanten des rivalisierenden Subschwarms in die Enge. Margaret beobachtete, wie die hybriden Klikiss den Domaten zu Fall brachten und seinen Panzer zerschlugen.


  Vor der Öffnung, durch die Tageslicht in den Tunnel fiel, ging es fast zwanzig Meter in die Tiefe. »Wir haben nicht genug Seil«, sagte Nikko.


  »Dann müssen wir es auf eine andere Weise nach unten schaffen.« Davlin drehte sich um.


  Margaret beobachtete voller Sorge, was draußen geschah. Die Niederlage der angreifenden Klikiss zeichnete sich bereits ab. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  130 ADMIRAL SHEILA WILLIS


  Admiral Willis hatte für die künstliche Insel Kommunikationsstille angeordnet, was bedeutete: Weder ihre Mantas noch die Jupiter wussten, was geschah. Es ging um Schadensbegrenzung.


  Lanyans fünfzehn Elitesoldaten waren empört und bezeichneten die anderen TVF-Angehörigen als Meuterer. »Wir sind Soldaten wie ihr! Euer Admiral hat gerade auf den Oberbefehlshaber der Terranischen Verteidigungsflorte geschossen. Man wird euch vor ein Kriegsgericht stellen und zum Tod ...« Die lauteste Proteststimme verklang, als Willis den Betreffenden mit einem Schuss aus ihrer Schockpistole zu Boden schickte.


  Sie winkte mit ihrer Waffe. »Ich mache erneut davon Gebrauch, wenn dies die einzige Möglichkeit ist, euch zum Schweigen zu bringen.« Die zornigen Elitesoldaten murrten, aber es wurden keine weiteren Worte laut.


  Willis hob die Stimme, damit alle sie hörten, als sie vor den Gefangenen auf und ab ging. »Ich stelle mir vor, dass jeder TVF-Soldat ein Gehirn und auch ein Herz hat, doch General Lanyan fehlt beides. Er hat gegen so viele Gesetze und Regeln verstoßen, dass ich Wochen brauchen würde, um sie alle auf- zulisten. Seht euch an, wie ihr mit dem Massaker auf Usk prahlt! Und ihr droht damit, es auf Rhejak zu wiederholen! Um Himmels willen, euer Moloch hat ein Roamer-Schiff vernichtet, das Meeresfrüchte geladen hatte! Wenn jemand von euch das für eine gute Idee hält, so kann er von mir aus seinen formellen Protest zu Protokoll geben. Er erhält Gelegenheit, in der Arrestzelle einen Aufsatz über staatsbürgerliche Verantwortung zu schreiben.«


  Willis wartete, aber niemand nahm ihr Angebot an. Hurrarufe kamen von ihren eigenen Soldaten; Hakim Allahu und die anderen Repräsentanten von Rhejak klopften sich auf den Rücken.


  »Damit dürfte dies wohl geklärt sein.« Willis wählte fünfundzwanzig ihrer Soldaten aus, von denen sie wusste, dass sie sich absolut auf sie verlassen konnte. »Brechen wir mit dem Truppentransporter auf, bevor General Lanyans Leute an Bord meiner Jupiter zu misstrauisch werden. Wir wissen bereits, wie schießwütig sie sind.«


  Willis ging mit ihren Männern an Bord des Schiffes und wusste, dass sie nicht genug Feuerkraft für einen Kampf gegen den Moloch hatte. Sie musste ihn unter Kontrolle bringen, bevor es zu einem Gefecht kommen konnte.


  Auf der Brücke des Manta-Flaggschiffs war Lieutenant Commander Brindle von Willis' Rückkehr überrascht. »Admiral! Wir haben versucht, Sie zu erreichen. Der General hatte gerade mit seiner Ansprache begonnen, als wir den Kom-Kontakt mit Rhejak verloren.«


  »Ein Defekt bei den planetaren Kommunikationsanlagen.« Willis hatte auch während des Flugs mit dem Transporter Funkstille gewahrt und nur ihr ID- Signal gesendet, bevor sie an Bord gekommen war.


  Brindle steckte voller Fragen. »Wo ist der General? Dies entspricht nicht dem üblichen Prozedere.«


  »Ich erkläre gleich alles.« Willis ging zum Kommandosessel, und Brindle machte ihr rasch Platz. »Ich habe eine Mitteilung für die Jupiter.«


  »Ich setze mich sofort mit ihrem Kommandanten in Verbindung.«


  »Nicht nötig.« Willis beobachtete den Moloch, der wie ein stählerner Wal hinter den Manta-Kreuzern wirkte, und gab vom Kommandosessel aus einen Code ein. Anzeigen leuchteten auf und markierten ein Deck nach dem anderen. »Senden Sie dies. Und warten Sie keine Bestätigung ab.«


  »Was hat das zu bedeuten, Admiral? Wo ist General Lanyan? Ist etwas passiert? Der Kommandant der Jupiter hat bereits mehrmals angefragt...«


  Willis richtete einen kühlen Blick auf Brindle. »Verwechseln Sie mich mit einem Interviewpartner, Mr. Brindle?«


  »Mitteilung wird gesendet, Admiral«, meldete der Kommunikationsoffizier. Die codierten Signale gingen hinaus. Willis hatte es General Lanyan nie verziehen, ihr die Jupiter weggenommen zu haben. Ihre Lippen formten ein zufriedenes Lächeln, als sie sah, wie die Anzeigen Deck für Deck erloschen. Die Waffensysteme des Moloch wurden deaktiviert, ebenso das Triebwerk. Plötzlich trieb der Moloch antriebslos im All.


  »Admiral, gerade ist etwas mit der Jupiter geschehen!«


  Brindle trat einen Schritt näher zum Hauptschirm. »Findet ein Angriff statt?«


  »Keine Sorge. Das Schiff wird uns keine Probleme mehr bereiten.« Willis schüttelte verwundert den Kopf. »Ich finde es erstaunlich, dass der General meinen Killcode vergessen hat. Vielleicht dachte er, ich würde es nicht wagen, ihn zu benutzen.«


  Voller Empörung drehte sich Brindle zu ihr um. »Das ist unerhört, Admiral!«


  »Ich habe nach den Vorschriften gehandelt und General Lanyan wegen zahlreicher Verstöße gegen das militärische Protokoll seines Kommandos enthoben.«


  »Verstöße gegen das Protokoll?«


  »Er hat einen harmlosen Roamer-Frachter vernichtet, unschuldige Zivilisten getötet, Privateigentum zerstört und einen Militärputsch auf einer Welt mit legitimer Regierung zu inszenieren versucht.« Willis wirkte sehr ernst bei diesen Worten. »Ich kann die Aufzählung fortsetzen, wenn Sie möchten.« Bevor Brindle Gelegenheit bekam, irgendeine Antwort zu geben, jubelte die Brückencrew. »Wurde auch Zeit, Admiral!« Willis hatte die Wirkung der schrecklichen Bilder auf ihre Soldaten und Offiziere nicht unterschätzt.


  Sie behielt ihren Ersten Offizier im Auge und erkannte ihn als möglichen Unruheherd. »Haben Sie ein Problem damit, Mr. Brindle?«


  In seinem Gesicht mahlten die Muskeln. »Ja, Admiral«, sagte er schließlich.


  »Ja, das habe ich. Sie haben sich widerrechtlich die Autorität Ihres vorgesetzten Offiziers angeeignet. Es ist Ihre Pflicht, General Lanyans Befehlen Folge zu leisten, ob sie Ihnen gefallen oder nicht.«


  »Erinnern Sie sich an den Geschichtsunterricht, Lieutenant Commander. Denken Sie daran, wie oft Worte wie >Ich habe nur meine Befehle befolgt als Rechtfertigung für Verbrechen gegen die Menschheit herhalten mussten. Haben Sie die Bilder von Usk gesehen, auf die der General so stolz ist? Hier wollte er das Gleiche anstellen, ohne Gerichtsverfahren, ohne irgendwelche Beweise! Mein Seelenfrieden wäre für immer verloren gewesen, wenn ich zugelassen hätte, dass er damit durchkommt.«


  Willis hatte keine Zeit für eine längere Debatte. Da ihr Erster Offizier noch immer mit seinen Zweifeln rang, traf sie eine rasche Entscheidung. »Ich möchte niemanden auf meiner Brücke, der meine Vorgehensweise für falsch hält. Hiermit stelle ich Sie in Ihrem Quartier unter Arrest, Mr. Brindle.


  Denken Sie über das nach, was ich Ihnen gesagt habe, und nehmen Sie dabei Ihren moralischen Kompass zur Hand. Wenn etwas schiefgeht, so verspreche ich Ihnen, dass man Ihnen nichts von den kommenden Ereignissen zur Last legen wird.«


  Ohne ein weiteres Wort und ohne militärischen Gruß verließ Brindle die Brücke. Willis nahm in ihrem Kommandosessel Platz und nickte der Brückencrew zu. »An Bord der Jupiter befinden sich nur so viele Besatzungsmitglieder, wie für den Einsatz ihrer Waffen nötig sind. Stellen Sie ein Enterkommando zusammen, das in dem Moloch Ordnung schafft.« Willis stand wieder auf und. schritt durch den Kontrollraum. »Ich möchte mit den Kommandanten der einzelnen Mantas sprechen. Jetzt sofort. Ich weiß nicht, wie viele von ihnen noch überredet werden müssen, aber es soll alles so glatt wie möglich laufen. Wir sollten vermeiden, dass sich die Waffen der anderen Kreuzer gegen uns richten.« Ihr fiel etwas ein. »Oh, und senden Sie die Nachricht, die wir vom König erhalten haben und die zu Sanktionen gegen die Hanse aufruft. Das Massaker von Usk gibt jenen Worten eine ganz neue Bedeutung.«


  Die Admiralin blieb stehen und überlegte. Die Manta-Kommandanten hatten König Peter Treue geschworen, und deshalb nahm sie an, sie auf ihre Seite ziehen zu können. Selbst Lanyans Hardliner an Bord der Jupiter kamen vielleicht zur Vernunft, wenn Willis genug Zeit hatte, ihnen ins Gewissen zu reden.


  131 DAVLIN LOTZE


  Die Kämpfe der Klikiss setzten sich bis in den Nachmittag hinein fort, und Davlin bezweifelte, dass ihre kleine Gruppe bis zum Abend unentdeckt bleiben konnte - dann würde ihnen die Dunkelheit der Nacht bei der Flucht helfen. Er zerlegte das Problem in einzelne Teile und nahm sich ein Stück nach dem anderen vor.


  Zwar waren sie geschwächt und erschöpft, aber sie blieben fest entschlossen, die Chance zur Flucht zu nutzen. Davlin sah deutlich, dass niemand von ihnen aufgeben wollte, nicht einmal Margaret Colicos. Robb Brindles Rückenwunde bereitete ihm offenbar starke Schmerzen, schien aber nicht lebensgefährlich zu sein.


  »Hier ist es wie in einem Labyrinth«, sagte Nikko. »Und ich neige ohnehin dazu, mich zu verirren. Wie sollen wir nach draußen gelangen und uns an den kämpfenden Klikiss vorbeischleichen?«


  »Ich könnte den besten Weg projizieren«, bot sich DD an. »Wenn wir die Ruinen erreichen, finde ich einen besseren Ausgang für uns.«


  Orli legte einen beruhigenden Arm um den Kompi, schwieg aber.


  DD führte sie zurück zur alten Stadt. Doch als sie die verwitterten Tunnel mit TVF-Leitungen und Interkom-Systemen erreichten, spürte Davlin eine Veränderung bei den Klikiss. Arbeiter hasteten vorbei und zögerten nur kurz, um einen Blick auf die Menschen zu werfen, eilten dann weiter. Etwas veränderte sich.


  Margaret lauschte dem Klicken und Zirpen. »Wir müssen weg von hier. Schnell. Die Brüterin steht kurz vor dem Sieg über den anderen Subschwarm.«


  »Dann sollten wir uns sputen«, sagte Robb.


  Davlin traf eine Entscheidung. »Ich weiß, wie wir die Klikiss aufhalten können. Aber ich schätze, die Wahrscheinlichkeit eines Erfolgs beträgt nur zehn Prozent.«


  »Zehn Prozent?« Nikko sah ihn enttäuscht an.


  »Immer noch besser als null Prozent«, sagte Tasia. Sie kratzte sich am Kopf, fand dabei ein kleines Stück Harz und warf es weg. »Was machen wir?«


  »Ihr versucht, irgendwie nach draußen zu gelangen. Flieht zur Osquivel und rettet die anderen Leute bei den Sandsteinklippen. Tamblyn, Brindle, schnappen Sie sich ein Bodenfahrzeug der Klikiss - Sie haben Grips genug, mit den fremden Kontrollen klarzukommen.« Davlin vertraute ihnen. Tasia und Robb waren zweifellos intelligent und einfallsreich genug, um wie er zu »Spezialisten für obskure Details« zu werden.


  »Klingt so, als hätten Sie nicht vor, später zu uns zu kommen«, sagte Robb. Margaret wandte sich an Lotze. »Nach allem, was Sie getan haben, Davlin ... Ich habe nicht vor, Sie im Stich zu lassen.«


  »Mir fällt schon was ein. Ich ändere meinen Plan, wenn es nötig ist. Warten Sie nicht auf mich. Wenn alles glattgeht, bin ich dicht hinter Ihnen.«


  »Wenn alles glattgeht?«, wiederholte Nikko und stöhnte. »Wann ist jemals irgendetwas glattgegangen?«


  Davlin wandte sich an Orli. »Ich brauche deinen Rucksack.«


  Das Mädchen nahm ihn widerstrebend ab. »Meine Synthesizerstreifen?«


  »Ich benötige sie, um uns alle zu retten. Und jetzt - los mit euch!« Davlin verlor keine Zeit, nahm Orlis Rucksack und lief durch die Tunnel. Er folgte dem Verlauf der elektrischen Leitungen zu den zentralen Systemen, die vor mehr als einem Jahr von den TVF-Wachhunden installiert worden waren: Einige glühende Anzeigen wiesen darauf hin, dass die Energieversorgung noch funktionierte, zumindest teilweise. Die Klikiss hatten einige Komponenten aus den Kasernen entfernt, den übrigen Teilen jedoch keine Beachtung geschenkt. Weitere Insektenwesen krabbelten durch die Tunnel. Einigen von ihnen fehlten Gliedmaßen, bei anderen waren die Rückenschilde verletzt. Die Luft roch nach Staub und Klikiss-Blut. Wenn der Hauptkampf tatsächlich vorbei war, so machte die siegreiche Llaro-Brüterin jetzt Jagd auf die letzten Angreifer. Es dauerte bestimmt nicht mehr lange, bis das Schwarm- bewusstsein Davlins Präsenz zur Kenntnis nahm.


  Wenn das geschah, würden die Käfer versuchen, ihn gefangen zu nehmen. Durch eine kleine Fensteröffnung sah er nach draußen. Beim Trapezgerüst des neuen Transportals zerrissen die stärksten Krieger des Llaro-Schwarms vier feindliche Domate. Die großen, gestreiften Geschöpfe setzten sich zur Wehr, wurden aber überwältigt und getötet.


  Davlin scherte sich nicht darum, welche Seite gewann. Ihm blieb in jedem Fall nur wenig Zeit.


  Das alte Kontroll- und Kommunikationszentrum der TVF befand sich in einer kleiner Höhle, und ein Maschendrahttor trennte es von den Tunneln.


  Davlin schnitt mühelos durch den Draht und nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, dass die Klikiss seiner Präsenz in ihrer alten Stadt keine Beachtung schenkten. Derzeit spielte er einfach keine Rolle für sie.


  Er ließ Orlis Rucksack auf den harten Steinboden fallen und ging davon aus, dass die anderen inzwischen das Freie erreicht hatten. Er hoffte es. Wenn sie nicht schnell verschwanden, würden ihnen die Klikiss wieder ihre volle Aufmerksamkeit schenken. Davlin holte Orlis Synthesizerstreifen hervor und legte sie auf den Boden. Sie funktionierten noch.


  Er aktivierte die kleine Energiequelle, stellte eine Verbindung her, öffnete die Abdeckplatte des Interkom-Systems und brachte die Drähte an. Einige Töne erklangen, doch die Klikiss schienen sie nicht zu bemerken. Davlin ließ sich vom Instinkt leiten. Während seiner vielen Einsätze als Agent der Hanse hatte er sich mit den Funktionen aller gewöhnlichen Systeme vertraut gemacht. Wenn Margaret Colicos' kleine Spieldose die Brüterin beeindruckt hatte, so sollte Orlis komplexere Musik eine ähnliche Wirkung erzielen. Davlin beabsichtigte, den Käfern reichlich davon zu geben. Hoffentlich genügte es.


  Er rief die aufgezeichneten Melodien aus dem Speicher ab und programmierte die Streifen auf kontinuierliche Wiedergabe. Dann drehte er die Lautstärke ganz auf und drückte die Play-Taste.


  Tonfolgen kamen aus den Lautsprechern des Interkom-Systems und hallten durch die Tunnel. Ein Klikiss-Arbeiter näherte sich dem Zugang der Höhle, doch als die Musik erklang, drehte sich das Geschöpf wie verwirrt.


  Die Synthesizerstreifen spielten weiter, und ihre Musik faszinierte die Klikiss. Die Brüterin hörte sie durch das kollektive Bewusstsein, und Davlin hoffte, dass sie ebenso verwirrt war wie der Arbeiter vor dem Höhleneingang.


  Er schlüpfte durchs Maschendrahttor, schloss es hinter sich und lief los. Es wurde Zeit, dass er selbst einen Weg nach draußen fand.


  132 ADAR ZAN'NH


  In jedem von Tal O'nhs fünf Schiffen ließ Zan'nh Techniker zurück, die notwendige Reparaturen vornehmen und die dringend benötigten Kriegsschiffe nach Ildira zurückfliegen sollten. Der Adar musste sofort aufbrechen. Während Ridek'h und der blinde Tal der Obhut der Mediziner übergeben wurden, wies Zan'nh seine Schiffe an, mit Höchstgeschwindigkeit nach Ildira zu fliegen.


  Als sie dort eintrafen, mussten sie feststellen, dass die Faeros bereits da waren.


  Ein Dutzend Feuerkugeln flogen über den kristallenen Türmen des Prismapalastes und griffen sie mit Flammen an. Ein großer Turm des Palastes war bereits geschmolzen und in sich zusammengesunken. Das Licht von orangefarbenem Feuer flackerte durch die transparenten Wände und wies darauf hin, dass im Innern des Palastes ein verzweifelter Kampf stattfand.


  Auf dem elliptischen Hügel in der Mitte der sieben zusammenlaufenden Flüsse suchten Pilger Schutz vor dem Feuersturm. Sie konnten nicht entkommen, und jeder von ihnen verwandelte sich in eine lebende Fackel.


  Zan'nh und alle anderen an Bord der Kriegsschiffe fühlten die Vibrationen des Schreckens. Früher hatte der verrückte Designierte seine Opfer zunächst vom Thism getrennt und sie dann getötet, doch jetzt ließ er die Eroberung von Ildira wie laute Trommelschläge durchs Thism hallen, damit alle Ildiraner im Reich davon erfuhren. Vermutlich spürte auch der Weise Imperator Jora'h den unerträglichen Schmerz.


  Der Adar wusste nicht, wie er gegen einen solchen Feind vorgehen sollte. Tal O'nhs Kriegsschiffe hatten bestimmt alle Waffen benutzt, die ihnen zur Verfügung standen. Als Zan'nh den blinden Tal im Medo-Zentrum des Flaggschiffs besuchte, sagte O'nh mit brüchiger Stimme: »Unsere Projektile und Energiestrahlen richteten nichts gegen sie aus. Die Panzerung unserer Schiffe konnte ihrer Hitze nicht standhalten. Wie kämpft man gegen Flammen?«


  Zan'nh überlegte, suchte nach einer Lösung für das Problem und wünschte sich, dass Adar Kori'nh - oder Sullivan Gold oder Tabitha Huck - zugegen gewesen wären. Vielleicht hätten sie ihm einen Rat geben können. Doch diesmal musste er ganz allein zurechtkommen. Die Faeros griffen den Prismapalast an! Er konnte nicht Tage damit verbringen, Ideen für eine Stra tegie zu sammeln. Er musste sich selbst etwas einfallen lassen, und zwar schnell.


  »Die Wassertanks vorbereiten. Vielleicht können wir das Feuer löschen.«


  Mit voller Geschwindigkeit näherten sich die Kriegsschiffe den flammenden Ellipsoiden und spritzten Wasser aus ihren Tanks. Nur einige wenige Faeros waren nach Ildira gekommen. Vielleicht konnte Zan'nh irgendwie mit ihnen fertig werden.


  Große, heiße Dampfwolken entstanden in der Atmosphäre und dehnten sich in alle Richtungen aus. Die Faeros setzten ihren Flug fort, verbrannten Ildiraner in der Stadt und umkreisten den Prismapalast. Und sie reagierten auf den Angriff der Kriegsschiffe - ihre Flammen wurden heller.


  Beim zweiten Anflug ließ Zan'nh Wasser auf den Platz vor dem Palast strömen. Die extrem heißen Kristallplatten platzten, als das kalte Wasser auf sie fiel. Flüssiges Glas und Metall erstarrten zu seltsamen Formen. Zwei Kriegsschiffe konzentrierten ihre Wasserstrahlen auf eine einzelne Feuerkugel und entleerten ihre Tanks. Die Faero-Glut verlor an Leuchtkraft und wurde dunkel - das Wasser hatte das Feuer gelöscht.


  Die anderen Faeros rasten den beiden Kriegsschiffen entgegen und kollidierten mit ihnen. Zan'nh spürte heftigen Schmerz im Thism, als die Besatzungsmitglieder der beiden Schiffe starben und die Faeros ihr Seelenfeuer aufnahmen. Unkontrolliert stürzten die beiden Kriegsschiffe der Solaren Marine mit brennenden Triebwerken in die Tiefe und zerbarsten in der Stadt.


  Der Himmel über Mijistra war voller Dampf, der sich wie ein Tarnmantel um die restlichen Schiffe des Adars legte. Doch es würde sicher nicht lange dauern, bis die Faeros sie fanden.


  »Adar! Ich empfange eine dringende Sendung aus dem Prismapalast.«


  »Worum geht es?«


  »Der Erstdesignierter und einige andere ... Sie versuchen zu entkommen und brauchen unsere Hilfe.«


  133 NIKKO CHAN TYLAR


  Die Leichen großer Insektenwesen lagen am Rand der Klikiss-Stadt. Die summenden und klackenden Geräusche des wilden Kampfes waren einer gespenstischen Stille gewichen, als Scouts und Krieger die letzten Angehörigen des rivalisierenden Subschwarms töteten. Der Geruch weckte Übelkeit in Nikko.


  Als sie an einem weiteren Leichenhaufen vorbeikamen, deutete er zum großen neuen Transportal. »Seht nur, etwas anderes kommt durch!« Siegreiche Llaro-Klikiss stapften durchs schimmernde Transportal und trugen ihre größte Trophäe: die gefangene Brüterin des anderen Subschwarms. Nikko riss die Augen auf, als er die Monstrosität sah; er wusste instinktiv, um was es sich handelte. Nie zuvor hatte er etwas so Abscheuliches gesehen. Orli schauderte. Margaret legte ihr die Hand auf die Schulter und zog das Mädchen mit sich. »Kommt! Das ist die letzte große Ablenkung für die Klikiss, und wir müssen sie nutzen.«


  Die acht Llaro-Domate, durch die letzte Teilung erneuert, stapften zur gegnerischen Brüterin und begannen damit, sie zu verschlingen. Schrille Schreie erklangen.


  Und plötzlich ertönte Musik aus den TVF-Lautsprechern.


  Die Melodie ließ alle Klikiss innehalten. Orli blieb stehen und war ebenso überrascht wie die Insektenwesen. Tränen glänzten in ihren Augen. »Das bedeutet, Davlin hat es geschafft!«


  Die Musik erzielte sofortige Wirkung. Selbst die Klikiss auf dem Schlachtfeld zögerten, obwohl viele von ihnen zu weit entfernt waren, um die Töne zu hören. Doch die Brüterin empfing die Wahrnehmungen aller Klikiss, und Desorientierung erfasste den ganzen Subschwarm.


  »Das nenne ich ein gutes Ablenkungsmanöver«, sagte Tasia. »Und man kann sogar noch dazu summen.« Sie lief los, dorthin, wo die Bodenfahrzeuge der Klikiss standen.


  Nikko fühlte sich erschöpft wie nie zuvor in seinem Leben. Mit einem der Bodenfahrzeuge - ein offenes Gerüst mit Drahtgeflechträdern und einem Motor - würden sie wesentlich schneller vorankommen und sich gleichzeitig ein wenig ausruhen können.


  Robb und Tasia sprangen an sechs Kriegern vorbei, die verwirrt klickten und unsicher ihre vorderen Gliedmaßen hoben. Einige Insektenwesen prallten gegeneinander, als würde die Musik sie benebeln. Andere suchten nach ihrem Ursprung. »Sie sehen uns nicht. Nutzen wir unsere Chance!« Nikko lief ebenfalls zu den Fahrzeugen. Die Klikiss hatten keine Sicherheitssysteme installiert, und bestimmt war es nicht weiter schwer, den Motor eines solchen Bodenwagens zu starten und diesen zu steuern. Andererseits: Die Käfer hatten mehr Gliedmaßen als Menschen, und Nikko fragte sich, ob zwei Hände genügten, die Kontrollen zu bedienen. Klikiss-Krieger wankten vor ihnen, wie in den Melodien gefangen. Plötzlich verklang die Musik - kein Laut kam mehr aus den Lautsprechern in der alten Stadt.


  »Es bedeutet, dass sie Davlin umgebracht haben!«, entfuhr es Orli.


  »Es bedeutet, dass sie die Musik abgestellt haben.« Tasia sprintete zum nächsten Fahrzeug. »Damit ist die Schonfrist vorbei.«


  Die Köpfe von Klikiss-Kriegern drehten sich wie Zielerfassungssysteme, und ihre Blicke richteten sich auf die Menschen. Die Brüterin sah direkt durch ihre Augen und beobachtete alles. Auch Margaret.


  Die alte Xeno-Archäologin trat trotzig vor und hob ihre Spieldose. Klickende Laute kamen aus ihrem Mund, als sie versuchte, direkt mit den Klikiss zu kommunizieren. Dann zog sie ihre Spieldose auf, und die vertraute Melodie erklang. »Lauft und nehmt euch einen der Wagen.«


  »Kommen Sie mit uns, Margaret«, sagte DD. Orli zog am Arm des Kompi.


  »Ihr habt es gehört!«, rief Tasia. »Lauft! Ich hoffe, jemand weiß, wie man einen von diesen Klikiss-Buggys fährt.«


  Margaret hielt ihre Spieldose hoch erhoben und ließ die Melodie für die Klikiss erklingen, für die Brüterin. Der nächste Krieger streckte eine Gliedmaße aus und nahm Margaret vorsichtig die Spieldose aus der Hand. Zwei Scouts kamen von rechts und links und packten sie. Margaret versuchte, sich zu wehren, aber die beiden Insektenwesen hoben sie hoch und trugen sie behutsam fort, während sich Krieger den anderen Flüchtlingen näherten.


  »Margaret!«, rief Orli. Nikko zog sie mit sich zum Bodenwagen.


  Drei Klikiss-Krieger stapften in Richtung der Fahrzeuge, begleitet von einem größeren Geschöpf - einem der seltsamen, von menschlicher DNS beeinflussten Wesen. Er war so groß wie ein Domat, hatte ein helles Ektoskelett, und der längliche Körper verfügte über starke Arme und Scheren.


  Nikko zögerte, und Robb gab ihm von hinten einen Stoß. »Schnell, solange sie noch desorientiert sind.«


  Tasia sprang in den offenen Wagen, überprüfte die Kontrollen und zog versuchsweise an Hebeln. Nichts geschah. »Dies könnte eine ziemlich kurze Flucht werden.«


  Die drei Klikiss-Krieger und ihr heller Begleiter wandten sich den Menschen zu. Robb warf sich neben Tasia in den Wagen, schlug auf die Kontrollen und versuchte, den Motor zu starten.


  Die Krieger umgaben sie und hoben ihre scharfen Gliedmaßen. Nikko sah direkt ins Gesicht des Hybriden - es wirkte wie eine Fratze, und doch gab es seltsam vertraute Elemente darin.


  In der Mimik hinter den steifen Gesichtsplatten schienen alte Erinnerungen zum Ausdruck zu kommen, die Echos einer anderen Existenz.


  Plötzlich erkannte Nikko in dem Gesicht des fremden Wesens etwas von seiner Mutter. Die Züge veränderten sich weiter, und es erschienen Merkmale anderer Gesichter, von Roamern und Kolonisten. Und dann, als hätte der Hybride Nikko erkannt, kehrte die geisterhafte Miene von Maria Chan Tylar zurück.


  Orli versuchte, Nikko in den Wagen zu ziehen, und dabei bemerkte sie ebenfalls die Ähnlichkeit mit Maria Chan Tylar, mit der Frau, die sie bei sich aufgenommen hatte. Nikko war wie erstarrt und wartetet darauf, dass das Geschöpf mit seinen Gliedmaßen zuschlug.


  Stattdessen drehte sich der groteske Hybride zu einem Krieger um, packte den dornigen Kamm auf dem Kopf des Klikiss, drehte ihn mit einem Ruck und riss so den ganzen Schädel ab. Der völlig überraschte Krieger klickte kurz und sank tot zu Boden.


  Die beiden anderen Krieger, von einer verwirrten Brüterin gelenkt, wandten sich von den Menschen ab und fielen über den Hybriden her, der einen der ihren getötet hatte. Das helle Wesen setzte sich mit aller Entschlossenheit zur Wehr, trat und schlug zu.


  »Lasst uns endlich von hier verschwinden, verdammt!«, rief Tasia. Nikko taumelte zurück und stieß gegen das Fahrzeug, war aber nicht imstande, den Blick vom Kampf abzuwenden. Robb ergriff seinen Arm und rief ihm ins Ohr: »Wir fahrenl«


  Aber der Bodenwagen der Klikiss schien anderer Meinung zu sein. Zwar lief inzwischen der Motor, doch ein knirschendes Geräusch kam vom Getriebe. Das Fahrzeug machte einen Ruck nach vorn und blieb dann wieder stehen. Dem Maria-Hybriden gelang es, einen zweiten Krieger zu töten, doch der dritte riss ihm den hellen Leib auf. Nikko ver stand nicht, was geschah. Wenn die Domate genetische Informationen von den Menschen »aufnahmen«, die sie verschlangen ... wurden dann auch Erinnerungen transferiert? War das, was er gesehen hatte, tatsächlich ein Echo seiner Mutter?


  Auf Befehl der Brüterin trafen drei weitere Krieger ein und nahmen am Kampf gegen den verräterischen neuen Hybriden teil. Die zornigen Klikiss umringten ihn und begannen damit, ihn regelrecht zu zerfleischen. Nikko stöhnte.


  Der Motor brummte lauter, aber Tasia hatte noch immer nicht herausgefunden, wie man den Wagen in Bewegung setzte. Die von Schleim bedeckten Klikiss-Krieger kamen näher. Orli trat ihnen in den Weg.


  »Was macht sie da?«, rief Robb. »Komm an Bord, Mädchen!«


  Mit klarer, aber ungeübter Sopranstimme sang Orli ein Lied. Die Melodie war den Klikiss vertraut ... und klang doch ein wenig anders. Von ganzem Herzen sang das Mädchen »Greensleeves« - auf diese Weise hatte die Brüterin das Lied noch nie gehört. Die Krieger erstarrten, hoben ihre scharfen Gliedmaßen und neigten den Kopf. Orli sang weiter.


  Dadurch bekam Tasia die Zeit, die sie brauchte. Endlich brachte sie das fremde Fahrzeug in Gang.


  Erschüttert von dem, was er gesehen hatte, nahm Nikko Orlis Hand und zog sie in den offenen Wagen, als der sich in Bewegung setzte. Kaum war Orlis Lied verklungen, stapften die Krieger wieder los, doch inzwischen hatte der Bodenwagen an Fahrt gewonnen.


  Nikko und Orli saßen nebeneinander, beide aus unterschiedlichen Gründen wie betäubt. DD schwieg, und Nikko fragte sich, ob auch ein Kompi bestürzt sein konnte.


  »Was auch immer wir gerade gesehen haben«, sagte er. »Ich möchte nie wieder einen Blick darauf werfen müssen.«


  134 DAVLIN LOTZE


  Als die Musik viel eher als erwartet verklang, wusste Davlin, dass er in Schwierigkeiten war. Statisches Knistern kam aus den Lautsprechern, und dann herrschte Stille. Die Käfer mussten die Synthesizerstreifen gefunden und zerrissen haben.


  Er hatte gehofft, die Klikiss-Stadt verlassen zu können, bevor das geschah. Davlin schlich durch die düsteren Tunnel und blieb dabei im Schatten, aber auf Dauer konnte er sich nicht verstecken. Mit ihren Fühlern konnten die Insektenwesen Vibrationen entdecken, und vielleicht waren sie sogar in der Lage, ihn zu wittern und seiner Spur zu folgen, als hätte er sie mit Farbe auf den Boden gemalt. Wenn die Brüterin nach ihm zu suchen begann, würden ihn die Klikiss finden.


  Er lief los.


  Davlin hatte eine Lichtgranate und ein kleines Metallrohr aus dem TVF- Ausrüstungsschuppen für den Notfall behalten. Als Waffen gaben sie nicht viel her, aber sie waren besser als gar nichts.


  Er erreichte eine kleine, nur wenige Zentimeter breite Belüftungsöffnung und blickte nach draußen. Auf dem Schlachtfeld fraßen die Llaro-Domate tote Klikiss und nahmen die DNS des bezwungenen Subschwarms für die nächste Teilung auf. Die Brüterin würde sich erneut fortpflanzen, die im Kampf gefallenen Krieger ersetzen und ihren Subschwarm vergrößern.


  Ein ganzes Stück hinter den Domaten floh eine Gruppe von Menschen mit einem Bodenwagen der Klikiss. Davlin seufzte erleichtert, und ein Teil der Anspannung wich von ihm. Jetzt wusste er, dass die anderen entkommen waren, dass sie das startbereite Raumschiff erreichen, die Überlebenden bei den Sandsteinklippen retten und Llaro verlassen konnten.


  Als er ihnen hinterherblickte, begriff Davlin, dass er keine Möglichkeit hatte, zu ihnen aufzuschließen. In gewisser Weise war es eine befreiende Erkenntnis. Es gab ihm die Freiheit, einen eigenen Weg ins All zu suchen. Immerhin war er Spezialist für solche Dinge.


  Das Transportal in der alten Stadt bot die beste Möglichkeit für ihn, den Planeten zu verlassen. Jede andere Welt war besser als Llaro - vorausgesetzt, dort gab es keine Klikiss.


  Davlin drang weiter in die alte Schwarmstadt vor. Er wusste, wo sich das Transportal befand, denn immerhin hatte es ihn zusammen mit den Crenna- Kolonisten hierhergebracht. Doch als er sich der entsprechenden Höhle näherte, sah er beunruhigend viele Arbeiter und Scouts in den Tunneln. Das Transportal war nahe, aber vielleicht musste er sich das letzte Stück des Weges dorthin freikämpfen.


  Zwei dornige Krieger drehten ihre gepanzerten Köpfe in seine Richtung. Davlin wurde klar, dass die Brüterin seine Präsenz nicht länger ignorieren würde.


  Er zögerte nicht, sprang vor, zielte genau und rammte das Metallrohr in den Thorax des nächsten Kriegers. Das Geschöpf klackte mit den Scheren, zischte, pfiff und fiel zur Seite - seine Masse genügte, Davlin das Rohr aus der Hand zu ziehen. Der zweite Krieger schlug nach ihm, und eine gezackte Gliedmaße traf ihn an Schultern und Rücken, riss eine tiefe Wunde.


  Jäher Schmerz ließ Davlin zur Seite taumeln, und er wankte an dem Klikiss vorbei. Zwar blutete er stark, aber er lief erneut los. Der Krieger nahm die Verfolgung auf, und im engen Tunnel kratzte sein massiger Leib an den Wänden entlang. Davlins Beine schienen immer schwerer zu werden, und er hörte das käferartige Wesen direkt hinter sich. Mit zitternder Hand holte er die Lichtgranate hervor, warf sie aber nicht sofort. Er brachte eine Ecke hinter sich, taumelte durch eine torbogenartige Öffnung und fand sich plötzlich in der Höhle mit dem Transportal wieder.


  Zehn weitere kampfbereite Klikiss warteten dort auf ihn. Mehrere tote Angehörige des gegnerischen Subschwarms lagen auf dem Boden, und einige Arbeiter waren damit beschäftigt, die Leichen zu zerlegen und fortzutragen. Hinter Davlin näherte sich zischend und klackend der Krieger. Als sich ihm auch die Klikiss in der Höhle zuwandten, aktivierte er die Lichtgranate, stellte sie auf drei Sekunden ein und warf sie in die Höhle.


  Davlin prägte sich den Weg ein und kniff die Augen zu. Er musste unbedingt die Portalwand erreichen. Blutend taumelte er nach vorn, zählte bis drei und wartete nicht einmal den Blitz ab. Das grelle Licht trieb die Insektenwesen zurück, und als er die Augen wieder öffnete, sah er blitzende Punkte. Eine Art schwarzes Rauschen füllte die Augenwinkel. Der Schmerz im Rücken wurde fast unerträglich. War irgendeine Art von Klikiss-Gift in die Wunde geraten? Deutlich spürte er, wie ihm Blut über Rücken und Beine rann.


  Schließlich erreichte er die Felswand mit dem Transportal -das glatte Trapez befand sich direkt vor ihm. Davlin schlug mit der Hand darauf, doch das Portal blieb fest und undurchlässig. Als er sich anschickte, eine Koordinatenkachel auszuwählen -irgendeine -, hörte er, wie die Klikiss zischten und sich wieder in Bewegung setzten. Das grelle Licht hatte sie nur vorübergehend gelähmt.


  Davlin drückte auf eine Koordinatenkachel, und daraufhin erschimmerte das Transportal. Er wusste nicht, welche Welt er ausgewählt hatte, und es war ihm gleich. Ihm ging es nur darum, Llaro zu verlassen. Er warf sich nach vorn, in das, was eben noch fester Stein gewesen war.


  Ein Klikiss hielt ihn am Bein fest. Krallen bohrten sich ihm in den Oberschenkel und zogen ihn zurück. Davlin schob die Hände durchs Transportal und versuchte verzweifelt, sich am Rand festzuhalten. Ein weiterer Krieger kam heran, packte seinen Arm und riss ihn von der trapezförmigen Wand zurück.


  Davlin schrie und wehrte sich, aber es hatte keinen Zweck. Klikiss-Klauen schnitten ihm in die Arme, und er spürte ein Stechen in der linken Seite, zwischen den Rippen. Er verlor immer mehr Blut und damit auch Kraft, konnte nicht mehr kämpfen.


  Die Krieger drehten Davlin um und zogen ihn mit sich; eine breite Blutspur blieb auf dem Boden zurück. Davlin hob den Kopf und sah, wie vor ihm zwei Domate erschienen. Sie blockierten den Höhlenzugang, und damit gab es für Davlin keine Fluchtmöglichkeit mehr.


  135 YAZRA'H


  Der Prismapalast begann wie eine Sonne zu glühen. Einige der großen Kuppeln waren bereits geschmolzen. Die Faeros schienen überall zu sein. Die Ildiraner brauchten ihr Oberhaupt, doch der Weise Imperator war nicht da. Der Erstdesignierte Daro'h kannte seine Pflicht: Er musste einen Weg finden, die Flammen wirkungsvoll zu bekämpfen. Und Yazra'hs Aufgabe bestand darin, ihn am Leben zu erhalten.


  Sie hatte den Audienzsaal zusammen mit dem Erstdesignierten und allen anderen verlassen. Als sie durch den Thronsaal flohen, verwandelte sich die Kuppel des Terrariums in ein riesiges Vergrößerungsglas. Die Pflanzen und Vögel verbrannten und verkohlten. Der einzige Weltbaumschössling war schon beim ersten Anflug der Faeros in Flammen aufgegangen.


  Als Adar Zan'nh die elementaren Feuerwesen mit Wasser angriff, trieb Yazra'h ihre Begleiter zu größerer Eile an. Die Luft brannte ihnen in Kehle und Lungen. Sie liefen durch schimmernde Flure und Treppen hinunter, durch Räume, über denen der Himmel brannte - der Weg nach draußen war weit. Die drei Isix-Katzen wichen die ganze Zeit nicht von Yazra'hs Seite.


  Daro'h war noch immer in das feuerfeste Tuch gehüllt und fragte: »Können wir die Kriegsschiffe des Adars erreichen?«


  »Ich weiß nicht. Aber wir müssen den Prismapalast verlassen.«


  Osira'hs Augen und die ihrer jüngeren Geschwister glänzten wie im Fieber. Sie waren jetzt von dem neuen Thism getrennt, das sie entdeckt hatten, doch sie blieben auf eine Weise miteinander verbunden, die Yazra'h seltsam erschien.


  »Wir sollten dorthin gehen, wo sich die sieben Flüsse treffen«, sagte Osira'h.


  »Vielleicht sind wir in den unterirdischen Kanälen sicher - bis wir irgendwie den Adar erreichen können.«


  Yazra'h ergriff den Erstdesignierten an der Schulter und lenkte ihn in einen anderen Flur. »Ja, das ist eine gute Idee. Hier geht's nach draußen!« Sie führte die Gruppe an, und kurze Zeit später erreichten sie einen gewölbten Nebenausgang. Draußen erwartete sie heißer Dampf vom Wasser der Solaren Marine. Überall lagen scharlachrote und gelbe Kristallsplitter.


  Die Glutbälle der Faeros tanzten am Himmel, von Flammen umgeben. Die Kriegsschiffe des Adars setzten noch immer Wasser aus ihren Tanks gegen sie ein. Yazra'h und ihre Begleiter beobachteten, wie eine weitere Faero-Kugel schwarz wurde und auf die Stadt fiel. Yazra'hs Augen brannten jedes Mal, wenn sie versuchte, Einzelheiten zu erkennen.


  Hunderte von Wächtern waren der Hitze zum Opfer gefallen und gestorben. In Spiegelrüstungen gekleidete Tjoster kamen herbei, um gegen die Feuerwesen zu kämpfen. Die kräftig gebauten Athleten rückten ihre Helme zurecht und hoben prismatische Laserstäbe. Yazra'h hatte einmal an der Seite dieser Männer gekämpft, bei ihnen trainiert und ihre Kräfte mit ihnen gemessen. Ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten kannte sie genau. Vielleicht konnten sie mit ihren Waffen etwas gegen den ungewöhnlichen Feind ausrichten.


  Als ein Feuerball der Faeros vom Himmel herabraste, rief Yazra'h ihren Isix-Katzen einen Befehl zu, woraufhin sie in den fragwürdigen Schutz eines gewölbten Überhangs liefen. Daro'h zog sich das feuerfeste Tuch enger um die Schultern, und Osira'h und die anderen Kinder rückten zusammen, als die Flammen näher kamen.


  Die Tjoster duckten sich hinter ihre Schilde, hoben die Laserlanzen und schickten dünne Strahlen nach oben. Einige der Männer schrien, als Feuer einen Weg durch kleine Lücken zwischen den einzelnen Segmenten ihrer Rüstungen fand. Flammen und Licht reflektierten von den spiegelnden Schilden. Den Faeros schienen die Reflexionen überhaupt nichts auszumachen.


  Als der Feuerball nach dem Angriff wieder aufstieg, lagen mehr als die Hälfte der Tjoster tot am Boden, ihre Rüstungen geschmolzen und zerbrochen. »Laufen Sie, Yazra'h!«, brachte einer der Überlebenden hervor.


  »Bringen Sie den Erstdesignierten fort!«


  Schließlich erreichten Yazra'h und ihre Begleiter die Stelle, an der sich das Wasser der sieben Flüsse vereinte, in die Tiefe stürzte und Kanäle es neu verteilten. Osira'h beugte sich über die Öffnung im Boden. »Wir sind schon einmal dort unten gewesen. Wir können springen.«


  »Tut, was Osira'h sagt.« Es blieb Yazra'h nicht genug Zeit für Fragen. Ihre Katzen bleckten die Zähne, fauchten und sprangen. Daro'h ließ das feuerfeste Tuch fallen und trat vor, um den Kindern zu helfen.


  Der feurige Avatar des verrückten Hyrillka-Designierten kam von Flammen umhüllt aus einem Torbogen. Die kristallenen Wände des Palastes spiegelten seinen Glanz wider. Sein Gesicht wirkte ruhig und zufrieden, doch seine Stimme donnerte. »Wo ist Jora'h?«


  »Mein Vater ist vor dir sicher!«, rief Daro'h.


  Eine von Yazra'hs Isix-Katzen sprang auf die Erscheinung zu. Rusa'h winkte nur, und ein Blitz schoss aus den Flammen um ihn herum. Yazra'h schrie, als sich die Katze in eine Rauchwolke verwandelte. Die anderen beiden Tiere fauchten laut, doch Yazra'h winkte sie hinter sich. Zorn und Trauer erfassten sie. Am liebsten hätte sie sich auf Rusa'h gestürzt, aber das wäre Selbstmord gewesen.


  »Ins Wasser, Osira'h, los!« Das Mädchen nahm die Hand seines Bruders Rod'h, und gemeinsam sprangen sie über den Rand des Wasserfalls. Gale'nh, Tamo'l und Muree'n folgten rasch.


  Rusa'h hob die Hände und warf Flammen. Im letzten Moment nahm Yazra'h das feuerfeste Tuch und hielt es schützend vor Daro'h, ihre beiden Katzen und sich selbst. Feuer loderte über den Stoff, und die Luft wurde so heiß, dass man sie nicht mehr atmen konnte. Brandblasen entstanden an Yazra'hs Fingern.


  Die letzten Tjoster hoben ihre Spiegelschilde, brüllten herausfordernd und zielten mit ihren Laserlanzen auf den verrückten Designierten. Ein Mann stieß seinen kristallenen Speer sogar in den feurigen Körper. Rusa'h heulte auf, zerschmetterte die Lanze und warf den Tjostern eine Woge aus Feuer entgegen. Alle gingen zu Boden. Einem solchen Angriff konnten nicht einmal ihre Spiegelrüstungen standhalten.


  »Muss ich mit ansehen, wie alle für mich sterben?«, rief Daro'h.


  Yazra'h stieß ihn zum Wasserfall. »Nein! Ihr Opfer gibt dir Zeit zu fliehen.« Sie gab dem Erstdesignierten noch einen Stoß, sodass er über den Rand des Wasserfalls stolperte, befahl dann ihren widerstrebenden Katzen, in die Tiefe zu springen. Rusa'h richtete weitere Flammen auf Yazra'h, doch die sprang ebenfalls und fiel durch die Gischt. Die Glut loderte über sie hinweg und verwandelte das Wasser eines der sieben Flüsse in heißen Dampf. Yazra'h stürzte mindestens zehn Meter tief, und unten nahm das kühle Wasser des Beckens sie auf. Daro'h, die Kinder und ihre beiden Isix-Katzen schwammen dort. Yazra'hs Haut war voller Blasen, ein großer Teil des Haars verbrannt, und sie konnte kaum mehr etwas sehen. Sie spürte, wie die beiden Katzen neben ihr versuchten, sich über Wasser zu halten.


  »Hier entlang!«, rief Osira'h. Sie folgten der Strömung eines Kanals, stießen dabei immer wieder gegeneinander. Schließlich kamen sie durch einen anderen Kanal unter dem elliptischen Hügel hervor wieder ins Freie, weit von Rusa'h entfernt.


  Die verkohlten Leichen von Pilgern, die ins Feuer der Faeros geraten waren, trieben in der Strömung. Als der Kanal breiter wurde, zog Yazra'h Osira'h und Gale'nh ans Ufer. Nachdem der Erstdesignierte Daro'h Rod'h und seinen jüngeren Schwestern geholfen hatte, holte er seinen Kommunikator hervor und versuchte, Adar Zan'nh zu erreichen. Er bekam sofort Antwort.


  »Wir haben euch geortet, und ich lasse euch von einem schnellen Angriffsjäger abholen. Wir können den Kampf gegen die Feuerbälle nicht fortsetzen.«


  Oben am Himmel strahlten die Faeros noch heller, als sich das Flaggschiff des Adars näherte. Yazra'h bemerkte ein kleineres Schiff, das schnell auf sie zukam: der versprochene Angriffsjäger. Als er landete, hatte sie alle aus dem Wasser geholt und ans Ufer gebracht. Der Erstdesignierte Daro'h, Osira'h und ihre vier Geschwister, die beiden Isix-Katzen und Yazra'h klet- terten an Bord, erschöpft und voller Verbrennungen. Aber sie lebten noch. Der Angriffsjäger verbrachte nicht mehr als zwei Minuten am Boden, startete wieder, flog zum Flaggschiff und ließ die Feuer von Ildira unter sich zurück.


  136 TASIA TA MB LYN


  Die Osquivel war verbeult, zerkratzt und schmutzig, aber für Tasia bot sie einen wundervollen Anblick.


  Nach der Flucht aus der Klikiss-Stadt waren sie mit hoher Geschwindigkeit über das wellige Land gefahren und dabei ordentlich durchgeschüttelt worden. Sie navigierten mithilfe der Sterne und ihres Instinkts. DD gab sich alle Mühe, ihnen den Weg zu weisen, und Robb und Tasia rangen mit den fremdartigen Kontrollen. Einige Klikiss hatten halbherzig die Verfolgung aufgenommen, doch die Entfernung zu ihnen war schnell gewachsen.


  Robb hielt den Bodenwagen in der abgelegenen Schlucht an, als er voraus das Schiff sah. Mit einem Stöhnen kletterte Tasia aus dem Klikiss-Fahrzeug - es war schnell, aber alles andere als bequem. »An Bord mit euch, so rasch wie möglich. Wir müssen zu den Sandsteinklippen fliegen. Die Landung dort dürfte schwer werden, aber uns bleibt keine Wahl. Los, verlieren wir keine Zeit.«


  Orli deutete nach vorn. »Jemand ist schon da. Mr. Steinman.«


  Steinman, Crim Tylar und drei andere Roamer standen beim Transporter, in den Händen Waffen und auf den Bodenwagen gerichtete Lampen. »Wird auch verdammt Zeit, dass ihr kommt!«, sagte Steinman. »Warum hat es so lange gedauert?«


  »Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung mit den Klikiss«, sagte Robb.


  »Wir haben Davlin verloren.«


  »Und Margaret Colicos«, fügte DD hinzu.


  »Tot?«


  »Wer weiß?«


  Die Roamer wirkten betroffen. Nikkos Vater schüttelte den Kopf. »Wenn sie noch am Leben sein könnten, müssen wir zurück und sie retten.«


  »Er hat uns angewiesen, nicht zurückzukehren«, sagte Tasia knapp. »Davlin würde sich selbst töten, um zu verhindern, dass wir das Leben all dieser Leute riskieren, um ihn zu retten. Und um ganz ehrlich zu sein: Ich glaube, inzwischen ist es zu spät.«


  »Wir müssen weg von hier, sofort«, sagte Robb. »Die Klikiss sind hinter uns her.«


  Tasia neigte den Kopf ein wenig zur Seite und glaubte, klickende und zirpende Geräusche zu hören. Doch die Insektenwesen konnten sie noch nicht erreicht haben. »Bleib wachsam, DD. Mach von deinen Sensoren Gebrauch und warn uns rechtzeitig.«


  »Das werde ich tun, Tasia Tamblyn.«


  Tasia schauderte und dachte an ihren Kompi EA, der von Klikiss-Robotern zerfetzt worden war. Sie hasste sie alle: die Klikiss und ihre Roboter.


  Crim Tylar umarmte seinen Sohn so fest, dass diesem der Atem stockte. Nikko sagte nicht, was er im hellen Gesicht des Klikiss-Hybriden gesehen hatte. Er konnte mit dem Wissen kaum fertig werden und wollte vermeiden, seinen Vater damit zu belasten.


  »Nachdem ihr gestern nicht zurückgekehrt seid, haben wir die Sachen gepackt«, sagte Steinman. »Als wir heute Morgen noch immer nichts von euch gehört hatten, beschlossen wir, hierherzukommen und zu warten, für den Fall, dass ihr Hilfe braucht.« Er hob seine Strahlwaffe. »Wir waren bereit.«


  »Ich habe die Bordsysteme überprüft und das Triebwerk vorbereitet«, sagte Crim. »Eine Stunde hätte ich euch noch gegeben - dann wären wir mit dem Schiff zu den Sandsteinklippen geflogen.« Er sah Nikko an. »Ich bin froh, dass du zurück bist.«


  DD hob sein Polymergesicht zum sternenbesetzten Himmel, richtete den Blick seiner optischen Sensoren dann auf Tasia. »Ich fürchte, viele Klikiss nähern sich, die meisten mit niedrig fliegenden Schiffen, einige ohne technische Hilfsmittel.«


  Tasia verlor keine Zeit. »Alle in die Osquivell« Sie scheuchte den Kompi an Bord und wartete, bis die anderen die Rampe hinaufgelaufen waren, schloss dann die Luke. »Wir kriegen Besuch! Bringt das Schiff in die Luft! Wie schnell können wir die Flüchtlinge an Bord nehmen?«


  »Ein sich nähernder Klikiss-Schwarm wird uns gewaltig anspornen.« Bevor die Insektenwesen eintrafen, ließ Robb den Transporter aus dem Trockental aufsteigen und flog ihn dann ohne Positionslichter in einer Höhe von nur wenigen Metern über die Landschaft. »Tamblyn, erinnerst du dich an irgendwelche Hügel oder dergleichen, die uns in den Weg geraten könn- ten?«


  »Ich bin mir nicht sicher ...«


  »Wir hätten uns besser die Zeit nehmen und unsere externen Sensoren reparieren sollen.« Robb riss das Schiff nach oben, als er voraus einige Felsen aufragen sah. Crim Tylar verlor das Gleichgewicht und fiel aufs Deck, kam aber sofort wieder auf die Beine.


  Keine zehn Minuten später sahen sie die Silhouetten der Sandsteinklippen mit ihren Höhlen und Überhängen. »Ich weiß nicht, ob es dort einen guten Landeplatz gibt, Brindle. Setz einfach irgendwo auf und lass uns die Leute an Bord nehmen.« Tasia wandte sich an Crim Tylar. »Wie viele Passagiere müssen wir an Bord nehmen?«


  »Es sind insgesamt achtundneunzig Flüchtlinge, soweit ich weiß. Unter ihnen auch Kinder.«


  »Und UR«, fügte DD hinzu.


  »Damit kommen wir klar«, sagte Robb. »Keine Sorge.« »Wer macht sich Sorgen?«


  Robb wählte eine einigermaßen ebene Stelle vor den Sandsteinklippen, und Staub wirbelte auf, als die Osquivel landete. Tasia war als Erste durch die Luke, und die anderen folgten ihr, als Robb das Schiff mit den Stabilisatoren sicherte.


  »Alle an Bord!«, rief Tasia den Leuten zu, die bereits in Richtung Schiff liefen. »Dies ist die einzige Möglichkeit, Llaro zu verlassen, und die Käfer sind uns dicht auf den Fersen! Einsteigen! Niemand braucht ein Ticket vorzuzeigen!«


  »Beeilt euch!«, rief Steinman. Zusammen mit Tasia lief er den Flüchtlingen entgegen.


  Männer, Frauen und Kinder eilten zum Schiff. Manche trugen Rucksäcke oder Taschen; andere liefen mit leeren Händen und so schnell sie konnten. Bürgermeister Ruis kam mit einer Gruppe und trieb die anderen an. »Wo ist Davlin? Er sollte uns helfen.«


  »Tut mir leid«, sagte Tasia. Ruis schwieg bestürzt und schüttelte den Kopf. Tasia glaubte, ihm eine Erklärung schuldig zu sein, und deshalb fügte sie hinzu: »Er hat uns eine Gelegenheit zu Flucht verschafft und war davon überzeugt, eine andere Möglichkeit zu finden, Llaro zu verlassen.«


  Ruis schien darin einen vagen Hoffnungsschimmer zu sehen. »Und wer bin ich, dass ich an ihm zweifle? Ihm ist immer etwas eingefallen.«


  Der einarmige Gouvernanten-Kompi UR brachte die Kinder an Bord und forderte sie auf, nicht zu trödeln. Einige der kleineren Mädchen und Jungen weinten - sie hatten zu viel Angst und Schrecken erlebt. DD half dem anderen Kompi. Orli nahm zwei der kleinen Kinder an den Händen und führte sie schnell über die Rampe.


  »Keine reservierten Sitze«, sagte Nikko, der neben seinem Vater stand. »Um genau zu sein: Es gibt überhaupt keine Sitze. Kommt einfach an Bord und sucht euch einen Platz. Den Rest regeln wir später.«


  Als sich die letzten zehn Flüchtlinge durch den Flaschenhals der Luke zwängten, blickten DD zum Himmel hoch. »Es nähern sich viele Klikiss, Tasia Tamblyn. Sie müssen uns gefolgt sein.«


  »Hätte mich auch gewundert, wenn wir ihnen entwischt wären.« Tasia rief den Nachzüglern zu: »Bewegung! In fünfzehn Sekunden schließe ich die Luke. Wer dann nicht an Bord ist, bleibt hier. Na los!«


  Die letzten Überlebenden gerieten in Panik, ließen ihre Sachen fallen und hasteten die Rampe hoch. Alle schafften es an Bord. Tasia musste zwei Flüchtlinge beiseiteschieben, um die Luke zu schließen.


  Robb saß bereits im Pilotensessel, fuhr das Triebwerk hoch, beobachtete die Anzeigen und betätigte Kontrollen. Tasia bahnte sich einen Weg zum Cockpit, halb betäubt vom Lärm der Flüchtlinge. »Wenn irgendetwas den Geist aufgibt, sitzen wir hier fest. Wir hatten nicht genug Zeit, das Triebwerk auf Herz und Nieren zu überprüfen.«


  Tasia justierte die Sensoren und sondierte mit ihnen den Himmel. Auf den Bildschirmen zeigten sich zahlreiche Ortungsreflexe. »Klar, Robb, lass dir ruhig Zeit. Fünf Sekunden, zehn ... so viel du willst.«


  Nikko wartete keine Anweisung ab, langte zwischen Robb und Tasia nach vorn und betätigte die Kopiloten-Schalter für die vertikalen Düsen. Die Osquivel schüttelte sich und stieg gen Himmel, als die Klikiss herankamen. Drei allein fliegende Krieger knallten gegen die Außenhülle und kratzten an Luke und Fenstern, doch die verletzten Geschöpfe fanden nirgends Halt und fielen in die Tiefe.


  Weiter oben kamen Klikiss-Schiffe aus mehreren Richtungen. Robb und Nikko bedienten die Navigationskontrollen gemeinsam und brachten den Transporter steil nach oben. »Alle festhalten!«, rief Tasia und brachte sich an der reparierten Waffenkonsole in Position. Sie schoss einfach aufs Geratewohl und ging von der Annahme aus, dass alles, was die Strahlen dort draußen trafen, ein Ziel war. Auf den Schirmen war zu sehen, wie vier Fugmaschinen der Klikiss explodierten.


  »Mal sehen, wie viel Beschleunigung wir kriegen«, sagte Robb.


  Orli und Steinman hielten sich an einer hinteren Sitzbank im Passagierabteil fest. DD und UR schafften es irgendwie, das Gleichgewicht zu wahren - ihre Füße schienen am Boden festgenietet zu sein.


  Die Scanner orteten mehrere Klikiss-Schiffe, die aus dem Orbit kamen. »Das könnte ein Problem werden«, sagte Tasia. »Dann schieß!«


  Tasia betätigte die Waffenkontrollen, und mehrere Strahlblitze schufen eine Lücke in der gegnerischen Formation. Glühende Wrackteile stürzten vom Himmel. Die Osquivel stieg weiter auf, und schließlich blieb die Atmosphäre unter ihr zurück. Sie raste an den Schiffen der Insektenwesen vorbei, und einige von ihnen versuchten, die Verfolgung aufzunehmen. Aber der Transporter hatte bereits zu viel Fahrt gewonnen.


  Mit einem erleichterten Seufzen schob Tasia Robb beiseite und nahm seinen Platz ein. »Lass mich ans Steuer.« Sie erlaubte sich erst, richtig aufzuatmen, als der Sternenantrieb aktiv wurde und die Osquivel weit von Llaro fortbrachte.


  137 PATRICK FITZPATRICK III.


  Patricks Gefühle für Zhett waren noch intensiver geworden. »Ich komme aus einer reichen Familie, aber ich kann dir nicht viel anbieten. Nicht mehr.«


  »Du hast mir bereits das schönste Geschenk gemacht, Fitzie, eins das ich nie vergessen werde.« Aus einer der vielen Taschen ihres Overalls holte Zhett einen Zettel und entfaltete ihn. Zum Vorschein kam die bunte und nicht sehr kunstvolle Zeichnung eines Blumenstraußes, die Patrick an die Tür ihrer Unterkunft geklebt hatte.


  Er lachte leise. »Das hast du aufbewahrt?«


  »Natürlich. Man sieht, wie viel Mühe du dir gegeben hast. Von Talent kann kaum die Rede sein, aber es steckt zweifellos viel Arbeit dahinter.«


  »Ich wusste nicht einmal, ob du das Bild bekommen hast. Ich habe nie etwas von dir gehört.«


  »Ich fand, du hattest keine Antwort verdient. Immerhin hattest du dich noch nicht entschuldigt.«


  »Du hast mir gar keine Gelegenheit dazu gegeben! Ich konnte nicht mit dir reden.«


  Zhett zuckte mit den Schultern, als wäre dies ein unwichtiges Detail.


  »Wenigstens ist jetzt alles klar. Ich habe versucht, für alles zu büßen. Ich habe all das gestanden, was den Roamern Schaden zugefügt hat.«


  Zhett seufzte übertrieben. »Aber du hast dich nie bei mir entschuldigt.« Patrick blinzelte und fand keine Worte. Schließlich fragte er: »Wie meinst du das? Ich habe vor den Verwaltern aller Himmelsminen gesprochen. Roamer und Konföderation haben von mir erfahren, welche Schuld auf mir lastet. Ich bin bereit gewesen, mich von eurem Gericht verurteilen zu lassen. Ich bin sogar für dich auf die Planke gestiegen!«


  Zhett wölbte die dunklen Brauen. »Du hörst nicht zu, Fitzie. Du hast dich nicht bei mir entschuldigt.«


  Bisher hatte Patrick nur die weitreichenden Folgen seiner schrecklichen Fehler gesehen, nicht aber den persönlichen Aspekt. Plötzlich begriff er, was Zhett hören wollte. »Es tut mir leid, dass ich dich getäuscht habe. Es tut mir leid, dass ich dich hintergangen und in der Asteroidenkammer eingesperrt habe, um den anderen Gefangenen zur Flucht zu verhelfen. Ich habe dich benutzt, und du hast es nicht verdient, so behandelt zu werden. Es tut mir leid, dass ich deine Gefühle verletzt habe.«


  »Das ist ein Schritt in die richtige Richtung, aber wir müssen weiter daran arbeiten.« Zhett gab ihm erneut einen Kuss. »Und ich belohne dich immer dann, wenn du es richtig hinbekommst.«


  Als Zhett ihm ein mit Clansymbolen besticktes Samtband gab, wusste Patrick nicht, was es damit auf sich hatte. Del Kellum wirkte sehr zufrieden. »Du hast jahrelang an dem Verlobungsband gearbeitet, mein Schatz.«


  »Habe ich nicht«, erwiderte Zhett schnell. Doch sie errötete, als ihr Vater skeptisch lächelte.


  »Streckt die Hände aus«, wies Kellum das Paar an. Zhett kam der Aufforderung sofort nach, und Patrick wollte die linke Hand anbieten, aber Zhett nahm seine rechte und hielt sie neben die ihre. Sie standen einander gegenüber.


  Kellum sah Patrick an. »Dies ist dein freier Wille, nicht wahr? Zhett zu heiraten, meine ich.«


  Patricks Blick ging von Zhett zu ihrem Vater. Er zögerte nicht. »Natürlich ist dies mein freier Wille. Ich bin nur nicht mit euren Zeremonien vertraut.«


  »Schon gut, verdammt. Wir improvisieren einfach.«


  Zhett lachte. »Klar! Du bist der sturste Traditionalist, den ich kenne, Vater.«


  »Pscht. Gib meine Geheimnisse nicht preis. Dieser junge Mann gehört noch nicht zum Clan.«


  Sie standen nicht auf dem Landedeck des Hangars, sondern auf einem kleinen Balkon der Golgen-Himmelsmine. Kellum mochte Patrick einige seiner Verfehlungen verziehen haben, aber das Clanoberhaupt schien noch nicht bereit zu sein, ihn ganz zu akzeptieren. Eine dünne Kraftfeldbarriere hielt den kalten Wind des Gasriesen von ihnen fern, doch Patrick spürte, wie er eine Gänsehaut bekam, als er Zhett berührte.


  »Danke dafür, dass Sie mich aufnehmen, Sir. Und danke dafür, dass Sie mich vor dem Sprung von der Planke bewahrt haben.«


  »Du solltest besser dafür sorgen, dass ich jene Entscheidung nicht bereue, verdammt.«


  »Das werde ich. Versprochen.« Patrick hatte nur Augen für Zhett und fühlte ein wundervolles Staunen, von dem er glaubte, dass es ihn nie verlassen würde. »Ich wünschte, meine Großmutter könnte dies sehen. Dein Vater und die alte Streitaxt haben viel gemeinsam.«


  Patrick fragte sich, wie Maureen Fitzpatrick reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass ihr blaublütiger Sohn trotz seiner Herkunft und familiären Verpflichtungen beschlossen hatte, eine Roamerin zu heiraten. Seine Großmutter würde außer sich sein, doch bei dieser Sache hatte sie nichts mitzureden - was die alte Dame vermutlich am meisten gestört hätte. Kellum nahm das Band, schlang es um beide Handgelenke und verknotete es. Patrick fand es einfacher, die Hand zu drehen und ihre Finger mit denen von Zhett zu verflechten.


  »Jetzt seid ihr durch die Fäden eures Lebens und die eurer Liebe verbunden. Der Knoten ist immer da, ganz gleich, was andere sehen.« Kellum trat zurück, stemmte die Hände in die Hüften und schien auf etwas zu warten.


  »Was soll ich jetzt machen?«, flüsterte Patrick.


  Zhett beugte sich vor und gab ihm einen langen Kuss. Als sie sich schließlich voneinander lösten, sagte Patrick: »Oh, der Teil gefällt mir.«


  138 SIRIX


  Seit dem Erwachen aus der Hibernation vor einigen Jahrhunderten wusste Sirix, dass die noch existierenden schwarzen Roboter niemandem trauen durften. Er hatte ihre Klikiss-Schöpfer verachtet und gewusst, dass die Ildiraner schließlich ausgelöscht werden mussten. Er hatte auch gelernt, die Neuankömmlinge auf der galaktischen Bühne zu hassen, die Menschen. Er weigerte sich zu glauben, dass sein einst so mächtiger Metallschwarm besiegt war.


  Von der Flotte aus übernommenen TVF-Schiffen waren ihm nur zwanzig Einheiten geblieben, unter ihnen ein Moloch. Einige unabhängige Robotergruppen waren mit ihren Schiffe zu ihm gekommen, doch für Sirix und seine Gefährten gab es trotzdem keine Sicherheit. Die Klikiss hatten sie gejagt, auf jedem Schlachtfeld geschlagen und immer wieder in die Flucht getrieben.


  Sirix und seine schrumpfende Anzahl von Gefolgsleuten mussten sich aus einem System nach dem anderen zurückziehen. Über zwei Drittel der Soldaten-Kompis waren bereits zerstört. Weitaus schmerzlicher war der Verlust Tausender einzigartiger schwarzer Roboter, jeder von ihnen mit individuellen Erinnerungen. All jene Kampfgefährten ...


  Sirix hatte geplant, den Spiralarm zu beherrschen, alle Klikiss-Welten zu übernehmen und die Menschen auszurotten. Stattdessen stießen sie immer wieder auf zurückgekehrte Klikiss, die unbesiegbar zu sein schienen. Zwar verfügten die Roboter über TVF-Waffen und einen strategischen Vorteil, aber die zahlenmäßige Überlegenheit der Klikiss war einfach zu groß: Sie zerstörten die Schlachtschiffe und verfolgten sie mit Schwarmschiffen.


  Sirix beschloss, sich zunächst einmal zu verstecken. Seine kleine Flotte kehrte zu dem Ort zurück, den er für seinen Ursprung hielt, zumindest den seiner gegenwärtigen Existenzphase. Die zwanzig Kriegsschiffe erreichten das Hyrillka-System und näherten sich dem abgelegenen Eismond, auf dem die erste Gruppe der Roboter Tausende von Jahren geruht hatte. Auf der Grundlage der - falschen -Vereinbarung mit den Ildiranern hatten die Roboter dort in der Hibernation gewartet, bis vor fünfhundert Jahren ildiranische Arbeiter im Auftrag eines Weisen Imperators zum Eismond gekommen waren und die Schläfer »durch Zufall« geweckt hatten.


  ■ Dieser Mond schien ein guter Ort zu sein, sich von den Niederlagen zu erholen und Pläne zu schmieden. War es am besten, einfach tausend Jahren zu warten? Sirix und die anderen schwarzen Roboter würden darüber entscheiden. Die TVF-Schiffe näherten sich dem dunklen Mond, flogen über die vereiste Oberfläche und landeten.


  PD und QT leisteten Sirix wie immer Gesellschaft. »Wir haben großes Interesse an diesem historisch bedeutenden Ort«, sagte PD.


  »Der Hyrillka-Mond ist jetzt unsere Zuflucht. Unsere Pläne haben sich geändert.«


  Auf fingerartigen Beinen trippelte Sirix durch die eisige Landschaft und fand die Reste der alten Hibernationsstätte. Einige der von den ildiranischen Arbeitern gegrabenen Tunnel waren im Lauf der vergangenen fünf Jahrhunderte eingestürzt. Ilkot und zwei andere schwarze Roboter entfernten Schutt und Geröll. Andere Roboter kamen mit Thermoschneidern der TVF und schmolzen neue Tunnel ins Eis der Basis. Tief im Innern des alten Stützpunkts, wo es dunkel und bitterkalt war, fühlte sich Sirix wieder einigermaßen sicher.


  »Die Verluste sind unser größter Schwachpunkt«, wandte er sich an die versammelten Roboter. »Wir haben Hunderttausende und vielleicht sogar Millionen von Klikiss getötet, aber die Brüterinnen erschaffen immer mehr Krieger und Arbeiter. Neue Subschwärme entstehen und werden schnell größer.«


  Ilkot drehte den Kopf, und das Glühen seiner optischen Sensoren reflektierte in einem düsteren Rot von den Eiswänden. »Wenn wir einen unserer Roboter verlieren, so ist das ein unwiederbringlicher Verlust.«


  Nach Ilkots Berechnungen waren inzwischen 7894 Roboter verloren gegangen. Sirix bezweifelte, ob sie jemals imstande waren, sich von diesem schweren Schlag zu erholen. Es war ihnen nicht gelungen, die Erde zu erobern, und inzwischen hatten die Menschen die Kompi-Fabriken zerstört, was bedeutete: Es gab keine Möglichkeit für Sirix, die Lücken in seinen Reihen durch neue Soldaten-Kompis zu schließen.


  »Wir sind bereit, unseren Rat anzubieten«, sagte QT.


  Das gesammelte Wissen Tausender schwarzer Roboter und die taktische Programmierung zahlreicher Soldaten-Kompis hatten nicht ausgereicht, eine Lösung zu finden. Sirix be zweifelte, dass er irgendeinen nützlichen Rat von den beiden Freundlich- Kompis erwarten durfte.


  »Für die Überwindung der derzeitigen Krise brauchen wir mehr Klikiss- Roboter«, sagte PD.


  Das war nur zu offensichtlich. Sirix sah sich in seiner Annahme bestätigt, dass die beiden Kompis keine nützlichen Vorschläge hatten. »Es gibt keine weiteren Klikiss-Roboter. Wir haben alle geweckt, die sich in der Hibernation befanden.«


  »Das meint PD nicht.« QT schien zum gleichen Schluss gelangt zu sein. »Ihr müsst mehr Klikiss-Roboter bauen. Neue Roboter. Findet jemanden, der sie für euch konstruieren kann.«


  Sirix zögerte und hörte, wie ein Summen von den anderen Robotern kam.


  An etwas so Groteskes hatte er bisher nicht gedacht. Die schwarzen Roboter waren vor Jahrtausenden von den Klikiss geschaffen und programmiert worden. Jeder Roboter war ein Individuum, mit eigenen Gedanken und Gefühlen, und voller Hass auf die Schöpfer. Klikiss-Roboter hatten nie Kopien von sich angefertigt. Eine sonderbare Vorstellung - als wären sie einfach nur Maschinen.


  Doch eigentlich gab es keinen Grund, weshalb so etwas unmöglich sein sollte...


  »Ein ausgezeichneter Vorschlag, PD und QT. Danke dafür.« Sirix sprach wieder zu den anderen Robotern. »Wir müssen eine Produktionsanlage unter unsere Kontrolle bringen und ihre Arbeiter zwingen, unseren Erfordernissen gerecht zu werden.«


  139 ADMIRAL SHEILA WILLIS


  Willis war sehr froh, wieder an den Kontrollen des Moloch zu sitzen, an den einem Gitter-Admiral angemessenen Platz. Sie hatte zwei Mantas als Wache bei Rhejak zurückgelassen, und diesmal sah Hakim Allahu keine Bedrohung darin, sondern empfand ihre Präsenz als beruhigend.


  Die Jupiter flog zur Erde. Von den Besatzungsmitgliedern des Moloch und der zehn Manta-Kreuzer hatten es nur 163 abgelehnt, sich ihr anzuschließen. Admiral Willis hatte sie nicht unter Druck gesetzt, ihnen nur gesagt, dass sie ihrem Gewissen folgen sollten. Sie kannten die Befehle des Vorsitzenden und die Bilder von Usk - einige von ihnen waren selbst auf dem Planeten gewesen. Außerdem hatten sie die Rede des Königs gehört. Nur wenige von denen, die mit Willis auf Rhejak gewesen waren, stellten ihre Entscheidung infrage. Während ihrer Zeit auf dem Meeresplaneten hatten die Soldaten gesehen, dass die »abscheulichen Rebellen« nur versuchten, über die Runden zu kommen. Sie hatten direkt beobachten können, wie absurd die Anklagen und Vorwürfe der Hanse waren.


  Jene, die darauf beharrten, der offiziellen TVF-Linie zu folgen, gehörten fast ausschließlich zu General Lanyans Kommando, und die Arrestzellen füllten sich mit Unzufriedenen. Willis behandelte sie so gut wie möglich und versprach ihnen, sie auf der Erde abzusetzen, aber nur unter bestimmten Bedingungen. Es war eine richtige, ehrenhafte Entscheidung -obwohl Willis riskierte, sie eines Tages zu bereuen, so wie die Dinge derzeit lagen. Doch bei den betreffenden Männern und Frauen handelte es sich um Angehörige der Terranischen Verteidigungsflotte, auch wenn der blinde Gehorsam sie in eine falsche Richtung lenkte.


  »Wir nähern uns dem Rand des Erde-Systems, Admiral. Wie nahe sollen wir heran?«


  »Nahe genug, um ein Baby vor die Tür zu legen. Stellen Sie eine Wachgruppe zusammen und bringen Sie die Gefangenen zum Hangar.« Willis hatte einen Truppentransporter für die Soldaten vorbereitet, die mit ihrer »Meuterei« nichts zu tun haben wollten. Techniker hatten die Systeme des Schiffs so modifiziert, dass die Waffen nicht funktionierten und das Triebwerk keinen vollen Schub entwickeln konnte. Es würde einen halben Tag brauchen, um zu den Werften im Asteroidengürtel zu kriechen.


  Die Admiralin streckte sich und ging zum Lift. »Ich verabschiede den General.«


  Unten im Hangar wachten ihre Soldaten über einen rotgesichtigen Lanyan. Die Nachwirkungen des Schusses aus der Schockpistole hatten ihm für einige Tage stechende Kopfschmerzen beschert, doch inzwischen waren sie überwunden. Der General richtete einen finsteren Blick auf sie und ereiferte sich darüber, was sie getan hatte. »Sie haben sich für immer und ewig meine Feindschaft zugezogen, Willis.« Sie wusste, dass er ganz bewusst darauf verzichtete, ihren Rang zu nennen.


  »Mag sein. Aber ich schlafe besser mit dem Wissen, dass ich die Bevölkerung eines ganzen Planeten vor Ihren schlimmen Entscheidungen bewahrt habe. Oder sollte ich sagen: vor den schlimmen Entscheidungen des Vorsitzenden?«


  »Sie sollten >Ja, Sir, General< sagen und dann Ihre Befehle befolgen.« Willis verdrehte die Augen. »Vernünftige Argumente höre ich mir gern an, aber wenn man mit Ihnen redet... Genauso gut könnte man versuchen, mit einer leeren Wand zu diskutieren. Sie sollten dankbar sein, dass ich Sie zur Erde bringe und nicht zur Konföderation, wo man Sie vor ein Gericht stellen würde.«


  »Sie würden es nicht wagen. Das wissen selbst Sie besser.« »Ich weiß inzwischen vieles besser als vorher, General. Wenn es Ihnen ein Trost ist: Bis vor kurzer Zeit war es mir ein Vergnügen und eine Ehre, unter Ihnen zu dienen. Vielleicht kommen Sie eines Tages zur Vernunft.«


  Lanyan sah mit einer Mischung aus Überraschung, Ärger und Stolz zum Schiff und beobachtete, wie seine Soldaten an Bord gingen. »Nur ein Truppentransporter? Solche Schiffe sind dafür bestimmt, nicht mehr als hundert Mann aufzunehmen.«


  »Sie sind dafür bestimmt, hundert Mann bequem unterzubringen«, sagte Willis. »In diesem Fall hundertdreiundsechzig. Sie müssen etwas zusammenrücken, aber das dürfte Ihren loyalen TVF-Soldaten nichts ausmachen.«


  Lanyan schnitt eine finstere Miene. »Dies ist ein großer Fehler, Willis.«


  »Oh, es sind zweifellos Fehler gemacht worden. Unsere Meinungen gehen nur bei der Interpretation auseinander.«


  Willis hatte in Erwägung gezogen, Lanyan als Gefangenen mitzunehmen und ihn der Konföderation als Verbrecher zu übergeben, aber sie wusste selbst nicht genau, wo sie stand. Sie fragte sich, wer von ihnen beiden es mehr verdiente, vor Gericht gestellt zu werden.


  Der Treuebruch, der ihr am meisten zu schaffen machte, betraf ihren Ersten Offizier Conrad Brindle. Während des Arrests in seiner Kabine hatte er die Paradeuniform angezogen und dann gewartet. Willis hatte beschlossen, ihn nicht bei den anderen Gefangenen unterzubringen. Tiefes Unbehagen erfasste sie, als Brindle in den Hangar kam und vor dem Transporter an die Seite des Generals trat. Sein Gesicht blieb seltsam leer. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie es sich nicht anders überlegen wollen, Lieutenant Commander?«


  »Ich kann nicht reinen Gewissens an einer Meuterei gegen meinen vorgesetzten Offizier und die Regierung der Erde teilnehmen«, erwiderte er kühl. »Mein eigener Sohn hat bereits beschlossen, zum Deserteur zu werden. Das ist genug Schande für meine Familie, herzlichen Dank.« Er kehrte Willis den Rücken zu und folgte Lanyan an Bord. Brindle würde den Transporter fliegen.


  Die Admiralin trat hinter den Atmosphärenschild zurück, als sich das Außenschott öffnete und das Schiff den Hangar des Molochs verließ. Es entfernte sich von den Manta-Kreuzern, beschleunigte mit dem leistungsbegrenzten Triebwerk und nahm Kurs auf den fernen Asteroidengürtel mit den Werften der TVF.


  »Truppentransporter gestartet und unterwegs, Admiral.«


  Willis fühlte einen kurzen Schmerz und bedauerte, in eine solche Situation geraten zu sein. Schwere Entscheidungen bedeuteten eine schwere Last.


  »Funktionieren Triebwerk und Lebenserhaltungssysteme wie vorgesehen?«


  »Ja, Admiral. Das Schiff wird seinen Bestimmungsort erreichen, aber wenn die TVF irgendwelche Wachhunde hierherschickt, sind wir längst weg.«


  Willis kehrte zur Brücke zurück. Sie hatte jetzt eine richtige Kampfgruppe unter ihrem Kommando, und der Vorsitzende Wenzeslas konnte es sich kaum leisten, einen so großen Teil seiner restlichen Flotte zu verlieren.


  Zehn Mantas und ein Moloch.


  Sie nahm im Kommandosessel Platz. »Nehmen Sie Kurs auf Theroc. Mal sehen, ob König Peter einige Schlachtschiffe gebrauchen kann.«


  140 CELLI


  »Du bist bereit, und der Weltwald ist bereit für dich« sagte Yarrod zu Celli und strich ihr noch etwas mehr Farbe auf die Wange. »Ich habe nie zuvor erlebt, dass die Bäume so schnell einen Akolythen akzeptiert haben.« Seit Cellis Onkel sich Kolkers Gruppe angeschlossen hatte, lebte er in einer Welt ekstatischer Freude und geschärfter Wahrnehmungen. Aber er kümmerte sich noch immer um seine anderen Pflichten und war ganz offensichtlich stolz auf sie.


  Eine innere Wärme erfüllte Celli. Als Akolythin hatte sie gewusst, wann sie so weit war. Der Weltwald wollte sie, und jetzt spürte Celli, dass er sie immer gewollt hatte. Voller Geduld hatten die Bäume darauf gewartet, dass sie selbst zu diesem Schluss gelangte. »Ich habe lange geübt, auch als ich noch keine Akolythin war.«


  Solimar und die grünen Priester hatten den Umstand begrüßt, dass Celli bald zu ihrer Gemeinschaft gehören würde. Als er sie umarmte, wusste sie: Die letzte Barriere, die noch zwischen ihnen existierte, würde bald verschwinden, und wenn das geschah, würden sie sich vollkommen verstehen. Uneingeschränkte Kommunikation erwartete sie.


  Celli wusste nun, wohin sie gehörte. Während des größten Teils ihres Lebens war sie ohne Führung gewesen, und niemand hatte Erwartungen an sie gestellt. Reynald, Beneto, Sarein, Estarra ... sie alle hatten einen klaren Weg vor sich gesehen. Nicht so Celli, die jüngste Tochter. Jetzt begriff sie, dass die Weltbäume für sie einen Platz bei den grünen Priestern vorgesehen hatten, was auch ihrem eigenen Wunsch entsprach.


  Nachdem Yarrod Farbe auf beide Wangen aufgetragen hatte, erklärte er Celli, was mit ihr geschehen würde. »Alle Akolythen müssen es hinter sich bringen, bevor sie grüne Priester werden. Du musst es ebenso überstehen wie ich, wie wir alle.«


  Celli hatte Solimar nach Einzelheiten gefragt, aber er war sehr zurückhaltend gewesen. »Ich möchte dir die Überraschung nicht verderben.«


  Und so machte sich Celli allein auf den Weg in den dichtesten, geheimnisvollsten Teil des Waldes. Sie hätte sich gern von Solimar begleiten lassen, aber das war nicht erlaubt. Diese Reise musste sie allein antreten.


  Mit beschwingten Schritten legte sie viele Kilometer zurück und besuchte Orte, die sie nie zuvor gesehen hatte, üppige Wiesen und Dickichte, die noch überraschender waren als jene Stelle, an der sie den hölzernen Beneto- Golem gefunden hatte.


  Als sie eine stille, einladend wirkende Schlucht erreichte, teilte ihr der Instinkt mit, dass sie hineingehen sollte. Die Bäume wiesen ihr den Weg, das erste Flüstern des Telkontakts. Zweige, Schlingpflanzen und Blattwedel wichen erst vor ihr beiseite, und dann schloss sich das Grün um Celli. Doch es regte sich keine Furcht in ihr, im Gegenteil: Sie empfand dies als Umarmung - und wurde eins mit dem Weltwald ...


  141 KÖNIG PETER


  Peter glaubte, dass die aufregenden Neuigkeiten in Bezug auf Celli bei der Königin die Wehen ausgelöst hatten. Ihre kleine Schwester war gerade in den tiefen Wald losgezogen, um grüne Priesterin zu werden, da platzte bei Estarra die Fruchtblase.


  Theronische Ärzte und Hebammen wurden gerufen. Roamerinnen eilten herbei, um mehr Hilfe zu leisten, als nötig war. Peter blieb an Estarras Seite. Dies war ihr erstes Kind, und niemand konnte sagen, wie leicht oder schwer die Geburt sein würde. Für Peter schien jeder Moment eine Ewigkeit zu dauern.


  Schweiß perlte auf Estarras Stirn, aber ihre Gedanken schienen mehr Peters Besorgnis zu gelten als ihren Schmerzen. »Sei unbesorgt - Frauen machen dies schon seit Jahrtausenden.«


  »Aber du nicht, und man kann so etwas nicht üben.« Peter drückte ihre Hand fester als beabsichtigt. Immer wieder dachte er daran, dass Basil alles versucht hatte, dieses Kind noch im Mutterleib zu töten, und er fürchtete, dass es der Vorsitzende nach der Geburt erneut versuchen könnte. Aber Estarra und er hatten Basils Pläne schon mehrmals durchkreuzt, und sie waren erneut dazu imstande.


  »Es könnte eine Weile dauern«, sagte Estarra während einer Pause zwischen den Wehen. »Wenn du wichtige Arbeit zu erledigen hast... Du weißt, wo du mich finden kannst.«


  »Derzeit ist mein Platz hier. Nicht einmal einer der stürmischen Roamer könnte mich von hier wegbringen.« Peter sah kurz zur Tür. »Außerdem hält OX alle sogenannten Notfälle von mir fern.« Der Lehrer-Kompi war inzwischen so tüchtig geworden, dass Peter ihm vorübergehend die Aufgaben eines persönlichen Sekretärs übertragen hatte. Der Kompi brachte ihm stündliche Zusammenfassungen mit Situationsbewertungen und sorgfältigen Analysen.


  Idriss und Alexa waren natürlich ebenfalls besorgt. Estarra war ihr viertes Kind, doch sie schickte sich an, ihr erstes Enkelkind zur Welt zu bringen. Ständig befanden sie sich in der Nähe und wirkten mindestens ebenso nervös wie damals, als sie Oberhäupter von Theroc geworden waren und schwierige Entscheidungen treffen mussten. »Oh, wenn doch nur Reynald und Beneto hier wären und dies sehen könnten«, sagte Alexa und wischte ihrer Tochter den Schweiß von der Stirn.


  »Und ich wünschte, Sarein käme nach Hause«, fügte Idriss hinzu. »Es sieht nicht danach aus, dass sie jemals Mutter wird.«


  Als Peter Mutter Alexas Liebe und Sorge sah, dachte er mit einem Stich im Herzen an seine eigene Mutter, Rita Aguerra. In seinem alten Leben, bevor ihn Wenzeslas zum König gemacht hatte, war Rita nach langen Arbeitsschichten müde heimgekehrt, hatte aber immer Zeit für ihn und seine drei Brüder gefunden. Als König hätte Peter jetzt so viel für sie tun können. Doch seine Familie existierte nicht mehr. Alle waren tot: seine Mutter, Rory, Carlos und auch der kleine Michael. Die unmittelbar bevorstehende Geburt seines eigenen Kinds erneuerte den Schmerz des Verlustes. Peter vermisste sie so sehr, dass er die Augen schloss und tief durchatmete. Sie waren alle tot - Basil hatte sie umgebracht.


  Trotz der anfänglichen Aufregung dauerten Estarras Wehen einen ganzen Tag. Nach den ersten sieben Stunden sagte eine gelangweilte Roamer- Hebamme: »Sie hat es nicht eilig, oder?«


  »Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«, fragte Peter.


  »Bei der ersten Schwangerschaft ist es völlig normal«, erwiderte ein theronischer Arzt und richtete einen verärgerten Blick auf die Hebamme.


  Estarra trank ein wenig Saft, setzte sich auf und wirkte bereits erschöpft.


  »Es scheint kein Ende zu nehmen.« Sie biss die Zähne zusammen und atmete schwer, als ein neuer Wehenschub begann. »Aber ich werde schon damit fertig. Dies kann eigentlich nicht viel schwerer zu ertragen sein als die endlos langen politischen Bankette und die Konferenzen der verschiedenen Hanse-Komitees.«


  Unterdessen erfasste Unruhe die grünen Priester und Weltbäume - etwas Sonderbares schien im Spiralarm zu geschehen. Yarrod und die anderen grünen Priester waren in den Wald gezogen, um sich zu beraten. Kolkers Konvertiten, die mit ihm die neue Thism-Telkontakt-Verbindung teilten, und die anderen grünen Priester sprachen gemeinsam über ihre Sorgen. Selbst die großen Schlachtschiffe der Verdani im Orbit spürten etwas und erhöhten ihre Wachsamkeit.


  Am nächsten Morgen wurden Estarras Wehen stärker und kamen in kürzeren Abständen. Die Roamer-Hebamme schlug keinen Kaiserschnitt mehr vor, »damit wir es hinter uns bringen«. Peter sah Estarras Schmerzen, aber auch ihre Entschlossenheit und ihren ungebrochenen Optimismus. Er fühlte sich hilflos. Als er sich abwenden und mit einer unruhigen Wande- rung durchs Zimmer beginnen wollte, ergriff sie seine Hand und hielt ihn fest.


  Nach dem langen Warten ging die Geburt selbst schnell über die Bühne. Estarra war müde, verschwitzt und voller Freude. Peter saß neben ihr auf der Bettkante, und beide zusammen hielten sie ihren neugeborenen Sohn. Der kleine Junge war vollkommen gesund und schrie so laut, als wollte er überall im Weltwald gehört werden. Voller Staunen berührte Peter die kleine Nase. Mutter Alexa war wie im siebten Himmel, und Vater Idriss hatte tränenfeuchte Wangen.


  Peter sah Frau und Sohn mit unermesslicher Liebe an und wünschte sich erneut seine Mutter in der Nähe. Dies wäre auch ihr erstes Enkelkind gewesen. Rory, Carlos und Michael wären durch seinen Sohn zu Onkeln geworden ...


  Selbst diese bittersüße Erinnerung konnte seine Freude nicht trüben. Der kleine Junge hatte Estarras Augen, und sein flaumiges dunkles Haar erinnerte Peter daran, wie sein eigenes gewesen war, bevor er durch die Persönlichkeitsmodifikationen der Hanse blond wurde. Er gab seinem Sohn einen Kuss auf die Stirn, und Stolz erfüllte ihn.


  »Wir nennen ihn Reynald, nach deinem Bruder«, flüsterte er Estarra zu.


  »Wenn du damit einverstanden bist.«


  »Ja, das gefällt mir sehr.«


  142 VORSITZENDER BASIL WENZESLAS


  Basils Anweisungen gemäß wurde das gekaperte Kriegsschiff des Weisen Imperators ohne großes Aufsehen zur Erde gebracht. Starke Traktorstrahlen zogen das reich verzierte Schiff zur TVF-Basis auf dem Mond, wo zufällige Beobachter es nicht sehen würden. Wenzeslas wollte mit Jora'h reden, bevor er ihm erlaubte, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen.


  Er schüttelte den Kopf. Ein weiterer früherer Verbündeter, der sich plötzlich gegen die Hanse wandte. Eine weitere Enttäuschung, ein weiterer Verrat...


  Admiral Diente verdiente ein Lob für seine Tüchtigkeit bei diesem besonderen Einsatz, und der Vorsitzende wollte dafür sorgen, dass er es auch bekam. Willis hingegen verdiente es, für ihren Verrat standrechtlich erschossen zu werden. General Lanyan und seine verlegenen, aber nachweislich loyalen Soldaten waren in Schande heimgekehrt. Basil war so wütend, dass er es abgelehnt hatte, mit Lanyan zu reden, obwohl der General mehrere immer verzweifelter klingende Berichte geschickt hatte. Wenzeslas überlegte, ob er das Kommando über die Terranische Verteidigungsflotte Admiral Diente übertragen sollte. Bisher war er der Einzige, der wirklich geleistet hatte, was er von ihm erwartete ...


  Der Form halber nahm Basil seinen Stellvertreter Cain mit zum Mond. Da der Weise Imperator mindestens einen grünen Priester an Bord hatte, dachte er daran, auch Sarein mitzunehmen, die nominelle Botschafterin von Theroc, aber sie hatte ihn in letzter Zeit kritisiert und seine Entscheidungen zu oft infrage gestellt. Basil beschloss, sie nicht an dieser Sache zu beteiligen. Trotz seiner Bemühungen, sie unter Kontrolle zu halten, wusste er nicht mehr, wie weit er ihr trauen konnte.


  Was Cain betraf... Der stellvertretende Vorsitzende wirkte sehr besorgt, als sie zur TVF-Basis flogen. »Ich bezweifle, dass das Ildiranische Reich Ihnen dies verzeiht.«


  Basil seufzte. »Ich weiß, dass Sie nichts davon halten, aber ich versichere Ihnen, dass es die richtige Entscheidung war. Ich sehe das Licht am Ende des Tunnels. Alles wird gut, sobald ich den Weisen Imperator zur Vernunft gebracht habe.«


  Die Mondbasis bot nur wenig Komfort. Es war ein auf Zweckdienlichkeit ausgerichteter Stützpunkt, in dem Rekruten lernten, ohne Annehmlichkeiten auszukommen. Boden und Wände bestanden aus versiegeltem Gestein, die Möbel aus Metall und Glas, das man aus Regolith gewonnen hatte. Im Laufe seines hedonistischen Lebens hatte Jora'h vermutlich noch nie derart strenge Bedingungen in Kauf nehmen müssen. In Basil regte sich kein Mitleid mit ihm.


  Der Weise Imperator wartete, aber Wenzeslas ließ sich Zeit. Als sie den Mond erreichten, erfrischte er sich, zog sich um und prüfte sein Erscheinungsbild, bevor er sich zusammen mit seinem Stellvertreter auf den Weg zum Oberhaupt des Ildiranischen Reiches machte. TVF-Soldaten bewachten die Tür der unterirdischen Kaserne, die man Jora'h und seinem Ge folge zur Verfügung gestellt hatte. Die Gefangenen mussten die sanitären Anlagen gemeinsam benutzen und bekamen im Speisesaal gewöhnliche TVF-Rationen. Basil war sicher, dass sie sich bald daran gewöhnen würden. Jora'h befand sich im Gemeinschaftsraum der Kaserne und wirkte sehr kühl. Im Gegensatz zu seinem korpulenten Vorgänger war dieser Weise Imperator bereit gewesen, seinen Prismapalast zu verlassen. Vermutlich bereute er das inzwischen. Wenn er nur nicht zuerst nach Theroc geflogen wäre ...


  »Willkommen bei der Hanse, Weiser Imperator«, sagte Basil. »Ich entschuldige mich für die Unterbringung. Vielleicht können wir Ihnen irgendwann mehr Bequemlichkeit bieten.«


  »Irgendwann?« Jora'h trat auf Basil zu. »Sie können mich nicht hier gefangen halten. Ich bin der Weise Imperator des Ildiranischen Reichs, keine x-beliebige Geisel.«


  »Sie sind als mein Gast hier. Angesichts des allgemeinen politischen Wandels haben die Terranische Hanse und das Ildiranische Reich viel miteinander zu besprechen. Sie können heimkehren, sobald alles zufriedenstellend geregelt ist.«


  »Ich muss sofort nach Ildira zurück!« Zorn glühte in Jora'hs Gesicht, und sein Zopf zuckte wie eine Schlange auf heißem Pflaster. Basil wäre fast zusammengezuckt, als er sah, wie sich das Haar des Weisen Imperators von ganz allein bewegte.


  Eine grüne Priesterin kam näher und blieb neben Jora'h stehen. »Die Faeros greifen Ildira an! Mijistra brennt. Der Weise Imperator muss dorthin zurück, damit er sein Volk führen kann. Die Solare Marine erleidet schwere Verluste.«


  Basil nahm diese unerwartete Nachricht mit großem Interesse entgegen. Wie in aller Welt hatten sich die Ildiraner die Feindschaft der Faeros zugezogen? Wenn die bereits geschwächte Solare Marine von einem neuen Feind bedrängt wurde - umso besser. Dann brauchte die Terranische Verteidigungsflotte keine Vergeltung von den Ildiranern zu befürchten. »In dem Fall biete ich Ihnen Sicherheit bei uns. Wir werden Sie beschützen.«


  Die grüne Priesterin sprach erneut. »Nach unserer Gefangennahme habe ich durch den Weltwald Bericht erstattet. König Peter und Königin Estarra wissen, dass Sie den Weisen Imperator als Geisel genommen haben.«


  »Peter kann gern hierherkommen und versuchen, ihn zu befreien.« Basil war froh, dass er dieser Frau den Schössling weggenommen hatte - sie konnte keine Mitteilungen mehr schicken oder empfangen. Von der Außenwelt abgeschnitten befanden sich diese Leute unter seiner Kontrolle. Zu der Gruppe gehörte auch ein menschlicher Gelehrter. Anton Colicos erschien Basil vertraut, und schließlich erinnerte er sich vage. Anton hatte ihn auf das Verschwinden seiner Eltern Margaret und Louis Colicos aufmerksam gemacht und um Hilfe bei der Suche nach ihnen gebeten. Basil fragte sich, ob er während seiner Zeit im Ildiranischen Reich Wichtiges über die Ildiraner herausgefunden hatte. Er nahm sich vor, den Gelehrten verhören zu lassen.


  Cain berührte Basil am Ellenbogen. »Sir, vielleicht sollten wir das Gespräch später fortsetzen, wenn wir uns alle beruhigt haben.«


  »Mein Volk wird angegriffen«; sagte Jora'h. »Wie soll ich mich unter solchen Umständen beruhigen!«


  »Trotzdem halte ich den Vorschlag meines Stellvertreters für gut, und hinzu kommt, dass mich eine wichtige Besprechung mit dem Erzvater im Verwaltungszentrum der Hanse erwartet. Ich bin nur hierhergekommen, um Sie zu begrüßen und unseren Dialog in Gang zu bringen.« Er schenkte dem Weisen Imperator ein fast vergessenes freundliches Lächeln. »Sie und Ihre Gruppe können hierbleiben. In Sicherheit.«


  Basil drehte sich um, und die TVF-Wächter schlossen und verriegelten die Tür hinter ihm. Schon nach wenigen Schritten waren die zornigen Rufe in der Kaserne nicht mehr zu hören. Der Vorsitzende lächelte zufrieden, als er zusammen mit Cain zum Shuttle zurückkehrte.


  Der Erzvater erreichte den obersten Stock der Hanse-Pyramide. Er war jemand, der es verstand, Anweisungen entgegenzunehmen und zu befolgen.


  Der Vorsitzende hoffte, dass es ihm mit der Zeit gelang, eine Gruppe von Leuten zusammenzustellen, die seine persönliche Vision teilten. Nur dann konnte die Hanse wieder stark werden.


  Das Oberhaupt des Unisono veranstaltete tägliche Kundgebungen und nutzte sie, um die von den zurückgekehrten Klikiss-»Dämonen« verursachte Furcht zu schüren. Basil vermutete, dass sich die Insektenwesen überhaupt nicht um die Menschheit scherten - die ihnen zum Opfer gefallenen Kolo- nisten hatten sich einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort befunden. Wenn die Klikiss damals fast ausgestorben waren, konnten sie keine große Bedrohung darstellen, trotz des recht wilden Berichts von General Lanyan über Pym.


  Cain saß bei ihm im Büro, als der Erzvater die von Basil geschriebene neue Rede las. »Rationale und politische Erwägungen spielen für die breite Masse keine Rolle mehr«, sagte der Vorsitzende. »Ich habe den Bürgern einen Vertrauensvorschuss gegeben und gehofft, dass sie ihr dummes Gezänk vergessen und sich auf das Wohl der ganzen Menschheit besinnen. Leider muss ich feststellen, dass diese Strategie nicht zum gewünschten Erfolg geführt hat.«


  »Wie wollen Sie jetzt vorgehen, Sir?«, fragte Cain und schien die Antwort zu fürchten.


  »Gesetze können helfen, vernünftigen Bürgern den richtigen Weg zu weisen, aber sie führen auch zu endlosen Diskussionen und werden immer wieder neu interpretiert. Religiöse Gesetze hingegen sind viel klarer. Sie erlauben keinen Kompromiss und geben uns genau die richtigen Werkzeuge an die Hand.«


  »Die Öffentlichkeit wird den Plan durchschauen, Vorsitzender. Die Leute dort draußen sind intelligenter, als Sie glauben.«


  Basil lachte leise. »Die Geschichte hat immer wieder das Gegenteil bewiesen.«


  Der Erzvater legte die Rede beiseite und runzelte die Stirn. »Dies ist sehr aufhetzerisch.« Als Basil ihm einen scharfen Blick zuwarf, fügte er rasch hinzu: »Aber es ist auch sehr gut geschrieben. Sie tun recht daran, die Leute aufzustacheln.«


  »Üben Sie die Rede gut ein, bevor Sie sie halten. Sie ist wichtig.«


  »Sind sie nicht alle wichtig, Vorsitzender?« »Ja, natürlich.«


  Der Erzvater murmelte vor sich hin, als er Basils Büro verließ.


  »Ich verstehe mich auf diese Dinge, Mr. Cain«, wandte sich der Vorsitzende an seinen Stellvertreter. »Um richtige religiöse Leidenschaft zu wecken - und darum geht es mir -, braucht die Hanse ein charismatisches religiöses Oberhaupt. Unser gehorsamer Erzvater kann dieser Rolle nicht gerecht werden. Er ist zu zahm. Wir brauchen einen neuen König, der die Hanse unter der Ägide des Unisono führt. Wissen Sie, das Volk ist ziellos und sehnt sich nach einem echten Monarchen. Der neue König wird unser Heiland sein.« Basil drückte eine Taste und rief damit den Kandidaten, den er so lange von allen isoliert hatte. »Ich plane dies schon seit einer ganzen Weile.«


  Er hatte immer wieder mit dem jungen Mann gesprochen, seine Ausbildung überwacht und schließlich festgestellt, dass er bereit war. Genau zur richtigen Zeit.


  Captain McCammon kam herein, begleitet von einem dunkelhaarigen Prinzen mit braunen Augen und einem Gesicht, das auf geradezu gespenstische Weise vertraut wirkte und an die Züge von König Peter erinnerte; das gleiche Kinn, die gleichen Brauen. Basil hatte ganz bewusst darauf verzichtet, die Farbe von Haar und Augen zu verändern.


  »Dies ist unser neuer Prinz, den der Erzvater so bald wie möglich krönen wird. Wir stellen ihn der Bevölkerung der Erde vor und schicken Nachrichten an alle, selbst an Repräsentanten der Konföderation auf Theroc.«


  Der junge Mann trat auf Cain zu und schüttelte ihm die Hand.


  »Ich möchte Ihnen König Rory vorstellen.« Basil gestattete sich ein Lächeln.


  »Peter wird genau wissen, wer er ist.«


  143 DAVLIN LOTZE


  Davlin blutete - und atmete - noch, als die Klikiss-Krieger ihn zur neuen Brüterin brachten. Er versuchte noch immer, sich zur Wehr zu setzen, hauptsächlich deshalb, weil er gar nicht wusste, wie man aufgab. Es regte sich keine Verzweiflung in ihm; stattdessen fühlte er Zorn und Enttäuschung. Der Blutverlust machte ihn schwindelig, und er nahm benommen zur Kenntnis, dass das linke Bein gebrochen war, außerdem einige Rippen. Stechender Schmerz begleitete jeden Atemzug und wies auf innere Verletzungen hin.


  Die Klikiss zerrten Davlin in einen düsteren Raum mit gewölbter Decke, der ihm wie die stinkende Höhle eines Drachen erschien. Doch er war kein Ritter in glänzender Rüstung - er konnte kaum kriechen. Erneut wand sich Davlin hin und her und versuchte, sich zu befreien. Durch das Blut an den Armen und auf dem Rücken war seine Haut glitschig, und die Krieger mussten mit den Klauen ihrer vorderen Gliedmaßen fester zugreifen.


  Einer der neuen großen Domate ragte neben dem Eingang auf. Zwar hatte auch dieses Geschöpf deutlich sichtbare Tigerstreifen, aber es unterschied sich von den Domaten der vorherigen Generation. Die aufgenommene DNS gab ihm einige menschliche Merkmale - Mitgefühl zählte allerdings nicht dazu. Als ein weiterer großer Domat in die Höhle kam, gefolgt von zwei anderen, wusste Davlin, was sich anbahnte.


  Die Llaro-Brüterin hatte den Kampf gewonnen, und die sieg reichen Domate hatten die letzten Stunden damit verbracht, übers Schlachtfeld zu stapfen und genetisches Material von den Soldaten der rivalisierenden Brüterin aufzunehmen. Schleim bedeckte alle acht Domate; getrocknete Körperflüssigkeit klebte an Kiefern, Rückenschilden und Gliedmaßen.


  Um den Schwarmkrieg zu gewinnen, musste die Llaro-Brüterin ihren Subschwarm erneut stark vergrößern. Zur letzten Teilung war es erst vor kurzer Zeit gekommen, nachdem die Domate die DNS der Llaro-Kolonisten aufgenommen hatten. Die Klikiss der neuen Generation waren schnell gereift und hatten alle zur Verfügung stehenden Nahrungsmittel ver- braucht. Die neue Brüterin hatte sich immer mehr aufgebläht und musste weiter wachsen.


  Und Davlin würde an diesem Wachstum beteiligt sein. Die Krieger zogen ihn in die Höhle und ließen ihn dann einfach zu Boden sinken. Die gestreiften Domate zerrten ihn über den rauen Boden, und dadurch bildete sich eine Spur aus frischem Blut.


  Dann sah Davlin die Brüterin.


  Das Zentrum des Subschwarms war eine abscheuliche Ansammlung einzelner Komponenten, wie ein Haufen aus Maden, die über einen verfaulenden Kadaver krochen. Sie bildeten einen Körper, der wie eine abstrakte Skulptur in der Mitte der Höhle aufragte. Er geriet in Bewegung, und so etwas wie ein Kopf drehte sich. Davlin spürte eine grässliche, unfass- bare Intelligenz irgendwo in der Masse.


  Die Brüterin sah ihn an und schien genau zu wissen, wer Davlin Lotze war. Er gewann den Eindruck, dass sie alles über ihn wusste, seine Vergangenheit und selbst die bestgehüteten Geheimnisse. Gab es in ihr Erinnerungsechos, die von den Llaro-Kolonisten stammten? Auch wenn das der Fall war: Er erwartete keine Gnade.


  Davlin versuchte sich aufzurichten, konnte das gebrochene Bein aber nicht mit seinem Gewicht belasten. »Was willst du von mir - von uns allen?«


  Lautes Surren und Zirpen erfüllte plötzlich die Höhle, als befände sich Davlin mitten in einem Heuschreckenschwarm. Er bekam keine Antwort, jedenfalls keine, die er verstand. Das Summen im Hintergrund wurde lauter. Immer mehr Blut tropfte auf den Boden, und Davlin schwanden die Sinne - ein schwarzer Vorhang schien sich um ihn herum herabzusenken. Mit seiner ganzen Willenskraft kämpfte er gegen die Bewusstlosigkeit an. »Was willst du?«, rief er.


  Die Gedanken der Brüterin trafen ihn wie ein Windstoß, und sofort bekam er Kopfschmerzen. Hinter ihm machten sich Arbeiter daran, den Höhlenzugang mit Harzabsonderungen zu schließen. Sie mauerten ihn gewissermaßen ein, zusammen mit der Brüterin und den Domaten, die ruhig dastanden und warteten.


  Davlin versuchte davonzukriechen, obwohl es keinen Ausweg mehr für ihn gab. Er wollte sich einfach nicht damit abfinden, dass es vorbei war.


  »Menschen verdienen dies nicht. Wir sind nie eure Feinde gewesen. Versuch uns zu verstehen, bevor du uns umbringst. Wir werden dies nicht einfach so mit uns geschehen lassen und gegen euch kämpfen.«


  Wieder kam Bewegung in die große Masse, die das Schwarmbewusstsein enthielt, und sie begann sich zu teilen. Hunderte und Tausende der Würmer - Larven einzelner Klikiss - krochen los, verließen die Einheit der Brüterin und wurden zu hungrigen Einzelwesen, die sich Davlin näherten.


  Doch zuerst erreichten sie die passiv wartenden Domate. Indem sie die gestreiften Riesen fraßen, verwandelten sie sich in große Ungeheuer, die sich ein wenig von denen der vorherigen Generation unterschieden, stärker und aggressiver waren. Derzeit waren sie noch klein und schwach. Davlin ballte die Fäuste und schlug auf die Würmer ein, als sie auf ihn zukrochen. Aber ebenso gut hätte er versuchen können, mit Schlägen nach einzelnen Regentropfen einen Schauer aufzuhalten.


  Mitten in den Resten dessen, was zuvor der Körper der Brü terin gewesen war, sah er eine anders geformte Larve. Wie eine kleine Königskobra richtete sie sich auf, und Davlin begriff instinktiv, dass es sich um den Keim der neuen Brüterin handelte. Augen glitzerten, und ihr Blick richtete sich auf sein Gesicht. Die neue Brüterin wollte ihn für sich.


  Noch mehr Würmer krochen über den Boden. Die Domate standen reglos da, ihre mehrgelenkigen Gliedmaßen ausgestreckt, die Rückenschilde geöffnet, damit das zarte Fleisch darunter leicht erreichbar war.


  Plötzlich bemerkte Davlin das Glänzen von Metall. Es ging von einem quadratischen Kasten aus, der nicht größer war als seine Hand: Margarets Spieldose. Er erinnerte sich an den seltsamen Einfluss, den Musik auf die Klikiss ausübte, rollte sich von den Würmern fort und versuchte, den Schmerzen in Bein, Brustkorb und Rücken keine Beachtung zu schenken. Er streckte die Hand nach der Spieldose aus, doch einer der Domaten packte und zerfetzte sie. Ein letztes Klimpern erklang, und es war alles andere als melodisch.


  Jetzt fühlte Davlin tatsächlich Verzweiflung. Er sank zurück, hob den Kopf und beobachtete, wie sich zahllose hungrige Larven über die gestreiften Körper der Domate hermachten. Sie bohrten sich hinein, bissen zu und fraßen. Die vielen kleinen Geschöpfe leisteten schnelle Arbeit bei den acht Domaten: Die großen Kadaver sanken in sich zusammen und schrumpften immer mehr.


  Als sich ihm die Brüterinnenlarve näherte, wich Davlin nicht zurück. Stattdessen warf er sich nach vorn, ungeachtet der Schmerzen. Er war dafür ausgebildet, zu kämpfen und zu töten - jemand wie er ergab sich nicht. Er schloss die Hände um das sich hin und her windende Geschöpf, doch es war glatt und kribbelte, als gingen kleine elektrische Entladungen davon aus. Die Larve trachtete nicht danach, sich aus seinem Griff zu lösen, schlang sich stattdessen um ihn. Ein Kampf begann, bei dem es nicht nur um körperliche Kraft ging, sondern auch um Willensstärke.


  Davlin ließ nicht los, und die unreife Brüterin wurde schwächer - sie hatte Furcht erwartet, doch stattdessen bekam sie es mit unerschütterlicher Entschlossenheit zu tun. Das Schwarmbewusstsein sah sich mit der Notwendigkeit einer Veränderung konfrontiert. Davlin wusste, dass er nicht überleben konnte, was aber keineswegs bedeutete, dass er sich mit der Niederlage abfand.


  Die Würmer fielen über ihn her.


  144 JESS TAMBLYN


  Als sie schließlich den abgelegenen Planeten Charybdis erreichten, fanden Jess und Cesca eine tote Welt vor. Dichte, schweflige Wolken hatten sich in der primordialen Atmosphäre gebildet. Nackte, rußgeschwärzte Felsen ragten dort auf, wo sich einst Meere erstreckt hatten. Ganze Ozeane waren verdampft, die Wentals ausgelöscht.


  »Die Hölle scheint hierhergekommen zu sein.« Jess' Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. Cesca war ebenso entsetzt wie er.


  »Die Wentals brauchen unsere Hilfe, Jess. Wir müssen etwas tun.«


  »Und wir werden etwas tun, Cesca. 0 ja.«


  Wir müssen uns zur Wehr setzen, ertönten die Wental-Stimmen inmitten ihrer Gedanken. Mit eurer Hilfe werden wir stärker. Vielleicht stark genug.


  Während des Flugs hatten sie die Stimmen der fernen Entitäten gehört und erfahren, was auf Charybdis geschah. Jess hatte die ganze elementare Kraft in seinem Körper mobilisieren müssen, um den Zorn zurückzudrängen, der einen Teil des Wassers im Schiff zum Kochen gebracht hatte. Sie lebten, aber er bezweifelte, dass sie sich jemals wieder sicher fühlen würden.


  Zuvor hatten Cesca und er beim Schwimmen in ihrem Schiff die wundervolle Kraft der Wasserwesen gefühlt. Jetzt, als sie in den Ruinen von Charybdis standen, empfingen sie eine Woge des Schmerzes nach der anderen. Auf diese Weise mussten die Wentals empfunden haben, als sie auseinandergerissen und in den Weiten des Alls verstreut worden waren. Solche Schmerzen mussten sie auch fühlen, wenn sie in die heiße Atmosphäre einer Sonne gezogen wurden.


  Jess und Cesca sahen sich bestürzt auf dem verheerten Planeten um. Hier und dort gab es kleine Tümpel in Kratern, aber sie waren steril, ohne Leben.


  Das restliche Wasser auf Charybdis enthielt nicht mehr die Lebenskraft der Wentals. Schwere, dunkle Wolken zogen über die dunkle Landschaft hinweg, Leichen der Wentals.


  Die von den Faeros freigesetzte Energie musste schier unglaublich gewesen sein. Jess fragte sich nach dem Grund für den Zorn der feurigen Wesen.


  »Warum haben die Faeros dies getan?« Cesca weinte, und Jess legte den Arm um sie. Ihre Tränen enthielten Wental-Kraft, die jedoch nicht ausreichte, dieser Welt neues Leben zu geben. Würde Charybdis für immer tot bleiben? »Warum wollen sie die Wentals vernichten?«


  Weil sie Chaos sind. Sie sind Feuer.


  Wut brodelte in Jess. »Das genügt mir nicht als Erklärung.« Er dachte an die kosmische Balance zwischen Ordnung und Chaos, Entropie und Schöpfung, Leben und Tod. So etwas wie einen Grund konnte er darin nicht erkennen. Barfuß ging er über das immer noch dampfende schwarze Gestein. »Es ist Irrsinn. Wir müssen etwas dagegen unternehmen. Und das werden wir auch!« Er atmete tief ein und füllte sich die Lungen mit den letzten Resten der toten Wentals. Erstaunlicherweise spürte er, wie die Kraft in seinem Innern zunahm. »Es ist mir gleichgültig, wie verheert dieser Planet ist - wir bringen die Wentals nach Charybdis zurück. Wir sammeln immer mehr von ihnen im Spiralarm, und ich schwöre: Die Faeros werden uns nicht noch einmal überraschen.« Hoffnung und Entschlossenheit erfassten die beiden. Auch die Wentals in Jess und Cesca und im Wasserschiff schöpften neuen Mut und nahmen ihre Kraft zusammen. Die Wentals waren nicht am Ende, begriff Jess. Ganz und gar nicht.


  »Dies ist ein Krieg«, sagte er.


  145 FAERO-IN KAR NATION RUSA'H


  Rusa'h richtete sich im Prismapalast ein, wo er hingehörte. Ein riesiges Prisma nahm das Licht seines lebendigen Feuers auf und gab es weiter. Helle Reflexionen strahlten durch die kristallenen Wände und gleißten wie ein Fanal nach draußen. Das Licht auf Ildira war hell, sehr hell.


  Die feurigen Elementarwesen hatten die dunkel gewordene Sonne Durris-B wieder entzündet, und das verloren geglaubte Licht kam einem Signal gleich. Es bedeutete, dass der Ruhm des Ildiranischen Reiches größer sein würde als jemals zuvor. Die Faeros über Mijistra hatten Zehntausende von Seelenfeuern hilfloser, kurzsichtiger Ildiraner aufgenommen. Sein Volk. Jetzt verstand jeder von ihnen die Wahrheit der Lichtquelle, der reinigenden Flammen. Wenn sie nur vorher auf ihn gehört hätten. Jetzt war seine Macht endlich groß genug, sie zu zwingen, auf ihn zu hören.


  Rusa'h wollte diese große Stadt nicht zerstören, sondern sie retten. Sie läutern.


  Der Chrysalissessel - der ihm gebührende Thron - hatte die Pracht seiner Präsenz bedauerlicherweise nicht ausgehalten. Seine Reste lagen am Boden, in Form von Asche und geschmolzenem Edelmetall, das Lachen bildete.


  Alles im Palast war verbrannt und tot.


  Rusa'h fühlte sich gesättigt - vorübergehend. Der Angriff von Adar Zan'nh hatte ihn zwei der großen Feuerbälle gekostet, doch hoch über dem Prismapalast dehnten sich die anderen Feuerkugeln pulsierend aus. Ihre Reproduktion begann. Sie teilten sich: Aus einem Faero wurden zwei Faeros, dann vier. Immer mehr glühten am Himmel über Ildira.


  Die übrigen Faeros waren unterdessen gegen die Wentals in den Kampf gezogen. Der letzte Konflikt hatte begonnen.


  Dank des grünen Priesters, den Rusa'h an diesem Ort vorgefunden hatte - jener grüne Priester, der sich ein eigenes ThismTelkontakt-Netz geschaffen hatte -, verfügte er über einen Zugang zum Weltwald. Er nutzte ihn und projizierte seine Gedanken wie flammende Speere. Die feurigen Elementarwesen folgten ihm entlang der Seelenfäden, bis sie das exotische, seltsam vertraute Netz der grünen Priester und ihres Telkontakts fanden.


  Früher waren Menschen vom ildiranischen Thism getrennt gewesen, aber jetzt drang Rusa'h unaufhaltsam in das Bewusstsein der grünen Priester ein, durch offene Verbindungen, die Kolker und seine Anhänger unwissentlich geschaffen hatten. Er fand eine nach der anderen, und das Feuer loderte dem Zentrum des Weltwalds entgegen.


  146 CELLI


  Als die Weltbäume Celli mit ihrem Grün umarmten, fühlte sie sich von Blättern, Blattwedeln, Schlingpflanzen und Wurzeln umgeben. Ein Hauch von Furcht regte sich in ihr, ein vages Gefühl des Erstickens kam und ging ... und dann öffnete sich nicht nur der Weltwald für sie, sondern die ganze Welt, das ganze Universum. Während der Metamorphose löste sich der Geist vom Körper und folgte den zahllosen Verbindungssträngen zwischen Weltbäumen und grünen Priestern im Spiralarm. Der Kontakt mit dem Verdani-Bewusstsein war nur kurz, aber in dieser Zeit sah und erlebte sie mehr als in den bisherigen neunzehn Jahren ihres Lebens. Celli stürzte in eine viele Jahrtausende lange Geschichte, in der es um gewaltige Schlachten ging, um Zerstörung und Niederlagen, um die Kriege gegen die Hydroger und Faeros. Mit den Augen der grünen Priester erblickte sie Hunderte von Welten.


  Der Spiralarm war noch weitaus wundervoller, als sie gedacht hatte. Staunend setzte sie die geistige Reise fort und stellte fest: Nach all den Jahren, in denen sie Beneto so sehr vermisst hatte, konnte sie nun einen direkten Kontakt mit ihrem Bruder in seinem riesigen Baumschiff über Theroc herstellen. Celli fühlte sich wie ein Teil von ihm, spürte die gewaltigen, dornigen Zweige wie Erweiterungen ihrer Arme und Beine. Es war herrlich! In ihren Gedanken hörte sie, wie Beneto mit ihr lachte.


  Irgendwann, nach Tagen oder vielleicht nur nach Minuten, verließ Celli das Dickicht und spürte, wie ihr das Haar ausfiel. Ihre Haut hatte sich verändert, verlor ihre goldene Bräune, wurde smaragdgrün und prickelte, wenn Sonnenlicht darauf fiel. Sie bewegte die Finger, betrachtete ihre Unterarme und betastete das Gesicht. Sie hätte nie gedacht, dass die Farbe Grün so schön sein konnte. Celli fühlte sich besser als zuvor, erfüllt von einem größeren Verständnis für alles.


  Begeistert lief sie zur Pilzriff-Stadt zurück. Mühelos brachte sie einen Kilometer nach dem anderen hinter sich, und ihre Füße schienen dabei kaum den Boden zu berühren. Mit neuer Kraft sprang sie zu einem der niedrigen Blattwedel empor, schwang sich von Ast zu Art, flog, sprang und landete. So schön war der Baumtanz nie zuvor gewesen! Sie schien gar nicht fallen zu können, weil der ganze Weltwald sie umarmte. Empfand Solimar ständig auf diese Weise? Jetzt konnte Celli den Tanz auf eine ganz neue Art genießen.


  Und es war nicht mehr möglich, dass sie sich verirrte. Jeder Teil des Weltwalds war ein Teil von ihr. Durch den Telkontakt erfuhr sie viele Dinge und empfing Nachrichten aus allen Bereichen des Spiralarms. Ah, Estarra hatte ihr Kind zur Welt gebracht! Celli fühlte kurze Enttäuschung, weil sie nicht dabei gewesen war, aber sie würde viel Zeit mit dem kleinen Jungen verbringen und helfen, wo sie konnte. Sie wusste, dass König Peter und ihre Schwester das Kind Reynald nennen wollten. Celli spürte plötzlich einen Kloß im Hals. Natürlich würden sie ihn Reynald nennen!


  Als sie die Lichtung unter der Pilzriff-Stadt erreichte, warteten dort grüne Priester auf sie, unter ihnen Yarrod und seine Gruppe. Der König und die Königin blickten von einem Balkon herab. Estarra hielt ihr Kind in den Armen - oh, wie der kleine Junge lächelte!


  Solimar trat auf sie zu, und sie umarmten sich, waren dabei wie nie zuvor miteinander verbunden. Noch im Dickicht des Weltwalds hatten sie im Telkontakt aufgeregt miteinander gesprochen. Aber jetzt, als er direkt vor ihr stand, schien die Verbindung noch stärker zu sein.


  Durch den Telkontakt spürte sie auch, dass Yarrod und die anderen Konvertiten fern waren, vom Rest des Netzes getrennt. Als ihr Staunen nachließ, bemerkte sie eine Art Hintergrundsummen in ihrem Kopf. Die Verdani waren unruhig und besorgt, schienen sich sogar ... zu fürchten? Etwas Dunkles und Gefährliches breitete sich im Spiralarm aus. Yarrod und seine konvertierten grünen Priester schienen es deutlicher zu fühlen als die anderen.


  »Was ist das, Solimar? Verstehst du es?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es nicht besser als sonst jemand. Yarrod gibt keine Auskunft. Es ist etwas, über das seine Konvertiten Bescheid wissen ...«


  Plötzlich versteifte sich Yarrod, streckte die Arme aus und spreizte die Finger. Seine grüne Haut leuchtete von innen heraus, und mit einem plötzlichen Fauchen verwandelte er sich in eine Feuersäule. Die anderen Konvertiten gingen ebenfalls in Flammen auf. Etwas hatte sie über ihre mentalen Verbindungen erreicht - etwas, gegen das sie sich nicht wehren konnten. Yarrod und seine Gefährten sanken zu Boden und zerfielen zu Asche.


  Hoch oben in der Umlaufbahn begannen die riesigen Schlachtschiffe der Verdani zu trudeln. Celli fühlte, wie sich Beneto zur Wehr setzte, wie er sich selbst und seinen gewaltigen dornigen »Körper« vom Rest des Weltwalds trennte. Eins der Baumschiffe begann sogar im Vakuum des Alls zu brennen. Schmerz kam und wurde immer stärker. Celli taumelte zurück und Solimar mit ihr. Beide berührten die einander überlappenden goldenen Borkenschuppen eines weit aufragenden Weltbaums. Verzweifelt suchten sie nach einem Anker und einer Möglichkeit, den Bäumen zu helfen.


  Die Weltbäume konnten dem schrecklichen Feuer, das durch ihr Netzwerk loderte, nicht entkommen. Sechs der größten Bäume am Rand der Lichtung zitterten und begannen zu dampfen. Die Faeros suchten sich einen Weg im Verbindungsnetz der Verdani wie ein Funke im Zunder. Der Kern des größ- ten Baumes explodierte; er wurde wie zuvor Kolker zu einer Säule aus Feuer. Die anderen riesigen Bäume brannten von den Wurzeln aufwärts, verbrannten aber nicht. Hitzewellen gingen von ihnen aus, als Feuer durch ihr Kernholz gleißte, ohne es zu zerstören. Flammenbäume.


  Die Faeros hatten Besitz von ihnen ergriffen - sie wollten nicht vernichten, sondern übernehmen. Wie riesige erstarrte Fackeln standen die gewaltigen Bäume da und brannten immer heißer, ohne dass sich ihre Substanz auflöste. Der Rest des Waldes schien zurückzuweichen.


  Celli und Solimar liefen fort von den Flammen, und das unlöschbare Feuer breitete sich aus.
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